
        
            
                
            
        

    

Buch 

Der Krieg tobt um die Mauern der heiligen Stadt Shaliyah und auf dem ganzen Kontinent, doch die Truppen des Ostens schöpfen neue Kraft – und der Kampf um Urte ist noch nicht entschieden. Denn der Schlüssel zum Sieg befindet sich nicht in den Waffen der Soldaten, sondern in einem uralten Artefakt. Doch das liegt in den Händen von Ramita. Sie, die Witwe des größten Magiers aller Zeiten, trägt die Macht in sich, den Krieg zu beenden – oder die Welt zu zerreißen.

Der Autor Der neuseeländische Schriftsteller David Hair wurde für seine Jugendromane bereits mehrfach ausgezeichnet. Die Brücke der Gezeiten ist seine erste Fantasysaga für Erwachsene. Nach Stationen in England, Indien und Neuseeland lebt er nun in Bangkok, Thailand.
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Der vorliegende Band ist Paul Linton gewidmet, meinem Testpiloten für die gesamte bisherige Serie. Paul hat seine geistige Gesundheit riskiert, damit die Ihre, lieber Leser, durch meine Bücher keinen Schaden nimmt. Paul ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Mann von Welt und hat das unbestreitbare Talent, seine Freunde zum Genuss der heftigsten (aber auch besten) Alkoholika zu verführen, die er auf seinen Reisen kennenlernen durfte.

Danke, alter Freund. Und schenk mir doch gleich noch einen von diesen Orujos ein.
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Was bisher geschah

Die Geschichte Urtes

Auf Urte gibt es zwei bekannte Kontinente, Yuros und Antiopia. In Yuros ist das Klima kalt und feucht, seine Bewohner haben helle Haut; Antiopia liegt näher am Äquator, ist größtenteils trocken und dicht von verschiedenen dunkelhäutigen Stämmen bevölkert. Zwischen den beiden Landmassen tost eine unbezähmbare See, ständig aufgepeitscht von extrem starken Gezeiten, welche die Meere unpassierbar machen, sodass die Völker der beiden Kontinente lange Zeit nichts voneinander wussten.

Vor fünfhundert Jahren änderte sich dies grundlegend.

Auslöser des Ereignisses war eine von Corineus angeführte Sekte. Er gab seinen Jüngern einen Trank, der ihnen magische Kräfte verlieh, die sie Gnosis nannten. Noch in derselben Nacht starb die Hälfte seiner Anhänger und ebenso Corineus selbst, der offenbar von seiner Schwester Corinea ermordet wurde. Corinea floh, dreihundert der Überlebenden begannen unter Sertains Führung, den Kontinent mithilfe ihrer neu gewonnenen Kräfte zu erobern. Die Gnosis verlieh ihnen derart große Macht, dass sie das Reich Rimoni mühelos vernichteten und sich selbst als Herrscher des neu gegründeten Reiches Rondelmar einsetzten.

Dieses Ereignis, bekannt unter dem Namen »Die Aszendenz des Corineus«, veränderte alles. Die Magi, wie sie sich selbst nannten, stellten fest, dass auch ihre Kinder über magische Fähigkeiten verfügten. Die Gabe wurde zwar schwächer, wenn der andere Elternteil nicht ebenfalls ein Magus war, doch die Magi breiteten sich unaufhaltsam aus. Im Namen des rondelmarischen Kaisers brachten sie immer mehr Landstriche und Völker Yuros’ unter ihre Herrschaft.

Von den anderen zweihundert, die die Aszendenz überlebt hatten, versammelte Antonin Meiros einhundert Männer und Frauen um sich, die wie er Gewalt verabscheuten, und zog mit ihnen in die Wildnis. Sie siedelten sich im südöstlichen Zipfel des Kontinents an, wo sie einen friedliebenden Magusorden gründeten, den Ordo Costruo.

Die restlichen hundert Überlebenden schienen keinerlei magische Kräfte entwickelt zu haben, doch stellte sich schließlich heraus, dass sie, um die Gnosis in sich wirksam werden zu lassen, die Seele eines anderen Magus verschlingen mussten; also taten sie es. Der Rest der Magigemeinschaft war darüber so entsetzt, dass sie die Seelentrinker gnadenlos jagten und töteten. Die wenigen, die noch übrig sind, leben im Verborgenen und werden von allen verachtet.

Schließlich entdeckte der Ordo Costruo mithilfe der Gnosis den Kontinent Antiopia oder Ahmedhassa, wie er bei seinen Einwohnern heißt. Antiopia liegt südöstlich von Yuros. Die vielen Gemeinsamkeiten in Tier-und Pflanzenwelt, die die Ordensmitglieder entdeckten, brachten sie zu der Vermutung, dass die beiden Kontinente in vorgeschichtlicher Zeit einmal miteinander verbunden gewesen sein mussten. Meiros’ Anhänger kamen in Frieden und wurden bald dauerhaft in der großen Stadt Hebusal im Nordwesten Antiopias sesshaft. Im achten Jahrhundert begann der Orden mit der Arbeit an einer gigantischen Brücke, die die beiden Kontinente wieder miteinander verbinden sollte, und diese Brücke löste die zweite Welle epochaler Veränderungen aus.

Der Bau der Leviathanbrücke, wie das dreihundert Meilen lange Bauwerk genannt wird, war nur mithilfe der Gnosis möglich, die vieles bewirken kann, aber nicht alles. Sie erhebt sich nur während der alle zwölf Jahre stattfindenden Mondflut aus dem Meer und bleibt dann für zwei Jahre passierbar. Das erste Mal geschah dies im Jahr 808. Zunächst wurde die Brücke nur zögerlich genutzt, doch nach und nach entwickelte sich ein blühender Handel, und nicht wenige wurden dadurch reich. Es entstand eine neue Kaste, die Kaste der Händlermagi, die aufgrund ihres Reichtums auf beiden Seiten der Brücke immer mehr Einfluss gewann. Auch der Ordo Costruo gelangte zu beträchtlichem Wohlstand. Nach etwas mehr als einem Jahrhundert und zehn Mondfluten war der Handel über die Brücke der wichtigste politische und wirtschaftliche Faktor auf beiden Kontinenten.

Im Jahr 902 entsandte der rondelmarische Kaiser, der seine Macht durch die Händlermagi bedroht sah, getrieben von Gier, Neid, Bigotterie und Rassenwahn, sein Heer über die Brücke: gut ausgebildete Legionen, die von Schlachtmagi angeführt wurden. Im Namen des Kaisers rissen sie die Kontrolle über die Brücke an sich, plünderten und besetzten Hebusal. Viele gaben Antonin Meiros die Schuld für diese Ereignisse, denn er und sein Orden hätten den Überfall verhindern können – doch dazu hätten sie die Leviathanbrücke zerstören müssen.

916 kam es zu einem zweiten, noch verheerenderen Kriegszug. Die Menschen Antiopias hatten keine Magi in ihren Reihen und waren den Legionen aus Yuros schutzlos ausgeliefert. Dennoch standen die Dinge für den rondelmarischen Kaiser nicht zum Besten, denn seine tyrannische Herrschaft hatte in mehreren Vasallenstaaten zu einer Revolte geführt, am bekanntesten davon die von 909 im in Zentral-Yuros gelegenen Königreich Noros. Als im Jahr 928 die nächste Mondflut naht, hat der Kaiser bereits neue Pläne geschmiedet, um seine Macht auch in Zukunft zu sichern.






Die Ereignisse von 928–929 (Geschildert in Die Brücke der Gezeiten: Der Zorn des Propheten)

Alaron und Ramita sind auf dem Weg nach Dhassa, wo sie Ramitas Familie finden wollen. In den Bergen Lokistans erleiden sie eine Bruchlandung und werden von den friedlichen Zain-Mönchen aufgenommen. Im Kloster bringt Ramita zwei Söhne, Dasra und Nasatya, zur Welt. Während Ramita und Alaron sich von den zurückliegenden Strapazen erholen, machen sie sich mit Unterstützung des Klostervorstehers Puravai daran, die Skytale des Corineus zu entschlüsseln. Alaron macht sich große Sorgen wegen seines Vaters, der ebenfalls irgendwo in Antiopia ist. Dass die Händlergilde Vann Merser inzwischen vor den Häschern der Inquisition in Sicherheit gebracht hat, ahnt er nicht.

Die Inquisitoren jagen unterdessen weiter der Skytale nach. Malevorn Andevarion und die anderen Überlebenden wurden von einer Faust der Inquisition gerettet. Adamus Crozier übernimmt nun die Führung von Malevorns Faust, während Huriya Makani und das Seelentrinkerrudel den Spuren der Skytale nach Süddhassa folgen. Zaqri, der Rudelführer, fühlt sich zunehmend zu Cym hingezogen und beschützt sie, was die anderen Rudelmitglieder gegen ihn aufbringt. Schließlich fordert Perno ihn zu einem Duell heraus: Perno und seine Gefährtin wollen gegen Zaqri und dessen Gefährtin in einem Kampf antreten, der darüber entscheiden soll, wer der zukünftige Rudelführer ist. Zaqri hat seine Gefährtin jedoch in der Schlacht auf der Glasinsel verloren und müsste seinen Herausforderern allein entgegentreten. Da begreift Cym, dass auch ihr Leben verwirkt ist, falls Zaqri verliert, und beschließt ihm beizustehen. Dazu muss sie allerdings seine Gefährtin werden. Nachdem die »Hochzeit« vollzogen ist, treten die beiden Paare zum Duell auf Leben und Tod gegeneinander an.

Das Ritual hat kaum begonnen, da entdeckt Malevorns Faust das Lager der Seelentrinker. Nicht wissend, dass die meisten Rudelmitglieder dem Ritual beiwohnen, unterschätzen sie deren tatsächliche Zahl und greifen an. Als das Rudel den Überfall auf das Lager bemerkt, schlägt es mit aller Macht zurück: Die Inquisitoren werden entweder getötet oder vertrieben, und Malevorn gerät in Gefangenschaft. Cym nutzt das Chaos, um zu fliehen, da findet sie den tödlich verwundeten Zaqri und beschließt, ihn wieder gesundzupflegen.

In Javon leidet Cera Nesti unter ihrer erzwungenen Ehe mit König Francis Dorobon. Portia wird von Francis schwanger und nach Hytel geschickt – Cera ist nun vollkommen auf sich allein gestellt. Fest entschlossen, nicht aufzugeben, belebt sie eine alte Tradition wieder und verteilt in ihrem Palastgarten Almosen an die Armen. Gleichzeitig nutzt sie die Zusammenkünfte zu informellen Anhörungen, bei denen ihre Untertanen ihre Sorgen und Rechtsstreitigkeiten vorbringen. Vor allem die Priesterschaft ist darüber erzürnt, doch Gurvon Gyle hält eine schützende Hand über Cera, weil er sich davon Vorteile für seine eigenen durchtriebenen Pläne verspricht. Ceras »Bettlerhof« entwickelt sich daraufhin zu einer Art Widerstandszentrum, und es gibt noch weitere hoffnungsvolle Neuigkeiten: Es geht das Gerücht, dass die Magi der Dorobonen von Attentätern dezimiert werden. Bald wird klar, dass es sich dabei um Elena Anborn und einen mysteriösen Antiopier handelt – Kazim Makani –, die den Freiheitskampf Javons auf ihre Weise unterstützen.

Der Bettlerhof ist allerdings nicht das einzige Werkzeug, mit dem Gyle versucht, Francis die Kontrolle über Javon zu entreißen: Unter dem Vorwand, die dorobonischen Truppen zu verstärken, holt er mehrere Söldnerlegionen in die Hauptstadt, Rutt Sordell hat von einem Vertrauten Francis’ Besitz ergriffen, und die Gestaltwandlerin Münz ist ebenfalls am Hof. Münz ist jedoch zunehmend unzufrieden mit ihrer Rolle. Als Gyle ihre Liebe zurückweist, kann Cera sie auf ihre Seite ziehen, und sie planen gemeinsam die Flucht.

Weit weg im Südosten des Kontinents manipuliert Ramon Sensini unterdessen die Geschicke seiner hinter den feindlichen Linien festsitzenden »verlorenen Legion«. So sorgt er dafür, dass der gefügige Seth Korion zum neuen General ernannt wird, während in Wahrheit Ramon die Entscheidungen trifft. Anstatt den naheliegenden Fluchtweg nach Westen einzuschlagen, marschieren die Überlebenden von Shaliyah nach Süden, wo das Emirat Khotriawal liegt, um dort vor den von Sultan Salim persönlich angeführten Keshi-Truppen Zuflucht zu suchen. Zuerst müssen sie allerdings den infolge des gnostischen Sturms von Shaliyah unpassierbaren Efratis überqueren. Die einzige Brücke, die über den Fluss führt, wird von der Stadt Ardijah verteidigt, die mittlerweile ebenfalls in die Hände der Seelentrinker gefallen ist. Dank einer List von Ramon gelingt es, die Stadt einzunehmen und die junge Kalifin Amiza zu befreien, von der Ramon sich prompt verführen lässt, obwohl seine Geliebte Severine mittlerweile von ihm schwanger ist.

Wir schreiben den Juness 929, die Mondflut ist auf dem Höhepunkt, und der Kriegszug scheint ganz nach Plan zu verlaufen: Durch das Komplott von Shaliyah konnte Pallas sich seines Erzrivalen Echor Borodium entledigen, während der große General Kaltus Korion Sieg um Sieg erringt. Selbst Javon scheint unter Kontrolle. Alles ist bereit für die Endphase, nur die Skytale bleibt nach wie vor verschollen …
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Gnostische Kommunikation Darüber, welche der sechzehn gnostischen Studien die wichtigste ist, lässt sich trefflich streiten, doch für mich ist es eine Disziplin, die nicht einmal mit den Studien in Verbindung steht: nämlich die Fähigkeit, von Geist zu Geist über große Entfernungen miteinander zu kommunizieren. Die meisten Magi nutzen diesen einfachen, aber notwendigen Zauber, ohne wertzuschätzen, welch große Bedeutung er für das Kaiserreich und die Regierungsgeschäfte hat.

Alvara Benys, Abschlussarbeit am Arkanum von Bres, 891






Brochena in Javon, Antiopia 
Rajab (Julsept) 929 
Dreizehnter Monat der Mondflut

Gurvon Gyle umklammerte den Gnosisstab und schloss die Augen, damit der gedämpfte Lärm der Stadt und die langsam über den Boden des Turmzimmers kriechenden Sonnenstrahlen ihn nicht ablenkten. Bis auf die verbrannten Überreste von Elenas Trainingsmaschine Bastido war der Raum vollkommen leer. Gurvon wusste selbst nicht recht, warum er den verkohlten Holzhaufen aufhob, aber irgendetwas gefiel ihm daran. Er atmete aus, stellte sich das geheime kaiserliche Siegel vor und sandte seinen Geist aus, schickte ihn auf die Suche nach einem weiteren solchen Siegel im Äther, jenem Ort, der weder ganz zu dieser Welt gehörte noch zu der dahinter. Dann sah er die anderen. Sie warteten bereits.

Edle Herren, edle Dame, begrüßte er sie.

Magister Gyle, willkommen. Mater-Imperia Lucia Fasterius war die Höflichkeit selbst, Erzprälat Dominius Wurther setzte ein freundliches, wenn auch distanziertes Lächeln auf. Die anderen zeigten sich weniger erfreut: Tomas Betillon und Kaltus Korion schnaubten nur leise, Calan Dubrayle würdigte ihn keines Blickes. Aber da war noch eine weitere Präsenz, eine, die Gurvon nicht kannte: ein keckes, selbstzufriedenes Gesicht mit dunklem Haar und einem üppigen, von grauen Strähnen durchzogenen Schnauzbart.

Magister Gyle?, fragte der Fremde. Ich bin Jean Benoit.

Gurvon versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Gildemeister Benoit … das ist eine Überraschung. Er schaute hinüber zu Lucia. Ich wusste nicht, dass die Händlergilde nun auch Zutritt zu unserem Kreis hat.

Es wird bei diesem einen Mal bleiben, warf Tomas Betillon verärgert ein. In Hebusal sehe ich den Scheißkerl schon oft genug.

Tomas!, tadelte Lucia sanft. Benehmt Euch.

Gurvon rief sich das erste Treffen ins Gedächtnis, als er der Gruppe seine Pläne für den Dritten Kriegszug dargelegt hatte. Eines der wichtigsten Ziele war es gewesen, die Macht der Händlermagi zu brechen, und jetzt war Jean Benoit hier, der Gildemeister persönlich. Gurvon erinnerte sich noch gut an Lucias grenzenlose Verachtung für die Händler, vor allem für die, die ihren Reichtum darauf verwendeten, Magi-Kinder zu kaufen, um Nachkommen mit ihnen zu zeugen. Wäre Elena Anborn zugegen gewesen, hätte ihn das kaum mehr überraschen können.

Mater-Imperia, fragte er, Ihr habt dieses Treffen sehr kurzfristig einberufen. Gibt es ein Problem?

Ich hoffe nur, es hat nichts mit mir zu tun. Er dachte an die Lage in Javon: König Francis Dorobon schien zufrieden und ahnte nichts von seiner bevorstehenden Entmachtung. Die Söldnerlegionen fügten sich immer besser in Brochena ein, auch die Versorgung von Kaltus Korions Truppen war gewährleistet, wie Lucia verlangt hatte. Der javonische Adel war zerstritten und konnte sich nicht auf einen neuen König einigen – und das, obwohl jeder wusste, dass dies einem Todesurteil für den jungen Timori Nesti gleichkam. Ceras Anhörungen im Bettlerhof spalteten die jhafische Priesterschaft und lenkten sie ab. Selbst Elenas Anschläge hatten aufgehört. Gurvon war vorsichtig optimistisch, dass er Javon so gut wie in der Tasche hatte.

Die Mater-Imperia räusperte sich. Auch während der bisherigen Kriegszüge ergab sich etwa um diese Zeit eine Situation, bei der wir den Gildemeister hinzuziehen mussten. Ich werde nun an den kaiserlichen Schatzmeister übergeben, da die Angelegenheit hauptsächlich ihn betrifft.

Die im Äther schwebenden Gesichter wandten sich Dubrayle zu.

Und?, fragte Kaltus Korion müde. Der General sah angespannt aus. Seit der Schlacht bei Shaliyah war sein Heeresflügel damit beschäftigt, Aufstände in beinahe jedem Dorf und jeder Stadt niederzuschlagen. Natürlich war damit zu rechnen gewesen, dennoch war es nicht leicht. Kaltus hatte die Offensive abbrechen und sich bis nach Hallikut zurückfallen lassen müssen, um dort im zweiten Jahr der Mondflut eine große Verteidigungsschlacht zu führen.

Dass ich ihm drei Legionen gestohlen habe, wird die Sache nicht besser gemacht haben, dachte Gurvon. Er hatte Adi Paavus, Has Frikter und Staria Canestos bestochen, damit sie ihre Söldnerlegionen abzogen und sich ihm in Javon anschlossen. Kaltus war außer sich deshalb, aber Lucia hatte nichts dagegen tun können.

Das Problem betrifft den Geldfluss, begann Dubrayle.

Fließt denn nicht genug in Euer Säckel?, murmelte Betillon.

Dubrayle ignorierte die Bemerkung und hob zu einem endlosen Vortrag über Zahlen, Prozentsätze und Entwicklungen an, die mit der rondelmarischen Währung und den Goldreserven zu tun hatten. Gurvon hatte eigentlich geglaubt, etwas von Geld und Finanzen zu verstehen, aber die schiere Menge von Zahlen, die Dubrayle in seinem Monolog anführte, überforderte ihn. Eines wurde allerdings überdeutlich: Der Schatzmeister verfügte über Tausende von Informanten im gesamten Kaiserreich. Bankenmitarbeiter, Beamte und Buchhalter, die zusammen ein Netz bildeten, das Gyles Netzwerk aus Magusspionen und ein paar hundert gewöhnlichen Bürgern in den wichtigsten Städten wie einen Kindergarten aussehen ließ.

Halt, halt!, unterbrach Wurther. Ich mag ein frommer Mann und nicht so weltgewandt sein wie Ihr anderen, aber bin ich wirklich der Einzige, der kein Wort von Eurem Vortrag verstanden hat, Calan?

Ich bin nicht mal sicher, ob er überhaupt Rondelmarisch spricht, brummte Betillon.

Lucia lächelte milde. Eure Ausführungen waren vielleicht etwas zu detailliert, Calan. Wie wäre es mit einer kurzen Zusammenfassung?

Dubrayle schien nicht erfreut. Nun gut. Vereinfacht ausgedrückt, regiert während jeder Mondflut eine Zeit lang der Wahnsinn. Innerhalb eines Tages kann der Wert einer Ware um das Zehnfache steigen und dann wieder einbrechen. So schlimm wie diesmal war es allerdings noch nie. Die Kosten für den Kriegszug sind ins Unermessliche gestiegen, sie leeren die kaiserlichen Schatzkammern. Der Wert eines rondelmarischen Gulden hat sich innerhalb des letzten Jahres verdreifacht, Schuldscheine sind im Umlauf, als würden sie auf den Bäumen wachsen, alles Geld fließt nach Pontus und Antiopia, und die Preise steigen wie nie zuvor.

Betillon runzelte die Stirn. Ähm … das heißt, unsere Währung ist stärker geworden, Handel und Investitionen blühen, und unsere Truppen werden ausreichend versorgt. Was ist Eurer Meinung nach schlecht daran?

Wie ich bereits sagte, erwiderte Dubrayle gequält, haben die hochspekulativen Investitionen in Form von Schuldscheinen ein nicht mehr hinnehmbares Ausmaß angenommen, und wie Ihr wisst … Nein, lasst es mich so ausdrücken: Wie Ihr wissen solltet, stellen alle Banken, auch die kaiserliche Schatzkammer, ohnehin mehr Schuldscheine aus, als durch Goldreserven gedeckt sind. Um einen funktionierenden Handel dauerhaft zu gewährleisten, muss der Markt jedoch Vertrauen in die Institutionen haben, die diese Schuldscheine ausstellen. Solange das der Fall ist, werden die Kaufleute sie wie echtes Geld behandeln und sie gegen echte Ware eintauschen. Nur so funktioniert das System. Normalerweise werden Schuldscheine bis zu einer Höhe ausgestellt, die dem Zehnfachen der Golddeckung entspricht. Das gilt für die privaten Banken genauso wie für die der Gilden. Die Differenz regulieren wir über den Goldpreis. Diesmal sind allerdings unautorisierte kaiserliche Schuldscheine aufgetaucht, das heißt, sie tragen unser Siegel, kommen aber von innerhalb der Armee. Ich versuche nach wie vor, den Ursprung dieser »Kriegszügler-Schuldscheine« zu finden, jedoch ohne Erfolg. Ihr Weg ist zu verschlungen. Nach konservativen Schätzungen beläuft sich der Wert der momentan im Umlauf befindlichen Schuldscheine auf knapp das Achtzigfache unserer Goldreserven.

Gurvon stieß einen leisen Pfiff aus. Hört, hört. Das habe sogar ich verstanden. Er schaute Gildemeister Benoit an. Aber muss ausgerechnet er das wissen?

Benoit wirkte in der Tat beunruhigt, und als er Gurvons Blick sah, richtete er sogleich das Wort an ihn. Magister Gyle, dergleichen passiert während jedes Kriegszugs. Allerdings hatten wir in der Vergangenheit nur mit einer Verdopplung der Ausstellungsrate von Schuldscheinen zu tun, das heißt mit dem Zwanzigfachen der tatsächlichen Golddeckung – nicht achtzig Mal so viel. Er wandte sich wieder an Dubrayle. Meine Gilde trifft dieser Punkt ganz empfindlich. Die kaiserlichen Schuldscheine befreien unsere Händler von der Notwendigkeit, Gold mit sich zu führen. Alle Zahlungen werden damit abgewickelt, sie sind unsere wichtigste Währung. Daher sind diese Kriegszügler-Schuldscheine für uns wie Falschgeld, auch wenn das Siegel echt zu sein scheint.

An dieser Stelle übernahm Dubrayle wieder das Wort: Unsere Armee hat schon öfter eigene Schuldscheine ausgestellt, jedoch nie in diesem Ausmaß. Wir befinden uns in einer noch nie dagewesenen Lage. Hinzu kommt, dass jemand es wagt, Schuldscheine mit meinem persönlichen Siegel darauf auszustellen.

Ich war’s nicht, auch wenn ich Euer Siegel habe, warf Kaltus Korion schnippisch ein. Besonders schwer zu fälschen ist es ja …

Ich werde dieser Angelegenheit auf den Grund gehen, unterbrach Dubrayle ihn mit der Inbrunst eines Ritters, der seine Ehre beschmutzt sieht. Ich habe den Gildemeister zu dieser Unterredung gebeten, um ihm zu zeigen, dass wir uns des Problems bewusst sind, und ihn außerdem zu bitten, uns bei der Aufklärung und Lösungsfindung zu unterstützen.

Benoit lächelte unbescheiden. Selbstverständlich werde ich Euch helfen, die Schuldigen zu finden – vorausgesetzt, die Krone versichert, dass sie auch für die gefälschten Scheine einstehen wird. Er blickte zuerst Dubrayle und dann Lucia fragend an. Wir müssen uns darauf verlassen können, dass die kaiserliche Schatzkammer diese Kriegszügler-Schuldscheine akzeptiert, andernfalls können wir den Handel nicht aufrechterhalten. Und wer soll dann die Legionen beliefern?

Lucia überlegte einen Moment, dann erklärte sie entschieden: Echte Schuldscheine werden gedeckt, wie Calan bereits sagte. Gefälschte und unautorisierte nicht. Die Empfänger haben das Risiko selbst zu tragen.

Bei allem Respekt, Eure Heiligkeit, widersprach Benoit, aber es scheinen doch sowohl Schuldscheine von legitimer als auch von fragwürdiger Herkunft bereits in Umlauf zu sein. Einige Investoren könnte es hart treffen, darunter auch Banken wie Jusst und Holsen, die einen Verlust in dieser Höhe nicht hinnehmen werden. Sie werden die Schuldscheine weitergeben, vor allem an ihre Kunden, und damit das Vertrauen in den Markt zerstören. Das könnte Unruhen auslösen, wie Urte sie seit dem Zusammenbruch des Rimonischen Reichs nicht mehr erlebt hat.

Gurvon hielt den Atem an. Könnte es so weit kommen? Ich dachte, es steht nur unser Erspartes auf dem Spiel.

Dubrayle wurde noch ernster. Wie der Gildemeister sagt: Vertrauen ist der Schlüssel. Der Kriegszug läuft gut für uns, trotz der tragischen Niederlage bei Shaliyah. Kein Besitzer von kaiserlichen Schuldscheinen wird in Panik verfallen, solange nicht an die Öffentlichkeit dringt, dass es Probleme gibt. Dennoch möchte ich betonen, dass der Wert der im Umlauf befindlichen Scheine selbst die optimistischsten Schätzungen über die Höhe der Kriegsbeute bei Weitem übertrifft.

Wollt Ihr damit sagen, dass der Markt so oder so zusammenbrechen wird?, hakte Gurvon nach.

Dubrayle verzog das Gesicht. Nein. Aber der Goldpreis könnte eine Zeit lang erheblichen Schwankungen unterliegen.

Also doch, dachte Gurvon, behielt es aber für sich. Diese Sache wird uns alle treffen.

Lucia ließ den Blick über die Runde schweifen. Werte Herren, ich schlage vor, Ihr legt vorsorglich Eure eigenen Werte um, aber langsam und diskret – keine großen Kontenbewegungen. Und erzählt niemandem davon. Wer nicht zur unmittelbaren Familie gehört, zählt nicht. Wenn auf dem Markt Chaos ausbricht, werden wir alle schwerste Verluste erleiden. Es ist genau, wie Calan sagt: Das Vertrauen muss erhalten bleiben. Haben alle das verstanden?

Dubrayle schaute zu Gurvon hinüber und lächelte trocken. Ihr wirkt überrascht, Magister, doch dazu besteht kein Anlass. Während der ersten beiden Kriegszüge befanden wir uns in einer ähnlichen Lage. Diesmal ist das Ausmaß zwar größer, aber es folgt demselben Muster: überschwängliche Investitionen am Anfang des Kriegszugs, die gegen Ende von der Realität eingeholt werden. Nutzt den Aufwind, solange er noch anhält, und dann bringt Euer Geld in Sicherheit.

Und scheiß auf alle anderen … Gurvon nickte stumm.

Und, wie Gildemeister Benoit sehr gut weiß, sprach Dubrayle weiter, sitzen wir trotz all unserer Differenzen im selben Boot. Er kann ohne uns keinen Profit machen, und wir nicht ohne ihn.

Gurvon überlegte, ob Benoit vielleicht damit gedroht hatte, die Sache öffentlich zu machen, falls er kein Mitspracherecht bekam. Kore sei Dank habe ich vertraglich festgelegt, dass ich für meine Dienste in Gold ausbezahlt werde. Nach mehrmaligen Verzögerungen sollte es in wenigen Wochen endlich von Jusst und Holsen mit dem Schiff nach Javon geschickt werden.

Ich denke, damit wären wir fertig, sagte Lucia gut gelaunt.

Nur eines noch, Euer Heiligkeit, wenn es gestattet ist?, meldete Benoit sich nochmals zu Wort. Wie mir zu Ohren kam, sucht die Inquisition nach einem Mitglied der Gilde, einem Norer namens Vannaton Merser, um genau zu sein. Die Inquisitoren sind mit größter Rücksichtslosigkeit vorgegangen, unsere Karawanen wurden angehalten und durchsucht, Gildemitglieder wurden interniert und verhört, und doch ist die Inquisition nicht bereit, sich uns zu erklären.

Gurvon beobachtete erstaunt, wie Lucia und Wurther um ein Haar die Gesichtszüge entglitten. Doch schon einen Wimpernschlag später hatte die Kaiserinmutter sich wieder im Griff und erwiderte mit kalter Stimme: Merser wird wegen Verbrechen gegen die Kaiserkrone gesucht. Die Inquisition hat Befehl, seiner habhaft zu werden. Falls Ihr wissen solltet, wo er sich aufhält, ist es Eure heilige Pflicht vor Kore, ihn auszuliefern, Gildemeister.

Benoit schürzte die Lippen. Ich bedaure, Euer Heiligkeit, aber ich verstehe nicht ganz. Es gibt weder einen Haftbefehl noch eine offizielle Anklage.

Bei Spionage und ähnlichen Verbrechen gegen die Krone ist das vollkommen normal, Gildemeister, entgegnete Lucia in einem Tonfall, der klarstellte, dass sie keine weiteren Informationen herausgeben würde.

Benoit verstand. Ah, er ist also ein Spion, und mehr braucht nicht gegen ihn vorzuliegen. Wie üblich. Er schüttelte irritiert den Kopf. Nun, Mater-Imperia, ich habe keinerlei Informationen über Mersers Verbleib. Sollte er auftauchen, werde ich die Inquisition unverzüglich informieren.

Gurvon betrachtete Benoits undurchdringliche Miene. Er weiß, wo Merser steckt, darauf würde ich all mein Geld verwetten. Aber warum ist ein Händler aus Noros auf einmal so wichtig?

Wurther hatte sich ebenfalls wieder gefangen. Euer Versprechen wurde zur Kenntnis genommen, Gildemeister. Die Inquisition wird in dieser Angelegenheit dafür sorgen, dass Kores Wille Genüge getan wird.

Ich dachte, die Inquisition tut in allen Angelegenheiten nichts anderes als Kores Willen, erwiderte Benoit trocken. Danke, dass Ihr mich heute hinzugezogen habt, Mater-Imperia. Ich werde dem Schatzmeister jede Hilfe zukommen lassen, um die gefälschten Schuldscheine zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen und das Problem einzugrenzen. Dann verschwand sein Gesicht aus dem Äther.

Gurvon saß am Fenster des Turmzimmers und schaute hinunter auf die Stadt. Die Sache mit diesem Vannaton Merser beschäftigte ihn immer noch. Auf dem Platz vor der Zenana, wo Cera gerade wieder eine ihrer Anhörungen abhielt, wimmelte es von Menschen. Im südlichen Innenhof wurden die Pferde für einen weiteren von König Francis’ zahllosen Ausritten gesattelt, und irgendwo in den weiten Ebenen Javons bereitete Elena Anborn ihren nächsten Schritt vor. Sie war Vannatons Schwägerin. Konnte das bloßer Zufall sein?

Er dachte zurück an Lucias Gesicht, als sie einen Moment lang die Maske hatte fallen lassen. Wurther hatte genauso verdutzt dreingeschaut. Aber keiner von den anderen. Gurvon hatte nur ein einziges Mal erlebt, dass ein Schatten der Angst über Lucias unerschütterliche Fassade huschte: Anfang des Jahres, als sie versehentlich verraten hatte, dass es einen entscheidenden Trumpf gab, den andere in Händen hielten.

Könnte dieser Trumpf irgendwie mit Vann Merser zu tun haben … oder mit Elena Anborn?
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Rote Flüsse

Blutsbande

Wir alle sind Teil jener, die vor uns kamen. Ihr Blut fließt in unseren Adern wie ein roter Fluss, der die Zeit selbst durchmisst und Männer und Frauen mit ihren Kindern und Eltern verbindet. Es ist ein Wunder und ein Geschenk, wie das Leben Leben gibt. Die roten Flüsse werden strömen bis ans Ende der Zeit, wenn Ahm kommt.

Kalistham

Mandira Khojana in Lokistan, Antiopia 
Rajab (Julsept) bis Shaban (Augeite) 929 
Dreizehnter und vierzehnter Monat 
der Mondflut

Als Alarons Gnosis sich in Form entsetzlicher Kopfschmerzen manifestiert hatte – sein Gesicht war feuerrot angelaufen, und er fühlte sich, als würde sein Kopf jeden Moment in Flammen aufgehen –, hatte sein Vater ihn sofort ans Arkanum geschickt. Damals florierten Vannatons Geschäfte, und Alarons Mutter Tesla hatte ebenfalls Geld, sodass sie es sich leisten konnten, ihn auf das angesehenste Arkanum in ganz Noros zu schicken. Doch Alaron war nur ein Viertelblut und somit der Spott seiner Mitschüler und Lehrer. Als einfacher Händlerssohn ohne adliges Blut oder anderweitige Verbindungen zur Oberschicht war er der Tyrannei von Malevorn Andevarion, Francis Dorobon und Seth Korion schutzlos ausgeliefert gewesen. Nicht einmal die Lehrer hatten etwas dagegen unternommen. Als er seine Ausbildung abschloss, war sein Selbstbewusstsein auf dem Tiefpunkt, und er konnte nur einen Bruchteil seiner angeborenen Fähigkeiten nutzen. In den Grundlagen war er leidlich gut und hatte die Prüfung bestanden, doch dann war ihm unter einem Vorwand auch noch der Abschluss aberkannt worden. Man hatte ihn öffentlich zum gescheiterten Magus erklärt und ihm verboten die Gnosis zu benutzen.

Jetzt, von Tyrannei und Ränken befreit, hatte er das Gefühl, endlich zu dem Magus zu werden, der er schon immer hatte sein wollen. Während der letzten Monate war er geradezu aufgeblüht, und das im Angesicht von Gefahren, die er sich während seiner Ausbildung nicht einmal hätte vorstellen können. Alaron spürte den Unterschied deutlich: Er glaubte jetzt an sich, und das änderte alles. Ein entscheidender Faktor beim Gebrauch der Gnosis war, dass man davon überzeugt sein musste, durch den eigenen Willen das Unmögliche möglich machen zu können.

Und jetzt das …

Für einen Uneingeweihten sah es nach nichts Besonderem aus. Schließlich waren es nur vier Objekte, die Alaron über seiner ausgestreckten Hand kreisen ließ: ein Stein, ein Tropfen Wasser, eine Flamme und die Miniaturausgabe einer Windhose.

Erde, Feuer, Wasser und Luft.

In einer anderen Ecke des Raumes saß Ramita. Sie trug den Kittel eines Zain-Novizen und tat das Gleiche wie er: Sie jonglierte mit allen vier Elementen gleichzeitig. Den Lehrern am Arkanum zufolge war vollkommen unmöglich, was sie hier taten, und doch taten sie es.

Das Erste, was ein Magus lernte, war, dass er Affinitäten hatte und »blinde Flecken« – Dinge also, die er tun konnte, und Dinge, die er eben nicht konnte. Das galt für alle Magi, vom Aszendenten bis hinunter zum Sechzehntelblut. Es gab zwar einige wenige Alleskönner, deren Affinitäten so schwach waren, dass sie einen breiteren Zugang zur Gnosis hatten, dafür beherrschten sie aber keinen ihrer Aspekte richtig. Alarons Tante Elena war ein bisschen so. Aber in seinem gesamten Leben hatte er noch nie gehört, dass ein Magus geschafft hätte, was er und Ramita hier gerade taten.

Alaron löschte das Flämmchen und löste den Luftwirbel auf, dann ließ er den Stein und den Wassertropfen in seine Hand fallen. Seine Gnosis war reine Energie, nicht begrenzt durch sogenannte Affinitäten. Als wäre er der vierarmige Sivraman, stand er mit den vier Elementen in Verbindung, sie gehorchten ihm, und bei Ramita war es genauso: Ihre Aura bestand aus einem leuchtenden Kern, der seine unsichtbaren Fühler nach der Materie um sie herum ausstreckte und über sie gebot.

Meister Puravai klatschte leise in die Hände. »Gut gemacht, Bruder Langbein und Schwester Ramita. Machen wir mit Hermetik weiter.«

Alaron ließ mehr Energie in die Gedankenverbindung zu Ramita strömen. Die Verbindung pulsierte und wurde fester, und er spürte, wie unglaublich stark Ramitas Gnosis war – so stark, dass er sich neben ihr vorkam wie ein Zwerg. Und doch waren sie beide auf diese Verbindung angewiesen, denn sie hatte die Kraft, und er wusste, wie man sie kanalisierte. Dann luden sie gemeinsam die in Grün-, Braun-, Rot-und Orangetönen leuchtenden Pünktchen, die ihre Ätherkörper umkreisten, mit Energie auf. Die Pünktchen wurden heller und verdichteten sich. Schließlich griff Alaron nach einem grünen und konzentrierte sich, bis der Zweig, der vor ihm auf dem Boden lag, Blätter trieb. Sylvanismus.

Ramita tat es ihm nach. Sie stellte sich zwar etwas ungeschickter an, doch nachdem sie den Bogen raushatte, wurde aus dem kümmerlichen Zweiglein ein ausgewachsener Ast. Danach riefen sie Vögel herbei, ließen sie auf ihren Händen landen und schickten sie wieder fort, verwandelten ihre Finger in Wolfsklauen, brachten sich selbst Schnitte bei, die sie wieder heilen ließen, noch während sich ihre Finger zurückverwandelten.

Schließlich unterbrach Alaron erschöpft die Verbindung.

»Wunderbar!«, lobte Puravai. »Wirklich sehr gut.«

Alaron schaute keuchend zu Ramita hinüber. Die Vielfalt dessen, was er und Ramita soeben getan hatten, war noch nie zuvor von einem Magus erreicht worden. Außer von Antonin Meiros natürlich, Ramitas verstorbenem Mann, der wie ein Geist zwischen ihnen zu stehen schien. Alaron spürte, wie die Verbindung zwischen ihm und Ramita immer fester wurde, doch sie war nun mal die Witwe des größten Magus, den die Welt je gesehen hatte. Er war Ramita so nahe und kam doch nicht an sie heran. In Cym war er jahrelang verknallt gewesen, mit Anise hatte er schöne Stunden verbracht, aber was er für Ramita empfand, reichte viel tiefer. Es war echt, trotz all ihrer Verschiedenheiten.

»Ich denke, der große Meiros war sogar noch um einiges besser«, erwiderte er schließlich und gab sich absichtlich bescheiden, um nicht vor Stolz zu platzen.

Meister Puravai lächelte versonnen. »Um die Wahrheit zu sagen: Nein, war er nicht. Er fand den Grundgedanken meiner Methode gut und konnte seinen Zugang zur Gnosis erweitern, aber um sein Potenzial voll auszuschöpfen, war er bereits zu alt. Die Jahrhunderte hatten seine Gnosis wie in Granit gemeißelt, er war auf eine Weise gefangen, wie ihr beide es nicht seid. Manches können nur die lernen, die noch jung und formbar sind.«

»Großer Kore! Wollt Ihr damit sagen, dass noch nie jemand geschafft hat, was wir gerade gemacht haben?« Alaron schloss die Augen. Einen Moment, nur einen kleinen, kurzen Moment lang will ich diesen Triumph in vollen Zügen genießen …

Als er sie wieder öffnete, sah er, wie Ramita ihn mit Tränen auf den Wangen anschaute. Und da wusste er, dass seine Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten, dass sie dasselbe für ihn empfand wie er für sie. Doch aus Pflichtgefühl und Vernunft ließ sie nicht zu, dass mehr daraus wurde, und das brach ihr genauso das Herz wie ihm.

Seine gute Laune war wie weggeblasen.

»Dann müssen wir jetzt wohl lernen, es auch allein zu tun«, sagte er laut und unterbrach die Gedankenverbindung zu Ramita. Es fühlte sich an, als hätte er sich selbst das Herz herausgeschnitten. »Sonst werden wir nie ohne den anderen zurechtkommen.«

»Da hast du wohl recht«, erwiderte Puravai ernst.

Ramita starrte mit glasigen Augen ins Leere, während Alaron sich erhob und das Zimmer verließ.

Ramita verschränkte die Hände hinter dem Kopf, biss die Zähne zusammen, löste den Oberkörper vom Boden und beugte sich immer weiter vor, bis die Ellbogen ihre Knie berührten. Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn und durchtränkte ihre Tunika, vor allem unter den Achseln und zwischen den Brüsten, ihre Bauchmuskeln brannten.

Die besondere Schwierigkeit an der Übung war, dass es sich bei dem »Boden« in Wahrheit um eine Wand handelte, an der sie kopfüber hing, die Füße mit Erdgnosis an der Decke verankert. Um das Ganze noch kniffeliger zu machen, ließ Meister Puravai sie während der Übungen auch noch mit frei im Raum schwebenden Orangen jonglieren.

Ramitas Bauch war wieder so flach, als hätte sie nie Zwillinge zur Welt gebracht, noch nie hatte sich ihr Körper so stark und geschmeidig angefühlt. Wenn sie allein war, konnte sie gar nicht anders, als ihr Spiegelbild zu bewundern. Puravai hatte ihr wiederholt nahegelegt, wie Alaron den Stockkampf der Zain zu erlernen, doch Ramita weigerte sich strikt. Ihre Mutter wäre außer sich, wenn sie erführe, dass eine ihrer Töchter die Kampfkunst erlernte.

Allein zu trainieren machte nicht halb so viel Spaß wie mit Alaron, aber es ging nicht anders. Sonst bringt mich mein Herz noch dazu, etwas Dummes zu tun. Sie verbannte Alaron aus ihren Gedanken, stieß sich von der Decke ab und landete mit einem Salto auf dem Boden. Als Nächstes stellte sie sich ein Auge auf ihrer Stirn vor, dessen Iris sie beliebig verändern konnte, und ließ es die Form eines Totenschädels annehmen, aus dem violettes Licht in ihre Handfläche strahlte. Dann schleuderte sie den Strahl auf ein Bäumchen, das in einem Topf in der Ecke stand.

Das Bäumchen verkümmerte binnen Augenblicken zu einem toten Geäst.

Es war eine von vielen entsetzlichen Fertigkeiten, die sie kürzlich erworben hatte. Alaron hatte ihr erklärt, was genau sie mit Zauberei und Theurgie bewirken konnte, damit sie ihre Versuche in die richtige Richtung lenkte, und Ramita dann ihren Experimenten überlassen. Eigentlich war daran nichts auszusetzen, denn Alarons Nähe machte sie von Tag zu Tag nervöser. Er war so unglaublich erwachsen geworden und strahlte ein unerschütterliches Selbstbewusstsein aus, als könnte er es mit allen Gefahren der Welt aufnehmen – nur mit ihr nicht. Sie überlegte, ob Alarons Blässe sie vielleicht deshalb nicht störte, weil Meiros ebenfalls ein Weißer gewesen war. Sie nahm seine Hautfarbe lediglich wahr wie die Farbe seiner Augen. Alaron war ein guter Mensch, und es war wunderschön, Zeit mit ihm zu verbringen, aber es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich wirklich auf ihn hätte einlassen können. Trotzdem stellte sie sich in schlaflosen Nächten vor, wie es wäre, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Wenn Selbstbefriedigung tatsächlich eine Sünde war, dann war sie auf direktem Weg in Shaitans Feuergrube. Und sie war sicher, dass es Alaron genauso ging.

Um auf andere Gedanken zu kommen, vergruben beide sich in ihre Aufgaben. Wenn Ramita sich nicht um ihre Kleinen kümmerte, machte sie Goyo, und Alaron übte wie ein Besessener mit Schwert und dem Kon-Stab. In der Zwischenzeit versuchten sie weiter, die Skytale zu entschlüsseln.

Es war Ramita, die den nächsten Durchbruch erzielte. Sie hatte die Zwillinge gerade für die Nacht fertig gemacht und wollte nur noch etwas essen, bevor sie sich ebenfalls schlafen legte, als ihr auffiel, dass es an der Zeit war, endlich das Trauerweiß abzulegen. Sie konnte ja schlecht im Witwengewand am Hof des Moguls erscheinen. Alaron sah es sofort, als er sich zum Abendessen zu ihr setzte. Er sagte zwar nichts, doch sein Lächeln sprach Bände.

Ramita deutete mit dem Kinn auf die Zwillinge. »Ich muss sie noch stillen, bevor ich sie ins Bett lege.«

Alaron wurde rot und stand auf, um das Zimmer zu verlassen. Wenn es ums Stillen ging, war er immer noch sehr schüchtern, doch Ramita wollte, dass er blieb. Ihr war etwas eingefallen, das sie unbedingt loswerden wollte. Also knöpfte sie ihren Kittel auf, legte Nasatya an die Brust und fragte: »Wie kommst du mit der Skytale voran?«

Alaron saß in der Falle: Er wurde noch röter, war aber zu höflich, um die Frage unbeantwortet zu lassen, also setzte er sich zögernd und starrte gegen die Wand.

Die Skytale war eine harte Nuss, und die Entschlüsselung ging nur sehr langsam voran. Von den acht Variablen hatten sie mittlerweile fünf identifiziert: Alter, Augenfarbe, Elementaffinitäten, gnostische Affinitäten und Geschlecht. Seltsam war, dass für das Geschlecht vier verschiedene Runen infrage kamen, jeweils zwei für Männer und Frauen. Sie hatten eine Weile über der Frage gebrütet, bis Ramita auf die Idee gekommen war, dass es etwas mit der sexuellen Orientierung des Betreffenden zu tun haben könnte. In Aruna Nagar kannte sie mehrere Heejara, Männer also, die als Frauen lebten. Und wie sie gehört hatte, gab es das auch andersherum. Das war zumindest eine Arbeitsgrundlage.

Die letzten drei Variablen waren noch schwieriger gewesen, bis Alaron der Gedanke gekommen war, dass die sechste mit der Mondphase zu tun haben könnte oder besser gesagt: mit dem Stand des Mondes zum Zeitpunkt der Geburt. Die meisten Menschen kannten ihn genau, weil die Mondphase oft benutzt wurde, um die Zukunft des Betreffenden vorherzusagen. Noch am selben Vormittag gelang es ihm, ein weiteres Mysterium zu lösen, und zwar dank einer Abhandlung über Blut, die der Ordo Costruo dem Kloster vermacht hatte.

»Es ist das langweiligste Buch, das ich je gelesen habe«, hatte er zu Ramita gesagt, »aber ich habe vier Runen darin gefunden, die auch in die Skytale graviert sind. Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wie man die Blutgruppe eines Menschen bestimmen soll. Ich hab ja nicht mal gewusst, dass es verschiedene gibt.«

Ramita war das ebenfalls neu. »Und was ist mit den anderen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Es sind zwölf, die sich in einer nach unten führenden Spirale um die Skytale ziehen bis zu der Stelle, die für die gnostischen Affinitäten steht. Ich weiß nicht mal, ob sie zur gleichen Gruppe gehören, außerdem …«

»Zwölf?«, wiederholte Ramita. »Dann ist es der Geburtsmonat.«

Alaron verstummte und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Natürlich! Wieso bin ich da nicht selbst draufgekommen?«

Stolz und sehr zufrieden mit sich selbst legte Ramita Nas ins Bett und legte Dasra an die Brust. Dabei fiel ihr auf, wie viel Anstrengung es Alaron kostete, nicht doch einen Blick zu riskieren. Ich weiß, es ist gemein von mir, ihn so zu necken. Aber es ist schön, sich begehrt zu fühlen, auch wenn nie etwas daraus werden kann.

»Heißt das, ich habe recht?«, fragte sie. »Dann haben wir ja alle Variablen entschlüsselt!«

»Sieht ganz so aus«, bestätigte Alaron strahlend. »Die yurischen Monatsnamen kommen aus dem Lantrischen, also werden die Runen ebenfalls lantrisch sein.« Er sah aus, als wollte er jeden Moment vor Freude quer durchs Zimmer springen. »Wir haben’s geschafft, wir haben die Skytale entschlüsselt! Allerdings …« Sein Gesicht wurde plötzlich wieder ernst. »Wir kennen noch keine einzige Zutat. Wir wissen nur, welche Runen zu welchem Charaktertyp gehören.«

Ramita streichelte Dasras Köpfchen. Der Kleine lächelte selig und schien vollkommen unberührt von den schwerwiegenden Fragen, die die beiden Erwachsenen beschäftigten. »Dann finden wir das eben als Nächstes heraus. Wie viele Zutaten kommen denn infrage?«

»Zu viele«, antwortete Alaron mürrisch. »Von etwa der Hälfte kann ich zwar die Eigenschaften erraten, aber ich weiß nicht, ob die Skytale das vollständige Rezept mit den genauen Mengen angibt oder nur so eine Art Ausgangspunkt.«

»Du wirst schon noch dahinterkommen«, erwiderte Ramita zuversichtlich. »Da fällt mir ein: Wenn meine Mutter etwas Neues kocht, probiert sie das Rezept immer an Freunden aus und verfeinert es dann. Warum machen wir es nicht genauso?«

Alaron runzelte die Stirn. »Aber ich kann ja nicht mal die Zutaten … Oh, du meinst die Charaktertypen?!« Er schaute sie staunend an. »Warum nicht? Irgendwie müssen wir unsere Theorie ja überprüfen. Ich werde Puravai um Erlaubnis bitten, mit den anderen Novizen zu sprechen und das, was wir bis jetzt wissen, an ihnen auszuprobieren. Wenn ich es schaffe, mir ein Bild davon zu machen, wie die Zutaten bei gewöhnlichen Menschen aussehen müssten, hilft uns das bestimmt, wenn es ernst wird.«

»Es wird dich auf jeden Fall ein ganzes Stück weiterbringen«, bestätigte Ramita. »Menschen sind kompliziert.«

Er lächelte versonnen. »Oh ja. Wenn ich eins gelernt habe, dann das.«

Jetzt, da die Zeit des Abschieds nahte, verging der Julsept wie im Flug. Puravai hatte Alaron gestattet, die anderen Mönche und Novizen zu befragen, was sich als äußerst interessante und einzigartige Erfahrung herausstellte. Morgen für Morgen fing er gleich nach den Übungsstunden damit an. Die Teilnahme war natürlich freiwillig, aber die Novizen waren so neugierig, dass sie jedes Mal Schlange standen. Die meisten Fragen waren schnell gestellt, nur die über die sexuelle Orientierung nicht. Alaron konnte sich ja schlecht erkundigen, ob jemand sich eher zu Männern oder Frauen hingezogen fühlte, also musste er es auf anderem Weg herausfinden. Ramita hatte vorgeschlagen, es so zu formulieren: »Wenn du noch einmal wählen könntest, würdest du immer noch Mönch werden oder lieber heiraten?« Die meisten Novizen antworteten, sie würden sich wieder für das Klosterleben entscheiden, was darauf hindeutete, dass die Frage nicht geeignet war, um die sexuelle Orientierung zu erkennen. Außerdem hatten sie nach wie vor keine Ahnung, wie sie die Blutgruppe herausfinden sollten. Alaron hatte zwar eine Abhandlung zu dem Thema gefunden, in der versucht wurde, einen Zusammenhang zwischen Charakter und Blutgruppe herzustellen, aber jemand hatte die Schriftrolle mit so vielen kritischen bis vernichtenden Anmerkungen versehen, dass Alaron bezweifelte, ob sie überhaupt etwas taugte.

Gegen Ende der zweiten Woche hatte er die meisten Novizen auf seiner Liste erfasst, außerdem ein paar junge Mönche, die unbedingt hatten teilnehmen wollen. Schließlich erweiterte er sie um Menschen, die er gut genug zu kennen glaubte, um selbst für sie zu sprechen: Cym, Ramon und seinen Vater Vann. Ein echter Durchbruch war das noch nicht, aber zumindest half es ihm, weitere Theorien aufzustellen.

Und während der gesamten Zeit wurde seine Gnosis immer stärker. Allmählich fühlte er sich, als wäre er tatsächlich der vierarmige Sivraman, Herr über die Elemente. In seiner Aura bildete sich ein drittes Auge, es saß auf seiner Stirn, und über seinen Schultern hing ein Löwenfell, das für Hermetik stand. Nur für Theurgie wollten ihm keine geeigneten Symbole einfallen, bis er auf die Idee kam, die vier theurgischen Studien mit den Frauen zu verbinden, die ihm am meisten bedeuteten: Ramita stand für Mystizismus, weil er sich ihr so stark verbunden fühlte, Cym für Illusion, denn genau das war seine Schwärmerei für sie gewesen: eine Täuschung. Seine Mutter Tesla, die nun ein Geist war, setzte er für den Spiritismus, und bei Anises wunderschönen Augen musste er unwillkürlich an Mesmerismus denken.

Am Arkanum hatten sie alles über die einzelnen gnostischen Studien auswendig lernen müssen, selbst über die, die ihnen nicht zugänglich waren, damit sie sich gegen sie schützen konnten. Diese Paukerei machte sich nun bezahlt, sodass er täglich Fortschritte erzielte. Allerdings bedeutete das auch, dass es Ende Julsept keinen Grund mehr gab, den Abschied noch weiter aufzuschieben: Es war an der Zeit, das friedliche Kloster zu verlassen und Großwesir Hanouk aufzusuchen.

»So, Meister Merser, nun wirst du uns also verlassen«, sagte Puravai in dem getragenen Tonfall, der so typisch für ihn war. Alaron und Ramita hatten ihn aufgesucht, um sich von ihm zu verabschieden. Der Klostervorsteher schien nicht überrascht, fügte aber hinzu: »Ich hatte gehofft, du würdest uns erhalten bleiben und wirklich unser Bruder Langbein werden.«

Alaron war nicht sicher, ob Puravai es ernst meinte oder nur höflich sein wollte. »Wir müssen zum Hof des Moguls.«

»Oh ja, das sehe ich auch so. Ich kannte Wesir Hanouk, und wie ich euch bereits sagte: Der Mensch ist ein Gemeinschaftswesen, und Hanouk gehörte zu denjenigen, die für die Welt außerhalb der Klostermauern geschaffen sind, wie so viele andere. Deshalb unterhalten wir auch in den Städten Klöster.« Er klatschte in die Hände, und Yash kam herein. Er wirkte neugierig, aber auch etwas angespannt. »Bruder Yash hat um Erlaubnis gebeten, euch bis Teshwallabad begleiten zu dürfen, wo er seine Ausbildung fortsetzen wird.«

»Ich Teshwallabad sehr gut kennen«, meldete Yash sich sogleich zu Wort. »Habe lange dort gelebt und Meister Puravai gebeten, in Kloster dort gehen zu dürfen.«

Ramita überlegte kurz. »Deine Begleitung ist uns willkommen«, sagte sie schließlich. »Vorausgesetzt, das Skiff kann uns alle drei tragen.«

Alaron lächelte. »Es wird ein bisschen eng werden, sollte aber gehen. Nur … was machen wir mit den Babys?« Sie hatten bereits stundenlang über die Frage diskutiert, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

Ramita hob das Kinn. »Meister Puravai, Al’Rhon und ich haben viel über dieses Thema gesprochen. Er will, dass ich meine Kinder hierlasse, bei einer Amme. Aber das ist ausgeschlossen. Ich kann es nicht, also werde ich sie mitnehmen.« Sie warf Alaron einen trotzigen Blick zu. »So lautet meine Entscheidung.«

»Der Hof des Moguls ist gefährlich, Dame Ramita«, gab Puravai zu bedenken.

»Ich werde meine Kinder nicht hier zurücklassen«, wiederholte Ramita entschlossen. »Keine weiteren Diskussionen.«

Der Neumond kündigte den Beginn des Monats Augeite an. In der Welt außerhalb des Klosters feierten die Amteh nun das rauschende Eijeed-Fest, denn der Julsept – oder Rajab, wie er in Ahmedhassa hieß – war der heilige Monat der Amteh, eine Zeit des Fastens und des Gebets. Und wenn der Neumond heraufzog, waren die dreißig langen Tage der Enthaltsamkeit endlich vorbei. Hier im Zain-Kloster war es nur ein Tag wie jeder andere. Alaron und Ramita hatten das Skiff bereit gemacht, es mit Proviant beladen, überwiegend getrocknete Linsen, und über Landkarten gebrütet. Um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, würden sie hauptsächlich nachts fliegen. Die Reise sollte etwa eine Woche dauern.

Der Aufbruch fiel Alaron überraschend schwer. Als Abschiedsgeschenk überreichten ihm die anderen Novizen, mit denen er so lange geübt hatte, einen Kon-Stab – verziert mit über dreißig bunten Freundschaftsbändern. Sie waren tatsächlich so etwas wie Brüder geworden. Alaron kannte ihre Eigenheiten und wusste, wie sie kämpften, nicht zu vergessen die Dinge, die er auf seiner Liste erfasst hatte: Alter, Geburtsdatum, Augenfarbe und all die anderen Eigenschaften, die für das Einstellen der Skytale wichtig waren. Ich werde sie vermissen, jeden Einzelnen. Und das Kloster auch. Es ist wie mein zweites Zuhause.

Dann brachen sie ohne großes Zeremoniell auf. Lunes Antlitz überzog die verschneiten Gipfel mit schimmerndem Silber und tauchte die schroffen Täler in dunkle Schatten. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen in der frostigen Nachtluft. Ramita saß in eine dicke Decke gewickelt, die Zwillinge schliefen auf ihrem Schoß. Nur Puravai war gekommen, um sie zu verabschieden, und Yash schien es sehr eilig mit dem Aufbruch zu haben, als fürchtete er, der Klostervorsteher könnte seine Meinung im letzten Moment doch noch ändern und ihn hierbehalten.

Puravai steckte Alaron einen Umschlag zu. »Überreiche ihn Hanouk zur Begrüßung«, flüsterte er. »Und gib acht, dass das Siegel nicht beschädigt wird.«

Alaron steckte den Umschlag in seinen Mantel. Er war wieder gekleidet wie ein Rondelmarer, auch sein Schwert hatte er umgegürtet. Den Kon-Stab legte er neben Yashs in das Skiff, dann luden er und Ramita den Kiel mit Luftgnosis auf. Als sie stiegen, rief Alaron die Winde herbei, und schon kurze Zeit später war das Kloster vom Skiff aus kaum noch zu erkennen. Nur Puravais Robe leuchtete wie ein winziger safranfarbener Punkt im Mondlicht, bis die Gebirgskämme den Blick auf ihre vorübergehende Zuflucht endgültig verdeckten und Alaron Kurs auf einen in östlicher Richtung gelegenen Pass setzte.

»Gepriesen seien die Götter«, staunte Yash atemlos. »Ich fliege!«

Es fühlte sich nicht an wie eine Rückkehr in die Heimat, dennoch berührte es Ramitas Herz, Nordlakh zu sehen. Pro Stunde legten sie etwa dreißig Meilen zurück, wie Alaron anhand ihrer Karte abschätzte. Insgesamt kamen sie auf etwa einhundertfünfzig Meilen pro Nacht, und die unter ihnen vorbeiziehende Landschaft veränderte sich schnell. Im Moment waren sie über der Sithardha-Wüste. Von hier oben sahen ihre Dünen aus wie zu Sand erstarrte Wellen auf dem Ozean.

Während der drückend heißen Tagesstunden schliefen sie im Schatten des Rumpfes. So etwas wie Privatsphäre gab es nicht, und Yash machte der Anblick einer stillenden Frau sogar noch mehr zu schaffen als Alaron. Alaron half Ramita, wo er nur konnte, reichte ihr die Babys und wusch sie, doch der junge Zain-Novize schien solche »Frauenarbeit« für unter seiner Würde zu halten. Das ärgerte Ramita zwar, im Großen und Ganzen aber kamen sie gut miteinander aus. Yash liebte das Fliegen, wollte alles darüber erfahren, fragte, wie Segel und Ruder funktionierten und wie es kam, dass der Wind das Skiff antrieb. Schon bald mussten Alaron und Ramita nur noch den Kiel aufladen und konnten das Steuern Yash überlassen.

Zu Fuß hätten sie den langen Weg durch die Wüste niemals geschafft, aber sie hatten das Skiff, und schon nach einer Woche wurde die Landschaft unter ihnen wieder grüner. Sie näherten sich dem imposanten Bett des heiligen Imuna. Der Fluss war über fünf Meilen breit, wie eine dösende Schlange lag er bräunlich schimmernd im Mondlicht. Ramita konnte die Augen gar nicht mehr von dem Anblick abwenden, und ihre Lippen bewegten sich im stummen Gebet.

Dies ist der heiligste aller Flüsse, sagte sie in Gedanken zu ihren Kindern. Imuna, die Tochter von Baraman, dem Erschaffer, wird uns beschützen. Dann wanderte ihr Blick weiter zu Alaron, der das Skiff Richtung Süden wendete, um den warmen Nordwind auszunutzen. Sein Haar war lang und zerzaust, er hatte es seit Monaten nicht mehr geschnitten, und Ramita stellte sich vor, wie es wäre, seine unbändigen Locken zu zähmen. Wenn wir dem Wesir gegenübertreten, sollte er besser nicht aussehen wie ein Wilder.

Sie folgten dem Fluss und versuchten, anhand von Puravais Karte die Siedlungen am Ufer zu identifizieren. Ramita kannte viele der Namen noch vom Aruna-Nagar-Markt. Die dort gehandelten Waren kamen von überall her, eine Stadt war berühmt für ihre Chilischoten, eine andere für Granatäpfel und so weiter.

»Sieh dir nur an, wie groß hier alles ist«, staunte Alaron. »Neben diesen Städten sieht Norostein ja aus wie ein Dorf!«

»Dann ist dein Norostein wohl ein Dorf«, erwiderte Ramita.

»Es ist die Hauptstadt von Noros«, widersprach Alaron und blickte hinunter auf die Häuser einer kleineren Siedlung, die sie als Ghanasheed identifiziert hatten.

»Aber Norostein liegt in Yuros«, sprach Ramita weiter. »Bei uns ist alles größer.«

»Außer den Menschen.« Alaron kicherte. »In jeder Hinsicht.«

Yash schien den Kommentar als Beleidigung aufzufassen, aber Ramita kicherte ebenfalls. Weiße Männer waren nun mal größer, und ihr Gatte war, nun ja, sehr groß gewesen – alles an ihm. Kazim war allerdings auch nicht gerade klein, auf jeden Fall ein gutes Stück größer und breiter als Alaron und die meisten anderen Weißen, die Ramita bisher gesehen hatte. Zum ersten Mal seit Wochen fragte sie sich, wo Kazim wohl sein mochte. Sie hatte ihm immer noch nicht verziehen und bezweifelte, dass sie es je tun würde. Du gehörst jetzt zu meiner Vergangenheit. Ich brauche nicht mehr an dich zu denken, nie wieder. Und auch nicht an dich, Huriya. Ich kenne euch beide nicht mehr.

Ein paar Tage später sahen sie etwa drei Stunden vor Anbruch der Dämmerung die Lichter einer riesigen Stadt in der Dunkelheit schimmern. Zahllose Dom-al’Ahms hoben sich in mattem Weiß von den anderen Gebäuden ab, das Auffälligste aber waren die gelblich-goldenen Mauern eines gigantischen Komplexes, der wie ein schlafender Löwe über allem thronte – der Palast des Moguls. Die riesige Palastkuppel schien nicht nur das Mondlicht zu reflektieren, sondern von innen heraus sanft zu leuchten.

»Teshwallabad«, sagte Ramita, als wäre es schon ein Genuss, nur das Wort auszusprechen. »Wir sind da!«

Alaron ging in den Sinkflug über und suchte nach einem geeigneten Landeplatz, an dem sie das Skiff gut verstecken konnten. Er entschied sich für einen niedrigen Hügel ein gutes Stück abseits vom Fluss Imuna und steuerte auf die der Stadt abgewandte Seite zu. Im Dunkeln zu landen war nicht einfach, also beschwor er ein Licht herauf, das den Untergrund erhellte, bis er ein sandiges Flachstück entdeckte. Ramita zog ihre Kinder an sich und hüllte das Skiff in eine Illusion, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen, während Alaron zur Landung ansetzte.

Kurz vor dem Aufsetzen sprang Yash mit dem Halteseil über Bord, Alaron holte das Segel ein und zog die Luftgnosis aus dem Kiel ab. Das Skiff senkte sich und landete sanft, als einer der Zwillinge plötzlich zu wimmern begann. Ramita zog ihn noch näher an ihre Brust und sprach sanft auf ihn ein.

»Alles in Ordnung?«, fragte Alaron.

»Theeka«, erwiderte Ramita leise. »Still, meine Kleinen.« Sie strahlte so viel Ruhe aus, wie sie nur konnte, um die beiden kleinen Energiebündel zu besänftigen. »Schlaft weiter, es ist alles gut.« Hoffe ich zumindest, dachte sie und dankte Parvasi für die bisher reibungslose Reise.

Wichtige Aufgaben warteten auf sie, doch als Erstes mussten sie diesen Hügel erklimmen – teils, um sicherzugehen, dass das Versteck nicht von einem nahe gelegenen Bauernhaus zu sehen war, aber vor allem, um den Anblick Teshwallabads zu bewundern. Die riesige Palastkuppel schimmerte in einem blassen Goldton, der von unfassbarem Prunk und Reichtum zeugte. Ramita nahm Nasatya auf den Arm, Alaron trug Dasra. Sie sehen gut aus, er und mein Kind, dachte sie liebevoll und biss sich auf die Lippe. Wird mein künftiger Gemahl ebenfalls so gut und sanft sein wie er?

Ramita hatte sich ein Geschirr gemacht, in dem sie die Zwillinge auf dem Rücken tragen konnte, sodass sie die Hände freihatte und die beiden nicht auf ihre prallen Brüste drückten. Der Gedanke an das Geschirr erinnerte sie daran, dass es bald an der Zeit war, ihre Kinder von der Muttermilch zu entwöhnen.

»Was für eine Stadt!«, staunte Alaron, während er auf den Palast in der Ferne starrte.

»Ihr beide wissen, wie der Mogul Herrscher von Lakh geworden ist?«, fragte Yash unvermittelt.

Ramita kannte die Geschichte, aber Alaron schüttelte den Kopf, also sprach Yash weiter: »Kesh und Khotri wieder einmal Krieg miteinander, also der Emir von Khotri senden einen Boten zum Maharadscha von Lakh und bitten um Hilfe, obwohl Lakh und Khotri auch oft Krieg. Maharadscha war der große Raj-Prithan, der schon immer Herrscher von ganz Ahmedhassa werden wollte. Also er schicken eine große Armee, um Khotri zu helfen und vielleicht einen Fuß in die Tür zu kriegen, wie man so sagt.«

Obwohl Ramita das alles längst wusste, machte die Geschichte sie immer noch wütend. Der Sturz des großen Maharadschas von Lakh, Raj-Prithan, war wie eine Narbe in der Geschichte ihres Volkes.

»Aber alles eine Falle«, fuhr Yash grimmig fort. »Kesh und Khotri sich heimlich verbünden, Maharadscha Raj-Prithan hierherlocken und seine Soldaten vernichten. Nordwestlich von Ullakesh ein Tal, das angeblich ganz weiß von den vielen Skeletten toter Lakh. Raj-Prithan wurde gefangen genommen und getötet, dann die Khotri Teshwallabad erobern. Der Sohn des Emirs wurde Mogul von Lakh, seitdem er und seine Nachkommen immer weiter nach Süden vordringen. Überall, wo sie hinkommen, verfolgen sie die Omali und setzen ihre eigenen Herrscher anstelle der Radschas ein.«

»Wann war das?«, fragte Alaron.

»1288«, antwortete Yash knapp. »Das Datum wie in unsere Seelen gebrannt.«

»Der yurische und der antiopische Kalender liegen 454 Jahre auseinander«, überlegte Alaron laut und rechnete im Kopf nach. »Das heißt, 834 nach unserer Zeitrechnung, also vor fünfundneunzig Jahren. Noch gar nicht so lange her.«

»Dauern trotzdem schon zu lang«, murmelte Yash.

Alaron warf Ramita einen kurzen Blick zu. »Warum hat Meiros uns zu einem Amteh-Herrscher geschickt?«

»Hat er nicht«, widersprach Ramita. »Er schickt uns zu Hanouk, dem Wesir.«

»Was ist ein Wesir?«

»Oberster Berater«, erklärte Yash mürrisch. »Er hilft den Amteh, unser Volk zu unterdrücken.«

»Mein Vater hat immer gesagt, Hanouk würde viel Schlimmeres verhindern«, entgegnete Ramita. Sie dachte zurück an die abendlichen Gespräche und die hitzigen Diskussionen über dieses und ähnliche Themen, die ihre Eltern sich immer wieder mit Freunden geliefert hatten.

»Wie kann der Mogul so ein riesiges Reich kontrollieren?«, hakte Alaron nach.

»Angst«, antwortete Yash. »Bei kleinstem Anzeichen von Aufstand schickt er Soldaten und lässt alle abschlachten, auch die Unschuldigen. Lakh, die ihre eigenen Mitbürger bespitzeln, bekommen eine Belohnung.« Er atmete schwer. »Sie haben meine Eltern getötet.«

Ramita runzelte die Stirn. »Du bist doch wohl nicht etwa mitgekommen, um Rache zu nehmen? Du bist ein Zain.«

Yash machte das heilige Zeichen. »Ich bin ein Kind der Zain«, bestätigte er. »Der Wind geht durch mich hindurch, ich spüre weder Hitze noch Kälte.« Es war eine Strophe aus dem Morgengebet der Zain.

»Mein Mann hat Hanouk vertraut, also werden wir ihm ebenfalls vertrauen.«

Sie gingen zurück zum Skiff und entluden es, dann legten sie den Mast um und deckten den Rumpf zur Tarnung mit dem Segel ab. »Wie wär’s, wenn wir es noch ein bisschen besser verstecken?«, fragte Alaron mit einem vielsagenden Grinsen.

Gemeinsam beschworen sie ihre Erdgnosis und Telekinese, hoben im Nu ein großes Loch aus und ließen das Skiff hineinschweben. Um alles perfekt zu machen, ließ Ramita noch ein paar dürre Sträucher über der zugeschütteten Grube wachsen und blies mit Luftgnosis Sand über das Ganze, bis der kleine Hügel aussah, als wäre er schon immer an dieser Stelle gewesen.

Yash beobachtete die beiden ehrfürchtig, dabei war ihm das volle Ausmaß dessen, was er soeben gesehen hatte, nicht einmal bewusst: Es war das erste Mal, dass Alaron und Ramita außerhalb des Klosters mehrere Formen der Gnosis gleichzeitig benutzten. Und es hatte funktioniert!

Als Nächstes stillte Ramita die Zwillinge und legte sie schlafen, dann erklommen sie zu dritt noch einmal den Hügel, um den Sonnenaufgang zu bewundern. Die Kuppeln der Stadt erhoben sich aus dem Dunst über dem Fluss, und die Gesänge der Gottessprecher hallten zu ihnen herüber. Für Ramita war es wie Musik in den Ohren, aber Alaron hatte so etwas noch nie gehört. »Das ist der Ruf zum Morgengebet«, erklärte Ramita. »Die Amteh beten sechs Mal am Tag.«

»So viel verlangt ja nicht mal die Kirche Kores!«

»Es halten sich auch nur die wirklich Frommen daran«, bestätigte Ramita lachend. »In Baranasi kannte ich Amteh, die zur Gebetszeit einfach die Vorhänge geschlossen und so lange eine Tasse Chai getrunken haben.«

Alaron grinste. »Klingt ganz wie bei uns: Bei den Kore gibt es jeden Tag einen Morgen-, Mittags-und Abendgottesdienst, aber die meisten gehen nur ein Mal in der Woche hin, nämlich am Sabadag. Es kommen ja sowieso nur die Heiligen in den Himmel, wie es bei uns so schön heißt.« Er schaute hinüber zur Palastkuppel, die nun in ihrem vollen Glanz erstrahlte. »Wie riesig das Ding ist!«

»Der Palast von Mogul ist der größte in der ganzen Welt«, kommentierte Yash verbittert, aber auch nicht ganz ohne Stolz. »Meister Puravai sagt, es hat hundert Jahre gedauert, ihn zu bauen. Innen drin ein großer Dom-al’Ahm, eine Kaserne mit Waffenlager, Prunksäle und Gebäude für Mogul und seinen ganzen Haushalt.« In seiner Stimme lag eine eigentümliche Mischung aus Bewunderung und Abscheu. »Mogul Tariq hat vierzehn Frauen, eine für jedes Jahr, das er auf der Welt ist. Nächstes Jahr, an seinem fünfzehnten Geburtstag, bekommt er noch eine.«

Alaron zuckte zusammen. »Bei Hel, macht eine Frau allein nicht schon genug Ärger?«

Ramita warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was willst du damit sagen, Bhaiya?«

»Nichts, Didi. War nur ein Witz«, antwortete er hastig.

»Dann ist es ja gut.« Sie wandte sich an Yash. »Wie können wir am einfachsten mit dem Wesir in Kontakt treten?«

Yash zog eine kleine Tonscheibe aus seiner Tasche und zeigte sie den beiden. Sie sah aus wie eine Münze, in die kunstvolle dhassanische Schriftzeichen graviert waren. »Das ist das Wappen unseres Klosters. Ich werde es den Leuten von Wesir zeigen und ihnen Brief von Meister Puravai geben. Was dann passiert, ich kann nicht sagen. Ich weiß nur, es nicht sicher für euch beide, einfach so in die Stadt zu gehen.«

Der Vorschlag klang vernünftig, also warteten Alaron und Ramita, während Yash mit langen Schritten Richtung Teshwallabad lief. Im morgendlichen Dunst verloren sie ihn schnell aus dem Blick, lange bevor er überhaupt das Labyrinth aus Gassen, halbfertigen Häusern und einfachen Hütten erreicht hatte, das sich vor den Stadtmauern erstreckte.

»Wir sollten ein bisschen schlafen«, sagte Alaron schließlich.

Ramita war versucht, sich an ihn zu kuscheln, wie sie es während der Flucht von der Glasinsel getan hatte, als sie hilflos auf dem Ozean trieben, Seite an Seite, Herz an Herz. Aber das kam jetzt nicht infrage, also entfernte sie sich ein Stück, wickelte sich in ihren dünnen Umhang und schloss die Augen.

Sie hielten abwechselnd Wache, während der andere schlief, aber niemand kam auch nur in ihre Nähe. Als der Tag sich dem Abend zuneigte, kochte Alaron, und Ramita kümmerte sich um die Zwillinge. Mittlerweile konnten sie krabbeln und erkundeten neugierig die Umgebung. Nachdem sie entdeckt hatten, dass Sand nicht essbar ist, verlegten sie sich auf die Suche nach einer Eidechse, die mit ihnen spielen würde, anstatt davonzulaufen. Beide hatten dickes schwarzes Haar, nur ihre Haut war heller als Ramitas. Sie vertrugen sogar schon feste Nahrung, solange sie nur mit etwas Muttermilch nachspülten. Ramita war entzückt, weil es ganz den Anschein hatte, als wüssten die beiden immer, wo der andere gerade war, selbst wenn sie keinen Blickkontakt hatten. Ihre Gnosis würde sich zwar frühestens im Alter von zehn Jahren manifestieren, aber Ramita glaubte zu spüren, wie die beiden von Bewusstsein zu Bewusstsein miteinander kommunizierten, als wären sie durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden. Eine wundervolle, aber auch unheimliche Vorstellung …

Schließlich drehte sie sich weg und deckte sich bis über den Kopf zu, um verstohlen ihre Brüste zu betrachten. Sie waren immer noch prall und überempfindlich. Nur kurz nach dem Stillen schmerzten sie nicht. Von ihrer Mutter wusste Ramita, dass es nach dem Abstillen mehrere Wochen dauern würde, bis ihre Drüsen aufhörten Milch zu produzieren, ihr stand eine harte Zeit bevor. Trotzdem werde ich es vermissen, dieses Gefühl, so sehr von meinen Kindern gebraucht zu werden.

Alaron räusperte sich höflich, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht allein war.

Ramita lugte erschrocken unter der Decke hervor und sah, wie Alaron grinsend mit dem Kopf wackelte, um ihr zu bedeuten: Ist schon in Ordnung. »Siehst du, das lakhische Kopfwackeln kann ich bereits!«, kommentierte er gut gelaunt.

»Ja«, antwortete sie lächelnd. »Aber mit einem komischen Akzent.«

Sie hatten gerade ihre winzigen Portionen gekochter Linsen verspeist, und Alaron überlegte wehmütig, wie lange es wohl schon her war, dass er zum letzten Mal ein saftiges Stück Fleisch gegessen hatte, als er gar nicht weit entfernt einen Fackelzug erblickte, der sich in ihre Richtung bewegte. Er atmete einmal tief durch und tippte Ramita auf die Schulter. »Sie kommen.«

Eilig packten sie alles zusammen und hoben die schlafenden Zwillinge in ihre Tragegeschirre. Als spürten sie die Anspannung in der Luft, begannen die Kleinen sogleich zu zappeln, sodass Alaron und Ramita nichts anderes übrig blieb, als sie mit sanfter Gnosis wieder zu beruhigen. Dann wandten sie sich dem herannahenden Fackelzug zu. Alaron stellte sich vor Ramita und spielte demonstrativ mit seinem Kon.

»Glaubst du, sie werden uns verhaften?«, fragte Ramita nervös.

»Sie könnten es versuchen«, antwortete Alaron und stellte überrascht fest, dass er gar nichts dagegen hätte, seine neuen Fähigkeiten einmal im Ernstfall auszuprobieren. »Zumindest können wir nicht einfach davon ausgehen, dass alles glatt läuft.«

Die immer kühler werdende Luft ließ die Härchen auf seinen Armen zu Berge stehen und den Stoff seiner schweißnassen Tunika unangenehm kalt auf der Haut werden. Als er merkte, wie Ramita unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, wurde ihm plötzlich klar, dass sie die vielen Gefahren, die sie schon gemeistert hatte, nie hatte kommen sehen: Das Attentat auf Meiros und die Schlacht auf der Glasinsel waren ohne Vorwarnung wie aus dem Nichts über sie hereingebrochen. Diesmal war es anders …

Er legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Wir sind Magi. Wir werden schon mit ihnen fertig.«

Ramita hob das Kinn. »Ich habe Angst wegen der Kinder, nicht um mich.«

»Das weiß ich, aber wie dein Mann gesagt hat: Wir können diesem Hanouk vertrauen.«

»Was, wenn man Yash gar nicht zu ihm gelassen hat?«

Alaron ließ die Schultern kreisen. »Das werden wir gleich sehen.«

Es waren zwölf Männer, alle in Rüstung und bewaffnet, bis auf die beiden, die ein Stück vor der Gruppe hergingen. Mit nach vorn gestreckten Armen und nach oben gedrehten Handflächen kamen sie auf Alaron und Ramita zu, um zu zeigen, dass sie in Frieden kamen. Der eine war erstaunlich groß, sein Gesicht lang und schmal. Er trug herrschaftliche Gewänder und einen hellen Turban auf dem Kopf. Seine Haut war dunkel und jugendlich glatt, nur der spitze Kinnbart war grau. Er wirkte definitiv zu jung für diesen Bart.

Der Mann neben ihm war Yash, wie Alaron erst jetzt erkannte. Der junge Zain wirkte eingeschüchtert, und Alaron versuchte vergeblich, an seinem Gesicht abzulesen, wie die Lage war. Ich hätte ihm Gedanken-Kommunikation beibringen sollen, als noch Zeit dazu war …

»Alles in Ordnung?«, fragte er auf Rondelmarisch, und Yash nickte.

Der Turbanträger musterte Ramita eindringlich, dann sagte er, ebenfalls auf Rondelmarisch: »Habe ich die Ehre, mit der Dame Ramita zu sprechen?«

»Die bin ich«, antwortete Ramita mit fester Stimme.

Alaron spürte, dass sie bereit war: Wenn der Fremde nur den geringsten Anlass dazu gab, würde sie ihn mit einer Gnosisfaust den halben Weg zurück nach Teshwallabad schleudern.

»Mein Name ist Dareem. Ich bin Wesir Hanouks Sohn und heiße Euch in seinem Namen willkommen.« Er hob die Hand an die Stirn. »Sal’Ahm, edle Dame. Friede sei mit Euch.«

»Namsta, edler Dareem«, erwiderte Ramita und deutete auf Alaron. »Dies ist Al’Rhon Merser.«

»Ihr sprecht sehr gut Rondelmarisch«, sagte Alaron mit einer Verbeugung. Besser als so mancher, den ich in Norostein kenne. »Aber mein richtiger Name ist Alaron. Ich bin keine Ziege.«

Dareem erwiderte die Verbeugung mit einem verhaltenen Lächeln und wandte sich wieder an Ramita. »Mein Vater bietet Euch seine Gastfreundschaft an. Willigt Ihr ein, mich zu begleiten, edle Dame?«

Natürlich greifen sie uns nicht sofort an, dachte Alaron. Zuerst lullen sie uns ein, dann trennen sie uns voneinander, und dann … Doch Ramita schien die Einladung annehmen zu wollen und wartete nur noch auf sein Einverständnis, also nickte er stumm. Was bleibt uns schon anderes übrig?

Dareem verneigte sich erneut. »Mein Vater bedauert, Euch nicht angemessen empfangen zu können, aber er steht unter genauer Beobachtung. Wir müssen diskret sein, und ich verspreche, Euch unbemerkt in den Palast zu bringen.«

»Wer beobachtet ihn denn?«, fragte Alaron beunruhigt.

»Mein Vater ist eine hochgestellte Persönlichkeit«, erklärte Dareem. »Alle beobachten ihn.«

»Aber wer genau?«

Dareem wackelte mit dem Kopf. »Ein Wesir hat viele Feinde, A-La-Ron. Diese ganze Stadt ist voll davon.«

Da hat er wohl recht. Und ich bin wahrscheinlich der erste rondelmarische Afreet, der diese Stadt je betreten hat. Alaron nickte.

»Wir geben uns vertrauensvoll in Eure Hände, edler Dareem«, sagte er und streichelte gedankenverloren Dasras Kopf. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht gerade einen entsetzlichen Fehler machten.

Dareems Soldaten hatten eine kleine Sänfte mitgebracht. Als Alaron Ramita beim Hineinklettern half, fiel ihm auf, wie erschöpft sie aussah. Es war gut, wenn sie ein bisschen Ruhe bekam. Er selbst war froh, mit Yash und den Soldaten ein Stückchen gehen zu können. Sie überquerten die steinige Ebene vor den Stadtmauern, und als sie in das überfüllte Gassenlabyrinth vor den Toren Teshwallabads eintauchten, zog Alaron die Kapuze über den Kopf.

Um sie herum drängten sich in Lumpen gekleidete Menschen, die in winzigen offenen Hütten lebten oder hustend um die rauchenden Feuerstellen saßen. Die Luft war erfüllt vom Geruch fremdartiger Speisen und Gewürze. Ihre Eskorte hielt die Einheimischen auf Abstand, doch Alaron fielen die vielen feindseligen Blicke auf, die ihnen folgten.

»Dies hier ist keine gute Gegend«, erklärte Dareem entschuldigend, »aber die Hauptverkehrswege werden gut bewacht.«

Alaron merkte, wie auch er allmählich müde wurde, und verstärkte seine Wächter, nur für alle Fälle. Schließlich erreichten sie einen kleinen Platz, auf dem sie bereits ein zur Hälfte mit Gütern beladener Planwagen erwartete. Weder er noch Ramita bemerkten etwas Verdächtiges, also folgten sie Dareem und stiegen ein.

»So weit, so gut«, flüsterte Alaron, als er neben Ramita auf der schmalen Bank Platz nahm.

Ihre weißen Zähne blitzten im Schummerlicht. »Ich glaube, wir tun das Richtige«, erwiderte sie. »Es ist unsere Bestimmung.«

Wenn dieser alberne Glauben an Bestimmung ihr hilft, soll’s mir recht sein. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn. Die Frage, ob sich das in Anbetracht der Umstände überhaupt geziemte, fiel ihm zu spät ein. »Ich werde dich beschützen, Didi. Egal, was kommt.«

»Und ich dich, Bhaiya. Aber in diesem Land berühren Mann und Frau einander nicht in der Öffentlichkeit, Al’Rhon.«

Alaron richtete sich ruckartig auf. »Entschuldige.«

Dareem und Yash kletterten ebenfalls auf den Wagen. Der junge Zain schien Vertrauen zu Dareem gefasst zu haben, und das beruhigte Alaron.

»Der Wagen wird uns zusammen mit den Waren zum Palast meines Vaters bringen«, erklärte ihr Gastgeber. »Die Beobachter werden hoffentlich auf so etwas Alltägliches nicht besonders achten.«

Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und der Wagen setzte sich in Bewegung.

Anfangs war Alaron noch nervös, aber die Fahrt durch Teshwallabad verlief ohne Zwischenfälle. Manchmal ging es im Gedränge kaum voran, dann passierten sie fast menschenleere Gassen, bis sie schließlich einen großen Platz erreichten und durch ein schmiedeeisernes Tor fuhren. Ein Wachsoldat streckte den Kopf herein, sah Dareem und salutierte, dann stiegen sie aus.

Draußen wimmelte es nur so von Soldaten, aber niemand machte Anstalten, ihnen zu Leibe zu rücken. Dareem führte sie über eine breite Marmortreppe zu einem Gebäude, neben dem der Gouverneurspalast von Norostein wie eine armselige Bauernhütte erschien. Sie waren kaum durch die große Tür getreten, da verneigte sich ein Mann vor ihnen und sagte in fließendem Rondelmarisch: »Willkommen. Ich bin Hanouk.«

Der Wesir sah aus wie eine etwas ältere Ausgabe seines Sohnes: Die gleichen Gesichtszüge, ebenso samtene Haut und weise, aufmerksame Augen. Allerdings trug der Wesir keinen Turban, sondern ein flaches, fein besticktes Hütchen mit goldenen Quasten auf dem Kopf, dazu eine lange, tiefblaue Robe. Er stützte sich auf einen langen Stock, den Alaron sofort als Kon erkannte. Eine Waffe also, nicht die Stütze eines alten Mannes.

Im Schein der flackernden Fackeln erkannte er einen marmornen Innenhof mit zahlreichen Balkonen und noch mehr Statuen. Sie waren bunt bemalt und stellten Gottheiten der Omali dar, manche schauten heiter und gelassen drein, andere grimmig. Ramita nickte anerkennend, und Alaron ging näher an eine Statue von Sivraman heran. Sie sah der im Zain-Kloster sehr ähnlich. Unwillkürlich musste er lächeln.

»Es ist mir eine außerordentliche Freude, Euch endlich kennenzulernen, Dame Meiros«, sprach Hanouk weiter. »Ich bedaure, Euch nicht mit offiziellen Ehren begrüßen zu können, aber der Name Meiros ist in Lakh nicht wohlgelitten.«

»Die Menschen hier kannten meinen Mann nicht«, erwiderte Ramita mit erhobenem Haupt.

»In der Tat.« Hanouk deutete auf einen Diener, der genauso reglos dastand wie die Statuen ringsum. »Ishad wird Euch zu Euren Gemächern bringen, und ich hoffe inständig, dass Ihr mir zum Nachtmahl Gesellschaft leisten werdet.« Dann verschwand er mit Dareem durch eine der vielen Türen.

Alaron wandte sich an Yash. »Und?«

Yash sah sich nervös um. »Was für ein Ort! Das Kloster sieht daneben aus wie ein Jhuggi.«

»Ich meine, können wir Dareem und Hanouk vertrauen?«

Yash wirkte unsicher. »Sie mich höflich behandelt und sich alles angehört, was ich zu sagen. Sie haben versprochen, dass der Dame Meiros nichts passieren wird.« Er senkte die Stimme. »Wir hier in einer Amteh-Stadt, mein Freund. Deine Kräfte hier Shaitanswerk. Der Wesir großes Risiko eingehen, euch beide überhaupt zu empfangen.«

»Mein Mann würde mich keiner unnötigen Gefahr aussetzen«, sagte Ramita bestimmt. »Wir kennen das Risiko.«

»Ich meine eher dich, Al’Rhon«, entgegnete Yash. »Die Menschen hier wissen, dass Meiros eine Lakhin geheiratet, aber die meisten glauben, er sie gezwungen, also verzeihen sie ihr. Aber du ein Rondelmarer und ein Magus: eine wandelnde Gotteslästerung.«

Alaron schluckte. »Ich weiß.«

»Trotzdem der Wesir sehr freundlich zu mir, und er folgt dem Weg des Goyo.« Yash senkte die Stimme noch weiter. »Mein Freund, ich bin ein Straßenkind, das Mönch geworden ist. Ich keine Ahnung von Großen und Mächtigen.«

»Das hat keiner von uns«, flüsterte Ramita. »Ich bin auf einem Markt aufgewachsen, und Alaron ist der Sohn eines Händlers. Aber wir sind hier, weil es unsere Bestimmung ist. Wir tun das Richtige.«

Alaron schaute zu dem wartenden Diener. »Gut. Lassen wir uns zu den Gemächern bringen und was zu essen besorgen. Ich bin am Verhungern.«

Ishad führte sie zwei Stockwerke nach oben und über einen langen Flur zu einem Foyer, an das drei Suiten grenzten. Alaron bestand darauf, die Räume zunächst einer genauen Überprüfung zu unterziehen. Die Decken waren unglaublich hoch, der Boden und die Balkone – wie anscheinend alles hier – aus Marmor. Vor den großen Fenstern hingen wunderschön geschnitzte Läden, auf denen Szenen aus der lakhischen Mythologie abgebildet waren. Wirklich ungewöhnlich aber war das »Bett«: Das Gestell war so niedrig, dass die Matratze praktisch auf dem Boden lag, darauf ein dünnes, fantastisch gemustertes Laken aus Baumwolle. Keine Spur von einer Zudecke, aber dafür war es ohnehin zu heiß. Die Wände bestanden aus massivem Mauerwerk, und als er daran klopfte, hörte es sich nicht an, als wären Geheimgänge dahinter. Inzwischen knurrte Alarons Magen lautstark.

»Ich könnte ein ganzes Pferd verspeisen«, verkündete er, als er wieder zu den anderen stieß, die so lange im Foyer gewartet hatten. »Können wir uns in fünf Minuten wieder hier treffen?«

Ramita schaute ihn verdutzt an. »Ich brauche mindestens eine Stunde«, sagte sie und verschwand ohne ein weiteres Wort in ihrem Gemach.

Eine Stunde! Wozu? Nach einem gepeinigten Blick zu Yash ging Alaron in sein Zimmer, setzte sich auf das niedrige Bett und zog die Stiefel aus. Eine Schale mit heißem Wasser verströmte Blumenduft. So weit unten zu sitzen war komisch. Alaron zog auch noch das Hemd aus, wusch sich eilig und legte dann sein einziges sauberes Hemd an. Er hätte nichts gegen ein heißes Bad einzuwenden gehabt, aber Hunger und Durst waren im Moment wichtiger.

Eine Stunde …

Er ging zur Tür und stellte Wächter auf. Einen Moment lang flackerten sie blau, dann wurden sie unsichtbar. Das Gleiche tat er an den Fenstern, um schließlich mit Erdgnosis eine der marmornen Bodenplatten anzuheben und die Skytale sowie seine Aufzeichnungen darunter zu verstecken. Mit einer Deckrune, die selbst für andere Magi unsichtbar war, sicherte er das Ganze. Es war ein ebenso anspruchsvolles wie anstrengendes Geschäft, und als er fertig war, zitterte er beinahe vor Hunger. Als Ramita endlich an seiner Tür klopfte und verkündete, sie sei nun so weit, hätte er wetten können, dass mindestens zwei Stunden vergangen waren.

Alaron und Yash konnten nicht anders, als Ramita mit großen Augen anzustarren.

Das Mädchen, mit dem er die letzten Monate verbracht hatte, war nicht mehr wiederzuerkennen: Ihr zierlicher Körper wurde von einem blässlich-blauen Sari umhüllt, und der mit prächtigen Mustern bestickte Stoff warf kunstvolle Falten. Ramitas Bauch war nackt, was Alaron nach wie vor empörend fand, aber hier in Lakh wohl vollkommen normal war. Außerdem zeigte der Anblick eindrucksvoll, wie gut sie sich von ihrer Schwangerschaft erholt hatte: Ramitas brauner Bauch war flach und straff, die Taille sanft gerundet. Das Haar hatte sie streng zurückgebunden, was die zwei großen goldenen Ohrringe und die Kettchen, die von dort zu ihrem Nasenring verliefen, umso besser zur Geltung brachte. Der ganze Prunk musste ein Willkommensgeschenk von Hanouk sein.

»Du siehst unglaublich aus!«, rief Alaron. Yash brachte keinen Ton heraus.

Ramita wackelte zufrieden mit dem Kopf und ließ die Schmuckreifen an ihren Hand-und Fußgelenken klimpern. »Gut. Das ist genau der Effekt, den ich erreichen wollte. Ist mein Anblick also meines verstorbenen Gatten würdig?«

Alaron nickte nur stumm.

Sie berührte sanft seine Hand. »Es freut mich, dass du zufrieden mit mir bist, Bhaiya. Ich habe Wächter aufgestellt und werde die Zwillinge in meinem Gemach lassen. Sind die Wächter stark genug?«

Alaron überprüfte sie kurz und erschrak beinahe darüber, wie stark sie waren. »Ich glaube nicht, dass ich sie durchbrechen könnte«, gestand er.

Ramita strahlte und hielt ihm den Arm hin. »Dann können wir also gehen?«

»Und ob. Nicht mehr lange, und du hättest mich jämmerlich verhungert auf dem Boden liegend gefunden.« Er legte ihr eine Hand um den Unterarm, so vorsichtig, als wäre sie aus Porzellan, dann schritten sie zu dritt die Treppe hinunter.

»Ihr seid, wenn mir die Bemerkung gestattet ist, ein ungewöhnliches Trio«, sagte Wesir Hanouk nach einer neuerlichen Begrüßung.

Alaron konnte ihm nicht widersprechen. Alle vier saßen sie im Schneidersitz um einen niedrigen runden Tisch versammelt. Seine langen Beine schliefen bereits ein, aber die anderen schienen keinerlei Probleme zu haben. Hatte man in Lakh noch nie etwas von Stühlen gehört? Eigentlich war es auch egal, denn Alaron war viel zu sehr damit beschäftigt, sich den Magen vollzustopfen.

Die Gerichte waren eigenartig für seinen Geschmack, aber er musste zugestehen, dass sie vielfältiger waren und um einiges interessanter schmeckten als das Essen, das er aus seiner Heimat kannte. Das Beste war, dass es echtes Fleisch gab, würzig gebraten und ohne Sauce außer einem kleinen Schälchen voll verdünntem Joghurt zum Eintunken. Alaron war jetzt schon süchtig danach. Dazu gab es haufenweise Gemüse und Grünzeug, wovon er mindestens die Hälfte noch nie zuvor gesehen hatte, aber dank Ramitas Kochkünsten, in deren Genuss er nun schon seit Monaten kam, drehte ihm der Geschmack zumindest nicht den Magen um. Gegessen wurde mit den Fingern wie im Kloster, und Wesir Hanouk schaffte es tatsächlich, diese barbarische Form der Nahrungsaufnahme wie den Gipfel der guten Manieren aussehen zu lassen. Statt Wein wurde zu den Speisen ein kühles Zitronengetränk gereicht, was Alaron nur recht war: Im Haus eines Fremden konnte es gefährlich sein, sich die Sinne mit Alkohol zu benebeln.

Nach dem Mahl tischten sie Hanouk und Dareem eine größtenteils erfundene Version ihrer gemeinsamen Reise auf. Alaron war angeblich Angehöriger einer Hilfslegion und während einer Schlacht von seiner Einheit getrennt worden. Irgendwo in den weiten dhassanischen Ebenen westlich von Hebusal war er dann auf die hochschwangere Ramita gestoßen und hatte sich ihrer angenommen. Gemeinsam hatten sie sich eine Zeit lang im Kloster erholt und waren schließlich, dem Rat des großen Meiros folgend, hierhergekommen, um den Wesir um Schutz zu bitten. Die Kinder hatte sein Sohn Dareem ja bereits gesehen, aber die Skytale würden sie verschweigen, bis sie sicher waren, dass sie Hanouk vertrauen konnten. Da es ihre einzige gemeinsame Sprache war, unterhielten sie sich auf Rondelmarisch, auch wenn das bedeutete, dass Yash einen Teil der Unterhaltung nicht verstand.

»Was ist ein Wesir genau?«, fragte Alaron schließlich.

»Ein Sündenbock«, antwortete Dareem trocken.

»Eher ein Gaukler«, korrigierte Hanouk lachend.

»Du meinst: ein Kindermädchen.«

Hanouk verdrehte die Augen. »Glücklicherweise ist der Mogul bereits so alt, dass er keines mehr braucht. Ich bin der oberste Beamte und Berater seiner heiligen Majestät, Mogul Tariq Srinarayan Kishan-ji, dessen Name im Paradies gepriesen wird.« Er sprach den Titel seines Herrn mit einer Inbrunst aus, dass es an Ironie grenzte. »Ich war auch schon der Wesir seines Vaters und dessen älteren Bruders.«

»Wir wissen nicht viel über die Politik Eures Landes«, kommentierte Alaron vorsichtig. »Könntet Ihr sie uns vielleicht grob erklären?«

Dareem grinste. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

Hanouk bedachte seinen Sohn mit einem wohlwollenden Lächeln. »Dareem hat recht. Die Frage mag einfach klingen, doch die Antwort ist komplex und vielschichtig, genau wie die Politik selbst. Also erlaubt mir, es möglichst kurz zu machen: Früher war Lakh nicht geeinigt, es bestand aus Hunderten kleinen Reichen. Jedes davon hatte seine eigene Sprache, Sitten und Gebräuche, und sie alle standen in erbittertem Wettstreit miteinander. Mit der Geschichte ihrer Aufstände und Machtkämpfe ließen sich tausend Bücher füllen. Dann, im Jahr 834 nach dem rondelmarischen Kalender, gelang es den Amteh-gläubigen Khotri, den Maharadscha Raj-Prithan durch eine List zu töten und Teshwallabad zu erobern. Der Sohn des Emirs von Khotriawal ernannte sich zum neuen Herrscher über ganz Lakh, zum Mogul, wie der Titel bei den Amteh heißt. Der Träger ist nicht nur König, sondern auch Gottessprecher. Das ist eine gefährliche Kombination, denn alles, was er tut und sagt, gilt als Gottes Wille. Normalerweise werden die beiden Ämter strikt voneinander getrennt, um Machtmissbrauch zu verhindern, doch Turig, der der Ururgroßonkel des jetzigen Moguls Tariq ist, war schon damals ein mächtiger und bemerkenswerter Mann: Raj-Prithans Heer zählte eine Million Soldaten, Turigs nur ein Zehntel so viel, und doch trug Turig den Sieg über den Maharadscha davon.«

»Wie hat er das geschafft?«, überlegte Alaron laut. »Selbst Magi hätten Probleme mit einer solchen Übermacht.«

»Turig von Khotri hatte zwei Dinge, die Raj-Prithan nicht hatte: berittene Schützen mit Langbogen, deren Pfeile einen Harnisch durchschlagen konnten, und seine Kämpfer waren Amteh. Der Amteh-Glaube ist eine kriegerische Religion. Ihr heiliges Buch, der Kalistham, ermuntert die Gläubigen ausdrücklich zu Eroberungen. Turig nutzte seine Funktion als Gottessprecher, um seine Soldaten davon zu überzeugen, dass sie unbesiegbar seien, da sie Ahms Willen taten. Diese Überzeugung machte sie tatsächlich unbesiegbar, sodass sie in der Schlacht eine ganze Generation junger Männer aus Teshwallabad auslöschten. Die Stadt hat sich bis heute kaum von den Folgen erholt.«

»Es war eine Beleidigung der Götter«, erklärte Yash entschlossen.

»Ich dachte, die Zain stünden über weltlichen Dingen«, tadelte Dareem sanft.

Yash senkte den Blick und murmelte: »Trotzdem bin ich ein Lakh.«

Hanouk ignorierte den kleinen Wortwechsel und sprach weiter: »Turig eroberte Teshwallabad, ernannte sich zum Mogul und unterwarf die verbliebenen Radschas in Nordlakh, bis alle seine unumschränkte Herrschaft anerkannten. Seither dehnen seine Nachfahren ihren Machtbereich immer weiter nach Süden aus. Die Radschas Südlakhs fürchten die Macht des Moguls so sehr, dass sie sich nie gegen ihn verbünden würden. Gleichzeitig war Turig klug genug, den Omali ihre Religion zu lassen, weil er wusste, dass er sie nicht verbieten konnte, ohne dass es zu Aufständen kommen würde. Er diskriminiert die Omali zwar, aber nicht schlimm, und arbeitet eher darauf hin, dass ihre Gottheiten langfristig aus dem öffentlichen Bewusstsein verschwinden. Damals sollte das Leben lediglich so schnell wie möglich wieder seinen gewohnten Lauf nehmen. Natürlich kam es immer wieder zu Gräueltaten gegenüber dem eroberten Volk, aber wahrscheinlich waren sie auch nicht schlimmer als die der früheren Machthaber. Und nun ist Lakh bezähmt. Zumindest so zahm wie der Elefant, der sich an den Stock gewöhnt hat.«

»Warum kämpft der jetzige Mogul nicht an der Seite der Keshi in der Fehde?«, erkundigte sich Alaron.

»Eine gute Frage. Zum einen will Tariq das Land nicht verlassen, da er Aufstände fürchtet. Zum anderen ist er ein Khotri, kein Keshi. Die Menschen Khotriawals sehen sich als eigenständiges Volk, dem der Sultan von Kesh nichts zu befehlen hat. Sie glauben, dass Sultan Salim sofort jede Gelegenheit ergreifen würde, um sich für die Schmach der Vergangenheit an ihnen zu rächen, und damit haben sie recht. Außerdem ist das Verhältnis zum Emir von Khotri seit jeher angespannt, denn als Turig noch seine Macht in Teshwallabad festigte, riss einer seiner jüngeren Brüder den Thron von Khotriawal an sich. Khotriawal ist zu weit weg, als dass Turig hätte eingreifen können. Er hatte Teshwallabad erobert und musste tatenlos zusehen, wie er zu Hause entmachtet wurde. Diese alte Feindschaft hält nun schon über drei Generationen an. Der Mogul von Lakh und der Emir von Khotri belauern einander ständig, keiner der beiden würde in der Fehde kämpfen und dafür seine Heimat ungeschützt lassen.«

Alaron warf Ramita einen Blick zu. Alles deutete darauf hin, dass der Mogul nichts mit dem Kriegszug zu tun haben wollte, und auf welcher Seite des Konflikts Hanouk letztendlich stand, war ebenfalls nicht sicher. Ganz zu schweigen davon, ob sie ihm die Skytale anvertrauen konnten.

»Soweit ich weiß, hat mein verstorbener Mann mit Euch über mich gesprochen«, ergriff Ramita nach einer langen Pause das Wort.

»Das hat er in der Tat«, erwiderte Hanouk gemessen. »Nur wenige Tage vor Eurer Hochzeit. Ein paar Monate später ließ er einen Brief folgen.«

»Was stand darin?«, fragte Ramita.

»Er bat mich um zwei Dinge, edle Dame: Erstens sollte ich eine schützende Hand über Eure Familie halten, da sie zu großem Reichtum gekommen war und Meiros fürchtete, sie könnte Opfer skrupelloser Machenschaften werden. Zweitens bat er mich, Euch und die Euren zu beschützen, falls ihm etwas zustoßen sollte.«

Alaron musterte Vater und Sohn argwöhnisch. »Und Ihr habt Euch dazu bereiterklärt?«

»Selbstverständlich.«

»Warum?«

Hanouk blinzelte. »Ihr seid ein sehr direkter junger Mann, Meister Merser, doch der Hof des Moguls ist ein Ort der Finesse und der geschickt gewählten Worte. Niemand hier würde jemals eine so direkte Frage stellen. Außerdem möchte ich Euch darauf hinweisen, dass Antonin Meiros der meistgehasste Mann in ganz Antiopia ist und dass niemand mit ihm in Verbindung gebracht werden möchte. Allein die Tatsache, dass Ihr und die Dame Meiros Euch im Moment unter meinem Dach aufhaltet, könnte mich in den Kerker bringen.«

»Eure Soldaten haben uns gesehen.«

»Sie sind mir von Geburt an treu ergeben.« Hanouk strich sich über den Kinnbart. »Lasst es mich so erklären: Es gibt vier große Fraktionen am Hof: Die Amteh aus Khotri gehören entweder den moderaten Ja’arathi an oder sind fanatische Anhänger der Fehde. Es gibt Opportunisten jeder Religion und Hautfarbe, deren einzige Motivation Geld und Macht ist, dazu die lakhischen Patrioten, die aber die kleinste Gruppe bilden. Sie alle jedoch fürchten und hassen die Magi und lassen nichts unversucht, um den erst vierzehnjährigen Mogul zu Fall zu bringen – das ist das Einzige, was sie verbindet.«

»Und zu welcher Gruppe gehört Ihr?«

»Zu keiner. Ich sitze zwischen allen Stühlen und versuche, den Mogul lebend durch dieses Labyrinth zu lotsen.«

Alaron ließ nicht locker. »Aber wessen Interessen werdet Ihr verfolgen? Die des Moguls oder die der Dame Ramita?«

Hanouk runzelte die Stirn. »Seid versichert, ich kann beides zugleich.«

Die Antwort gefiel Alaron nicht. »Ich bin hier, um die Witwe des großen Meiros zu beschützen. Wenn mir etwas faul erscheint, werden wir unverzüglich wieder von hier verschwinden.« Sein Herz begann zu pochen, aber sein Beschützerinstinkt war stärker als die Angst. »Ihr könnt ja versuchen, mich aufzuhalten.«

Hanouks Blick wurde hart. »Es gibt keinen Grund, Drohungen auszusprechen, junger Mann. Der edle Meiros hatte gute Gründe, mir den Schutz seiner Frau anzuvertrauen, und Ihr dürft mir glauben, dass er sich nicht in mir getäuscht hat. Meine Gründe sind so lauter, wie sie nur sein können. Und wenn Ihr Zweifel habt, ob ich Euch aufhalten kann« – er schnippte mit den Fingern und ließ eine blaue Flamme aus seiner Handfläche schlagen –, »ich kann es durchaus mit einem Schlachtmagus aufnehmen.«

Er ist ein Magus! Und Dareem somit auch … Alaron schnappte hörbar nach Luft. »Wer seid Ihr?«

»Ich bin der Neffe der Dame Meiros.«

Alarons Kiefer klappte nach unten und Ramitas ebenfalls. Die beiden starrten einander ungläubig an, bis Ramita stammelte: »Aber … aber wie ist das möglich?«

»Meiros hatte einen Sohn, Adric, der vor ein paar Jahren ermordet wurde. Das veranlasste Meiros, sich auf die Suche nach einer neuen Frau zu machen – nach Euch, edle Dame. Als Adric noch jung war, hatte er einen geheimen Auftrag in Khotriawal zu erfüllen und begann dort ein Verhältnis mit einer Frau. Das war vor achtzig Jahren, als Turig gerade dabei war, das restliche Lakh zu erobern. Ich bin das Vermächtnis dieses Verhältnisses. Adric konnte nicht verhindern, dass meine Mutter noch auf dem Kindbett starb, und er wollte, dass ich im Geheimen aufwuchs, weit weg vom Ordo Costruo. Also gab er mich in das Zain-Kloster, das auch Ihr aufgesucht habt. Als ich erwachsen war, reiste ich nach Khotriawal, wo ich mir einen Ruf als Gelehrter machte. Auf Drängen meines Vaters und des großen Meiros hin verschaffte ich mir eine Position am Hof des Moguls – als Lehrer von Turigs Söhnen.«

Alaron schnaubte beeindruckt. »Dann wart Ihr die ganze Zeit über Meiros’ Spion in diesem Schlangennest?«

»Kein Spion. Ich diene dem Frieden, wie auch Antonin ihn wollte. Doch das ist keine leichte Aufgabe. Kräfte, die einem so natürlich erscheinen wie atmen und sprechen, nicht zu benutzen erfordert große Selbstbeherrschung. Vor allem in Anbetracht all der Attentate, die auf mich verübt wurden.«

»Dann seid Ihr ein Halbblut?«, fragte Alaron weiter.

»Ganz recht. Und dank einer Phase in meiner Jugend, in der ich eng mit einem Reinblut des Ordo Costruo verbunden war, ist Dareem ein Dreiviertelblut.«

Und ich habe versucht, den beiden zu drohen … »Es tut mir leid«, sagte er laut. »Ich wollte Euch nicht beleidigen.«

»Das habt Ihr nicht, Meister Merser. Ihr habt vielmehr jeden Zweifel an Eurer Treue gegenüber der Dame Ramita ausgeräumt.« Hanouk nahm einen Schluck aus seinem Kelch. »Ich diene jetzt seit vierzig Jahren hier am Hof, doch mein Geheimnis wurde nie entdeckt.«

»Und was ist Euer Ziel?«

»Den Mogul zu beschützen. Meine Mutter, Adrics heimliche Geliebte, war eine Prinzessin aus Turigs Harem. Tariq ahnt nichts davon, aber ich bin nicht nur sein Wesir, sondern auch sein angeheirateter Urgroßonkel.«

Alaron sah Ramita an. Er musste dringend ungestört mit ihr sprechen, aber Gedanken-Kommunikation kam nun wohl nicht mehr infrage.

»Edler Wesir, offensichtlich ist die Situation noch komplizierter, als wir gedacht hatten«, begann er.

Hanouk grinste. »Oh ja, das ist sie. Vor allem da die Dame Meiros nun selbst eine Magi ist, wie ich annehme.«

Ramita wurde rot. »Ja, das stimmt …«

»Die Gottessprecher würden alle hier im Raum unverzüglich lynchen lassen, wenn sie davon wüssten. Aber große Risiken bringen auch große Möglichkeiten mit sich. Hier und jetzt haben wir die Gelegenheit, die Gnosis in Lakhs Herrscherfamilie einzuführen und unser Volk auf eine Ebene mit Rondelmar und Kesh zu heben.« Er blickte Ramita fest in die Augen. »Dame Meiros, wärt Ihr bereit, die Hauptfrau von Tariq, Mogul von Lakh, zu werden?«
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Den Löwen gesundpflegen

Religion: Sollan

In der Religion des Rimonischen Reiches standen die Phasen von Sonne und Mond im Zentrum. Heutzutage ist der Sollan-Glaube nur noch in Rimoni, Silacia und Verelon zu finden, außerdem bei den in Javon lebenden Rimoniern. Überall, wo die Rondelmarer das Sagen haben, ist er verboten, denn Rondelmar zwingt seinen Untertanen den Glauben der Kore auf.

Ordo Costruo, Pontus

Sie behaupten, Pater Sol und Mater Lune wären Götzen – Götzen! –, und wollen uns weismachen, Corineus sei der Sohn Gottes! Johan Corin, der Nachkomme von Senator Tavius, ein Gott? Ein Widerspruch in sich selbst!

Anonymer Verfasser, Rym 386

Süddhassa und Kesh, Antiopia 
Thani (Aprafor) bis Rajab (Julsept) 929 
Zehnter bis dreizehnter Monat der Mondflut

Ein Rucken und Schaukeln riss Malevorn aus der Dunkelheit. Er war überrascht, überhaupt noch am Leben zu sein – und wünschte sich sofort, es nicht zu sein. Alles tat weh, juckte oder brannte vor Schmerz. Und sein Kopf – nein: sein ganzer Körper – wurde hin und her gestoßen. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und stellte fest, dass sein Gesicht auf dem Rücken eines Tieres lag, eines knochigen Viehs mit grauem Fell. Rechts von seiner Stirn erkannte er einen struppigen Schwanz, der Gestank von Tierdung stieg ihm in die Nase. Man hatte ihn mit Armen und Beinen an dieses wandelnde Fass aus Knochen und Muskeln gefesselt, etwas weiter unten gestampfte Erde – ein Weg.

Kurze Zeit später begriff er, dass er nackt und auf einen Esel gefesselt war. Die Sonne brannte gnadenlos auf ihn hernieder, seine Haut war wund und warf Blasen, überall hatte er kleine nässende oder blutende Wunden. Wer auch immer ihm das angetan hatte, hatte ihn mit dem Gesicht direkt über dem erbärmlich stinkenden Hintern des Esels festgebunden, um ihn noch weiter zu erniedrigen.

Malevorn drehte würgend den Kopf weg, so weit es ging, da sah er, dass der Esel an einem Seil hinter einem Pferd hertrottete. Die Reiterin war eine Keshi – die junge Frau, die ihm beinahe die Seele herausgerissen hätte, als man ihn gefangen nahm. Sie saß im Sattel, als wäre sie im Sattel geboren worden, was ihn etwas überraschte. Doch im Moment gab es Wichtigeres: er musste herausfinden, ob er die Fesseln aufbekommen konnte und wo, bei Hel, er überhaupt war.

Um ihn herum waren noch weitere Kreaturen, manche in Tiergestalt, andere gingen auf zwei Beinen, und die meisten von ihnen hatten Tiergesichter. Nackte Angst überkam ihn. Ich bin in den Händen der Seelentrinker … Es war der schlimmste Albtraum eines jeden Magus. Malevorn schloss die Augen und versuchte, sich irgendwie zu beruhigen. Zu seiner Gnosis hatte er keinen Zugang, natürlich nicht: Die Kettenrune hielt ihn im Griff wie eine Würgeschlange. Er konnte nicht das Geringste tun, war vollkommen schutz-und hilflos.

Sie hat gesagt, ich muss ihr dienen … Niemals! Er dachte daran, was ihm bevorstand: Sie werden mich foltern – zum Vergnügen und um Informationen aus mir herauszupressen. Dann werden sie mich töten und meine Seele verschlingen. Ich werde nicht in Kores Paradies eingehen, und die Ehre meiner Familie wird nie wiederhergestellt werden.

Die bittere Ungerechtigkeit des Schicksals trieb ihm beinahe Tränen in die Augen. Ich war zu Großem ausersehen!

Seine Häscher schienen sich nicht allzu viel daraus zu machen, dass er wieder bei Bewusstsein war. Einige lachten, andere zogen ihm Klauen über den Rücken, als wollten sie ihren Besitz markieren. Frisches Blut quoll aus den Schnitten und zog sofort Fliegen an, die sich zu Hunderten auf die leckere Mahlzeit stürzten. Allein das Krabbeln der winzigen Beinchen auf seiner geschundenen Haut war eine Folter.

Drei Tage lang ging das so, vielleicht auch länger; Malevorn hatte jedes Zeitgefühl verloren. Kacken oder Pinkeln musste er dort, wo er war – über die Flanken des Esels. Die Fliegen auf seinen blutenden Wunden trieben ihn in den Wahnsinn, die Schürfungen wurden immer tiefer und größer, und die Erniedrigung war unerträglich. Malevorn schrie, tobte, bettelte und weinte, aber die Seelentrinker ignorierten ihn. Sie lachten nur, während sich sein Stolz langsam, aber sicher in nichts auflöste. Seine Gelenke schmerzten ohne Unterlass, jeder verfluchte Schritt des verfluchten Esels war wie ein Schritt tiefer hinein in die Feuer Hels.

Malevorn konnte kaum noch zwischen Realität und Delirium unterscheiden. Er sah seinen Vater, wie er sich einen Dolch ins Herz stieß, wieder und wieder. Er hörte seine Lehrer am Arkanum, wie sie ihn verspotteten. Er sah Alaron Merser und Ramon Sensini in die feinen Gewänder der Händlermagi gekleidet, wie sie ihn als Sklaven verkauften. Er sah Francis Dorobon und Seth Korion, wie sie sich angewidert von ihm abwandten, Adamus Crozier, der ihn zwang, ihm einen zu blasen – und schließlich Raine Caladryn, die bei lebendigem Leib von Ratten zerrissen wurde, während sie schrie und schrie und schrie. Er wachte auf und verlor wieder das Bewusstsein, immer im Wechsel, nur die Dunkelheit bot etwas Trost, aber keine Erholung.

Dann spürte er plötzlich Wasser in seiner Kehle. Er hustete und würgte, bevor er merkte, dass er nicht mehr auf den Eselsrücken gefesselt war. Endlich. Doch seine Glieder waren so schwach, dass er nicht mehr konnte, als sich vor Schmerz im Dreck zu krümmen.

Ein Schakal bellte ihm direkt ins Gesicht, ein höhnisches Blitzen in den Augen, da tauchte das Keshi-Mädchen wieder auf. Nur mit einem durchschimmernden Seidengewand bekleidet, schlenderte sie wie die fleischgewordene Versuchung auf ihn zu und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Glücklicherweise hatte ihre Macht über ihn so weit nachgelassen, dass er sich nicht mehr vor ihr auf die Knie warf wie beim letzten Verhör. Trotzdem zitterte er mit jedem Schritt, den sie näher kam, noch ein wenig stärker.

»Seht, seht«, sagte sie auf Rondelmarisch und mit starkem Akzent. »Unser Gast ist erwacht.«

Weitere Bestien, Schakale, Wölfe, Leoparden und Halbmenschen, kamen knurrend herangetrabt.

Malevorn spuckte Blut und Schleim aus und versuchte, wenigstens ein Minimum seiner Würde zu wahren. »Ruf deine Tiere zurück, Hexe«, krächzte er. Die Worte sollten gebieterisch klingen, wie es sich für ein Reinblut wie ihn geziemte, aber es kam nur ein Wimmern aus seiner Kehle.

»Ich glaube nicht, dass du hier irgendjemandem etwas zu befehlen hast, Inquisitor.«

Ich war der Meisterschüler, die letzte Hoffnung meiner Familie. Es tut mir leid, Vater. »Mach schon«, stöhnte er.

Die kleine Keshi kicherte mädchenhaft. »Was soll ich mit dir machen?«

»Mich töten. Bring es zu Ende.« Er schluckte. »Bitte …«

Sie wackelte eigenartig mit dem Kopf. »Den Zeitpunkt bestimme ich. Und zuerst müssen wir uns unterhalten.«

»Nein. Bitte.« Er schloss die Augen und konzentrierte sich, versuchte, seinen Herzschlag anzuhalten, aber es funktionierte einfach nicht.

»Mein Name ist Huriya Makani«, sagte sie freundlich. »Und du bist Malevorn, nicht wahr? Ich habe es in deinem Geist gesehen, als ich dich mit der Kettenrune belegt habe. Hör zu, was hast du schon zu verlieren? Es sind nur Worte, aber wenn du nicht freiwillig damit herausrückst, werde ich sie dir aus dem Bewusstsein reißen müssen.«

»Ihr werdet mich sowieso umbringen, was spielt es also für eine Rolle?«

»Wir wissen beide, dass ich deinen Geist unweigerlich zerstören würde, wenn ich gegen deinen Willen in deine Erinnerungen eindringe. Leider würde ich dabei auch einen Großteil von dem zerstören, was ich von dir wissen will.« Sie ging einmal im Kreis um ihn herum. »Wenn ich muss, werde ich es natürlich tun. Aber zivilisierte Menschen finden andere Wege, um sich einig zu werden.«

»Zivilisiert?«, schnaubte er. »Ihr seid Tiere! Paarst du dich lieber in Menschengestalt mit ihnen oder als Vieh?«

Das Rudel begann wieder zu knurren. Malevorn hörte, wie Kiefer nach ihm schnappten, und spürte, wie die Bestien näher kamen. Die Erinnerung an Raine, wie sie von dem Rudel zerrissen wurde, stand ihm wieder vor Augen. Zu seiner Schande zuckte er auch noch für alle sichtbar zusammen.

»Genug!«, fauchte Huriya.

Das Rudel zog sich zurück, und auch die Letzten verwandelten sich in Menschengestalt. Es war ein grässlicher Anblick: Knochen bogen und verdrehten sich, Fell löste sich auf und wurde zu Haut, Schädel zerflossen wie in Säure und bildeten sich neu. Die Mischung aus Schmerz und Ekstase auf den Gesichtern der sich verwandelnden Dokken war eine Lästerung gegen Kore selbst. Malevorn hatte geglaubt, abgehärtet zu sein, nachdem er als Inquisitor mehrmals bei der Folterung von Ketzern assistiert hatte, doch der Anblick, der sich ihm bot, erschien ihm wie ein Einblick in Hel. Er wandte den Blick ab und kniff die Augen zu, so fest er konnte, damit die Szene sich nicht in sein Gehirn brannte. Kore hat sich von mir abgewandt. Genauso wie Adamus Crozier und Kommandant Quintius …

»Möchtest du nicht wissen, was aus deinen Kameraden geworden ist?«, fragte Huriya fröhlich.

Malevorn hob den Kopf und zwang sich, Huriya anzuschauen. Der Hohn stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben, und dafür hasste er sie. Als er jedoch daran dachte, wie Raine gestorben war, hasste er Adamus und Quintius genauso, wenn nicht noch mehr.

»Sie haben doch gesehen, in welchen Schwierigkeiten ihr stecktet, und hätten euch zu Hilfe eilen können. Stattdessen haben sie sich ohne allzu große Eile aus dem Staub gemacht. Sie haben euch geopfert wie einen Bauern in einer Partie Tabula.«

Malevorn drehte sich weg, damit sie sein Gesicht nicht sah.

»Haben sie dich vielleicht nicht gemocht, Malevorn?«

Meine heldenhaften Brüder waren damit beschäftigt, Frauen und Kinder abzuschlachten, während Dranid, Dom, Raine und ich es mit den Kriegern aufgenommen haben. Und dann haben sie uns im Stich gelassen. Wahrscheinlich, weil Quintius oder Adamus uns loswerden wollte. Oder sie wollten es beide …

Die Rudelmitglieder waren nun alle in Menschengestalt, falls man es so nennen konnte. Es waren an die vierzig, die meisten von ihnen Männer, kaum Frauen und nicht ein einziges Kind. Sie waren dreckig und blutverschmiert, und ihnen allen stand dieser entsetzliche Blutdurst ins Gesicht geschrieben.

»Wann töten wir ihn?«, fragte einer der Männer.

Ein anderer mit tätowiertem Schädel und einem riesigen Speer in der Hand trat vor. »Heute Nacht!«, polterte er, und das Rudel heulte begeistert.

»Nein, Wornu!«, fauchte Huriya. »Er ist mein Gefangener.«

»Er ist Gefangener des Rudels!«

Dieser Wornu war der größte Mann, den Malevorn je gesehen hatte. Er sprach Rondelmarisch wie anscheinend die meisten von ihnen, aber seine Tätowierungen stammten eindeutig aus Sydia. Der Fluch der Seelentrinker hatte sich offensichtlich weiter ausgebreitet, als den Kore bewusst war.

»Er hat die Informationen, die wir brauchen, um das zu finden, wonach wir suchen«, erwiderte Huriya gemessen.

»Wie meint Ihr das?«, fragte Wornu.

Eine sehnige Frau mit dunkler Haut und silbrig-schwarzem Haar stellte sich an seine Seite. Offensichtlich eine Antiopierin. Über der Schulter trug sie einen Bogen, und Malevorn dachte an die Pfeile, die Dranid getötet hatten. »Der, der diesen Wurm verschlingt, wird uns sagen, was er weiß«, sagte sie mit rauer Stimme.

»Das funktioniert nicht. Wenn eine Seele gegen ihren Willen verpflanzt wird, gehen ihre Erinnerungen verloren.« Huriya hob entschuldigend die Hände. »Glaubt mir, auch ich wünsche mir nichts mehr, als ihn zu töten, aber zuerst müssen wir in Erfahrung bringen, was er weiß.«

Das Rudel heulte wütend auf.

»Seherin Huriya, jetzt, da Tomacz tot ist, bin ich der Rudelälteste«, meldete sich der Nächste zu Wort. »Wonach sucht Ihr? Warum suchen auch die Inquisitoren danach? Warum haben wir unsere angestammte Heimat verlassen?«

Viele nickten murrend, als beschäftigten sie genau die gleichen Fragen, und Malevorn blickte auf. Interessant. Es gibt also Meinungsverschiedenheiten in der Gruppe. Nicht, dass es mir irgendwas nützen würde …

Huriya baute sich demonstrativ vor ihm auf. Diese Mischung aus sinnlicher Ausstrahlung und eiskalter Entschlossenheit in ihrem Auftreten vermittelte den Eindruck, als könnte nichts und niemand sich ihr widersetzen. Sie breitete die Arme aus wie eine Mutter, die ihre Kinder an die Brust drückt. »Federi hat recht. Es ist an der Zeit, dass ihr es alle erfahrt. Ihr habt schwere Verluste erlitten und verdient zu erfahren, weshalb.«

»Über die Hälfte von uns ist tot, Seherin. Fast alle Frauen und alle unsere Kinder«, sagte Federi mit schmerzverzerrter Stimme. »Das Rudel ist so gut wie ausgelöscht.«

»Womit wollt Ihr das rechtfertigen, Seherin?«, rief eine Frau dazwischen. »Nur acht von uns überlebenden vierzig können überhaupt gebären.«

»Ihr habt ein Recht, endlich den Grund zu erfahren«, stimmte Huriya zu. »Das, wonach wir suchen, ist ein wertvoller Schatz, ein Artefakt, das man die Skytale des Corineus nennt. Wornu und Hessaz waren bereits eingeweiht, und jetzt seid ihr es auch. Brüder und Schwestern, dieses Artefakt kann uns heilen und uns zu Magi machen, die nicht mehr töten müssen, um ihre Gnosis zu nähren!«

Das Rumoren im Rudel verstummte abrupt. Federi war der Erste, der wieder Worte fand. »Ihr sprecht von Erlösung, Seherin?«, stammelte er. »Erlösung in den Augen der Kore?«

»Ja. Wir würden werden wie sie: unbefleckte Magi und frei von jedem Fluch.«

Die Reaktionen der Rudelmitglieder reichten von Staunen bis zu überwältigter Ergriffenheit. Einige murmelten ungläubig vor sich hin, andere sanken auf die Knie und beteten zum schlessischen Kriegsgott Minaus, zu Ahm, Sol und Lune oder sogar zu Kore.

»Aber warum beschützt Ihr diesen Inquisitoren-Abschaum?«, fragte Federi weiter, und alle Augen wandten sich wieder Malevorn zu. Es waren feindselige Blicke, doch mittlerweile hatte er einen Teil seines Stolzes wiedererlangt und schaute trotzig zurück.

»Die Inquisition ist ebenfalls hinter diesem Artefakt her«, antwortete Huriya. »Deshalb hören sie auch nicht auf, uns zu verfolgen. Außerdem wissen sie viel mehr über das Artefakt als ich. Das ist der Grund, warum ich ihn am Leben gelassen habe: damit er uns hilft.«

»Ah.« Federi neigte das Haupt. »Jetzt verstehe ich, Seherin. Endlich.« Er schüttelte den Kopf. »Warum habt Ihr uns nicht schon früher eingeweiht? Vielleicht wäre Zaqri dann noch bei uns. Vielleicht wären wir dann alle im Lager gewesen, als die Inquisitoren uns angegriffen haben.«

Huriya kniff die Augen zusammen. »Es war Zaqri, der euch nicht einweihen wollte. Diese Rimonierin hat ihn verhext.«

Etwas an Huriyas Miene sagte Malevorn, dass sie log. Inquisitoren wurden dazu ausgebildet, eine Lüge sofort zu durchschauen, ob mit oder ohne Gnosis. Sie führt sie an der Nase herum. Sie mag eine von ihnen sein, aber sie tut nur, was ihr nutzt. Er dachte noch einmal über ihre Worte nach. Diese Rimonierin … Das muss die Schlampe sein, mit der Merser unterwegs war. Wo sie jetzt wohl steckt?

Das Rudel hingegen glaubte Huriya jedes Wort. »Zaqri hätte sie töten sollen«, bestätigte Federi und sprach damit aus, was sie alle dachten. »Er hat uns verraten. Aber wo ist diese Skytale jetzt?«

»In den Händen der beiden Flüchtigen, nach denen wir suchen. Wer sie sind, wisst ihr bereits: ein rondelmarischer Magus und eine Lakhin. Sie sind höchstwahrscheinlich auf dem Weg nach Lakh, und dort werden auch wir hingehen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Falls ihr bereit seid, mir zu folgen.«

Das Rudel brüllte begeistert, und damit war das Gespräch für Huriya beendet. Sie befahl ihren Untertanen, das Lager aufzuschlagen, dann befahl sie Wornu, er solle ihr mit Malevorn folgen. »Du, Hessaz und ich werden uns ein wenig mit ihm unterhalten«, erklärte sie verschwörerisch.

Malevorn wurde speiübel. Das war’s. Jeden einzelnen Tag seines Lebens hatte er dafür gekämpft aufzusteigen, um die Ehre seiner Familie wiederherzustellen, und jetzt würde er weit weg von der Heimat als ein Niemand sterben. Seine Familie würde die Wahrheit nie erfahren: dass er von einem Crozier und einem Inquisitor verraten worden und Gottes Zurückgewiesenen in die Hände gefallen war. Seine Seele würde nie in das Nachleben eingehen. Diese himmelschreiende Ungerechtigkeit allein war schon schlimm genug.

Die Rudelmitglieder zerstreuten sich, legten die Kleidung an, die sie mit sich führten, dann schlugen sie das Lager auf. Wornu schleifte Malevorn zu einem freien Fleckchen zwischen all dem Gestrüpp und den Felsen und ließ ihn dort im Dreck liegen.

Hessaz, die Bogenschützin, beäugte ihn wie ein hungriges Tier.

Huriya hingegen machte es sich auf einem Stein bequem und musterte ihn seelenruhig.

Malevorn funkelte Wornu trotzig an. »Mach schon, Abschaum!«

Wornu rammte ihm das stumpfe Ende seines Speers so fest in die Magengrube, dass Malevorn zusammenklappte und vor Schmerz beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Es dauerte eine Weile, bis er überhaupt wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

»Was für ein zartes Wesen er doch ist«, höhnte Hessaz. »Wie ein Mädchen.«

»Und wie weiß seine Haut ist«, fügte Huriya hinzu. »So blass wie Mehl.«

»Er sieht aus wie ein Nachtwurm«, meldete sich nun auch Wornu zu Wort. »Seht nur, wie seine Adern blau durchschimmern. Widerlich.«

»Lieber ein Wurm als ein Haufen Scheiße«, gab Malevorn zurück.

Wornu hielt ihm die Spitze seines Speers direkt unter die Nase. »Besser in einem Stück als verstümmelt«, knurrte er und ließ die breite Klinge hinunter zu Malevorns Becken wandern. »Oder kastriert.«

»Beruhige dich, Wornu«, warf Huriya hastig ein. »Zuerst unterhalten wir uns mit ihm und geben ihm die Chance, seine Wurmhaut zu retten. Wenn er sich weigert, kannst du mit ihm machen, was du willst.«

Wornu zog sich widerwillig zurück und überließ Huriya den Gefangenen.

Malevorn hob den Blick und spürte, wie seine Angst zurückkehrte. Die Keshi mochte ihm kaum bis über den Bauchnabel ragen, trotzdem fürchtete er sie weit mehr als den hünenhaften Wornu. Heiliger Kore, bitte, lass es schnell gehen …

»Wir suchen also alle dasselbe Artefakt«, verkündete Huriya mit gespielter Freundlichkeit. »Die Skytale des Corineus, das heiligste aller Heiligtümer. Wirst du mit uns reden, Malevorn?« Sie schien nicht überrascht, als er nicht reagierte. »Sieht aus, als müssten wir ihn ein bisschen motivieren. So, wie wir es mit dieser rimonischen Streunerin hätten tun sollen.«

»Nein«, protestierte Hessaz. »Nein, Seherin, das könnt Ihr nicht. Er ist ein verfluchter Inquisitor!«

»Er hat es nicht verdient«, schnaubte Wornu. »Das Rudel würde ihn niemals akzeptieren.«

Wovon reden sie da? Ich würde mich ihnen niemals anschließen.

Huriya trat näher heran. »Ihr müsst ihn auch gar nicht akzeptieren. Ich übernehme die Verantwortung für ihn. Aber wenn wir wollen, dass er kooperiert, müssen wir uns seiner Loyalität versichern.« Sie stieß ihn mit dem Fuß an wie einen Hund. »Dürfte nicht schwer werden. Seine Treue ist gebrochen, und …«

»Meine Treue ist nicht …«

Die kleine Keshi machte eine kaum wahrnehmbare Bewegung mit der Hand, und Malevorn spürte einen Schlag in der Magengrube, der ihn mitten im Satz verstummen ließ.

»Unterbrich mich nicht«, fauchte sie mit einem bösartigen Blitzen in den Augen. »Wie ich gerade sagte, seine Treue ist gebrochen. Ich habe in ihn hineingesehen: Er ist ein eitles, scheinheiliges Schwein und ein Feigling und ahnt es nicht einmal. Er rechtfertigt die schlimmsten Taten, wenn sie seinem eigenen Vorteil dienen, und bildet sich auch noch etwas darauf ein. Die einzige Treue, die er kennt, ist die gegenüber sich selbst und denen, die genauso krank sind wie er.«

Malevorn rang immer noch nach Luft und bekam Huriyas Schmähungen kaum mit. Und selbst wenn: Ihr Gefasel war weit unter seiner Würde.

Wornu runzelte die Stirn und schaute zu Hessaz hinüber, die Malevorn angeekelt musterte. »Er ist zu stark, um ihn einfach freizulassen.«

»Das habe ich auch nicht vor, nicht, bis wir das Artefakt haben und er seine Loyalität unter Beweis gestellt hat«, entgegnete Huriya und bedachte Malevorn mit einem abschätzigen Blick. »Wie dem auch sei, wir können ihm erst trauen, wenn wir ihn verwandelt haben.« Sie gab Wornu ein Zeichen. »Halte ihn fest, dann erledige ich den Rest.«

»Ich bin immer noch dagegen, Seherin«, erwiderte der bullige Sydier. »Aber solange er mit einer Kettenrune belegt ist, werde ich tun, was Ihr befehlt.« Er hob eine Hand, und Malevorn wurde von unsichtbaren Händen gepackt, die ihn festhielten wie ein Schraubstock.

»Finger weg. Du bist nicht mein Typ!«, keuchte er und versuchte, seine Angst zu unterdrücken. Was, bei Kore, haben sie mit mir vor?

Malevorn wehrte sich nach Leibeskräften, doch Wornu hielt ihn einfach fest wie ein zappelndes Kind. Huriya kniete sich neben ihn und streichelte seine Wange. »Du wirst jetzt ganz brav sein, mein Kleiner«, sagte sie und drohte ihm verspielt mit dem Zeigefinger. »Kennst du eigentlich die Geschichte von Nasette?«

Malevorn wachte auf. Wenigstens befand sich seine Nase diesmal nicht direkt über dem stinkenden Hinterteil eines Esels. Trotzdem war er immer noch schwach, und sein ganzer Körper fühlte sich zerschlagen an. Er hatte sich gegen Wornus eisernen Griff gewehrt – bis Hessaz ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle durchgeschnitten hatte. Sein Blick verschwamm, doch er erinnerte sich noch, wie Huriya die Lippen auf die klaffende Wunde an seinem Hals gepresst hatte. Während er im Sterben lag, trank sie sein Blut und füllte es mit ihrer Gnosis an, dann würgte sie es im letzten Moment wieder heraus – direkt in Malevorns offenen Mund. Er hustete und schluckte unwillkürlich, und damit war sein Schicksal besiegelt gewesen. Eine widerliche, erschreckend einfache Prozedur, so naheliegend, dass er sich fragte, wieso sie nicht längst selbst darauf gekommen waren. Nasettes Geheimnis war endlich gelüftet: keine Schwangerschaft, keine Verwundung, auch kein Geschlechtsverkehr … Sie hatte einfach gnostisch verändertes Blut getrunken.

Und jetzt wollte Malevorn nicht mehr sterben. Er wollte leben.

Ich bin kein Feigling. Kerle wie Seth Korion, die schon beim kleinsten Anzeichen von Gefahr zu flennen anfangen, sind Feiglinge. Ich tue nur, was mir mein Verstand gebietet. Und was hätte ich schon davon, wenn ich sterbe? Genau das wünschen sich der koreverfluchte Adamus und Fronck Quintius, aber den Gefallen tue ich ihnen nicht. Ich werde die Ehre meiner Familie wiederherstellen und mit der Skytale in der Hand vor Kaiser Constant treten, als der Retter Rondelmars, geläutert und erneuert …

Nachdem er die Sache zu Ende gedacht hatte, fiel es ihm nicht einmal schwer, dieser dunkelhäutigen Hure und ihrer Teufelsbrut Treue zu schwören. Es war eine rein rationale Entscheidung. Nach den Toten krähte kein Hahn mehr. Es waren die Überlebenden, die Geschichte schrieben. Nur wer überlebte, konnte siegen. Und Malevorn wusste, dass er leben würde, er spürte es bis ins Innerste seines Wesens. Ich bin jetzt ein Seelentrinker …

»Wie fühlst du dich?«, gurrte Huriya ihm ins Ohr.

Malevorn öffnete die Augen und sah sich blinzelnd um. Er befand sich in einer engen, strohgedeckten Lehmhütte. Das einzige Möbelstück war eine schmale Holzpritsche an der Wand. Der Gestank eines Nachttopfs kroch ihm in die Nase, und der Geruch, der von der Kochstelle herüberströmte, war nicht viel besser.

Er lag auf dem Rücken, nackt, aber in eine Decke gewickelt, und fühlte sich … Gar nicht mal so schlecht, wie er sich zögernd eingestand. Am Leben und überlebensfähig, auch wenn seine Gnosis nach wie vor gebannt war. Nein, es war mehr als das: Seine Gnosis fühlte sich leer an, wie ein Gefäß, das gefüllt werden musste. Er hatte entsetzlichen Hunger, aber nicht nach Essen, sondern nach etwas anderem, auch wenn die Kettenrune den Hunger etwas zu dämpfen schien …

Er schaute der kleinen Keshi-Hexe direkt in die Augen. »Es hat also funktioniert?«

Huriya strahlte vor Selbstzufriedenheit. »Ja. Du bist jetzt einer von uns. Einer von Gottes Zurückgewiesenen, wie ihr uns nennt. Selbst ohne Kettenrune bleibt deine Gnosis so lange schwach, bis du jemanden tötest und seine Seele trinkst … Deine ehemaligen ›Brüder‹ würden dich sofort umbringen, wenn sie dich jetzt sehen könnten. Aber nur wenn du Glück hast. Wenn du ihnen lebend in die Hände fallen würdest, würden sie dich hängen, vierteilen und deine Überreste dann über dem Feuer rösten, um deinen Körper von allem Bösen zu reinigen, wenn ich mich recht entsinne. Deine Familie würde ebenfalls getötet, und euer Besitz würde an die Kirche fallen. Ist es nicht so?«

Malevorn nickte stumm.

»Wunderbar. Es gibt nichts, das dich wieder heil machen könnte, außer der Skytale des Corineus, von der ganz Urte geglaubt hat, sie sei irgendwo in Pallas so sicher unter Verschluss, dass niemand je an sie herankommt. Doch jetzt ist sie auf wundersame Weise in die Hände eines flüchtigen Magus und einer lakhischen Händlerstochter gelangt. Unglaublich, nicht wahr?«

»Du würdest mich sie niemals benutzen lassen, selbst wenn du sie bekommen könntest.«

»Warum nicht? Wozu soll diese alte Feindschaft noch gut sein, wenn wir vor Kore alle gleich sind? Wir könnten unsere Brüder und Schwestern ins Licht führen, alle. Und glaub mir, wir sind viele. Nicht so viele wie ihr Magi vielleicht, aber wenn wir die Skytale haben, werden wir schnell jede Menge neue Verbündete finden. Wir erheben uns in die Aszendenz und gründen ein neues Reich!«

»Reine Fantasterei«, widersprach Malevorn sofort, aber wenn er etwas länger darüber nachdachte … Warum eigentlich nicht?

»Siehst du?«, sagte Huriya wohlwollend. »Und schon fängst du an zu begreifen.«

»Ich habe einen heiligen Eid geschworen …«

»Gegenüber treulosen Männern, die dich weggeworfen haben wie ein Stück Dreck. Und deine Geliebte auch, oder hast du das schon vergessen?«

Malevorn blinzelte. Raine … Er hatte seit Tagen nicht mehr an sie gedacht. Das Bild, wie sie von den Dokken in Stücke gerissen wurde, kam wieder zurück. »Ich liebe dich«, hatte sie in ihren letzten Momenten noch zu ihm gesagt. Ein Gefühl, von dem sie behauptet hatte, dass sie es niemals empfinden könnte. Habe ich sie auch geliebt? Woran merkt man überhaupt, dass man liebt? Und spielt es überhaupt eine Rolle? Es gibt keine Liebe, nur Hunger und Verlangen.

»Du schuldest deinen ehemaligen Herren nicht das Geringste, Malevorn Andevarion. Aber mir schuldest du dein Leben.«

Er schloss die Augen und ging verschiedene Fluchtszenarien durch, überlegte, wie er sich alleine durchschlagen könnte, bis er die Skytale hatte, um sie dann zurück nach Pallas zu bringen. Doch er war ein Fremder in einem fremden Land und hatte nicht einmal mehr seine Gnosis. Schließlich ließ er alle Gedanken an Flucht fahren. Sie waren Unsinn.

Die kleine Hure hat recht. Mir bleibt gar keine andere Wahl.

Er atmete einmal tief durch und setzte einen Blick auf, so herzerweichend, dass er damit noch jede Frau herumgekriegt hatte. Zumindest bis jetzt. »Ihr habt recht, meine Königin. Ich sage mich von ihnen los. Von nun an gehört meine Treue Euch und Euch allein.«

Täuschte er sich, oder hatte sich da tatsächlich ein mädchenhaftes Flackern in Huriyas selbstzufriedenen Blick geschlichen?

Auf gefangenen Wildpferden und ohne Sattel ritten sie weiter, immer an einem Küstengebirge entlang Richtung Südkesh. An einer großen Bucht, die Huriya den Rakasarphal nannte, lagen ein paar größere menschliche Ansiedlungen. Als sie ihr Lager aufschlugen, begannen die Dokken einander Geschichten zu erzählen von einem Schöpfergott und einer Schlange, die hier einmal gelebt haben sollte. Malevorn fand ihre kindliche Unwissenheit amüsant, gelinde gesagt, hütete sich aber, sich etwas anmerken zu lassen. Der Anblick des Rakasarphal war tatsächlich atemberaubend: Ein Fluss bildete hier ein gigantisches Delta und ergoss sich über Klippen ins Meer, neben denen selbst die Felsformationen bei Pontus verblassten. Wegen der feuchten Luft war die Landschaft ringsum erstaunlich grün, doch das Salz drang tief in die Erde und machte jede nennenswerte Form von Ackerbau unmöglich. Wenigstens war es kühl.

Das Rudel hasste ihn immer noch. Natürlich. Die Dokken traten nach ihm und schlitzten ihm mit schnellen Hieben hinterrücks die Haut auf. Aber sie hatten ihm Kleidung gegeben, versorgten ihn mit Essen und Wasser und ließen ihn allein reiten. Unbewaffnet zwar, aber ohne Aufpasser.

Um ihr Vertrauen zu gewinnen, widmete er sich voll und ganz dem Dienst an seiner neuen Königin, kümmerte sich bei Tagesende um ihr Pferd, sammelte Feuerholz und lernte sogar, das bisschen Gemüse, Getreide und Gewürze zuzubereiten, das die Dokken in den Dörfern eintauschten. Malevorns Haut wurde immer röter und begann sich zu schälen. Seine Wunden verschorften und bildeten ein Netz aus Narben, die so stark nachdunkelten, dass es aussah, als würde er sich in einen Noori verwandeln. Doch er war am Leben. Und er begann wieder Pläne zu schmieden.

Wo steckst du, Alaron Merser? Und wie wird es sich anfühlen, deine Seele zu trinken?

Süddhassa und Kesh, Antiopia 
Jumada (Maicin) bis Rajab (Julsept) 929 
Elfter bis dreizehnter Monat der Mondflut

Cym saß auf einem Felsvorsprung über einer schmalen Schlucht. Neben ihr lag ein toter Hase, sein Fell war von dem Magusbolzen verkohlt, mit dem sie ihn erlegt hatte. Nach einem weiteren Tag in der engen und stinkenden Höhle genoss sie die Wärme, die von den Felsen ringsum ausstrahlte. Cym war nackt, um ihre arg gebeutelte Tunika und die Stiefel zu schonen. Ihre Fußsohlen fühlten sich mittlerweile ohnehin an wie Leder, und ihre Haut war noch dunkler als der Sand.

Als Lune sich über den Horizont erhob, erzitterte Cym wie jedes Mal. Aus irgendeinem Grund hatte sie den Anblick des riesigen, kahlen Mondes schon immer beunruhigend gefunden. Dann trieb sie der Hunger endlich zurück in die Höhle.

Schon am Eingang schlug ihr ein tiefes, rollendes Geräusch entgegen. Es kam von dem kleinen Tümpel weiter unten, an dessen Rand ein Löwe lag und schnarchte. Cym nahm das Schnarchen allerdings kaum wahr, während sie einen weiteren Strich in die Oberfläche eines glatten Stücks Felswand ritzte. Insgesamt waren es jetzt siebenundfünfzig, einer für jede Nacht, die sie mit ihrem Patienten hier verbracht hatte. Noch nicht ganz zwei Monate, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Cym entzündete das Feuer, das sie vorbereitet hatte, häutete den Hasen und nahm ihn aus, schnitt das Fleisch in kleine Stücke und spießte es zum Rösten auf grüne Zweige.

Der Löwe erwachte mit einem trockenen Grollen – ein Zeichen, dass er Wasser brauchte. Jedes Geräusch und jede seiner Bewegungen konnte Cym mittlerweile deuten. Sie hatte seine Wunden ausgewaschen und versiegelt, entfernte Kot und Urin. Sie fütterte ihn und gab ihm zu trinken, hielt ihn während der kalten Nächte warm und ging tags auf Jagd, damit sie nicht verhungerten.

Warum, wusste sie selbst nicht genau. Ihr Verhältnis war zu kompliziert.

Es wäre so einfach gewesen, ihn einfach liegen zu lassen an jenem Tag, als sie ihn fand, aber sie hatte es nicht gekonnt. Stattdessen hatte sie die Geier verjagt und ihn mithilfe ihrer Gnosis nach Norden geschleppt, raus aus der Schlinge, immer weiter, bis ihr Gespür für Wasser sie zu dieser Höhle führte – einem Versteck, in dem sie inmitten dieser Wüste überleben konnten. Sie war von zwei Füchsen bewohnt gewesen, die Cym getötet und an den Löwen verfüttert hatte. Danach hatte sie sich an die unendlich langwierige Prozedur gemacht, den Pfeil zu entfernen. In der Karawane ihres Vaters hatte es oft genug Knochenbrüche, Krankheiten und Wunden gegeben, sodass Cym seit dem Tag, an dem ihre Gnosis erwacht war, jede Menge Erfahrung als Heilerin gesammelt hatte. Und sie hatte ein Talent dafür. Das meiste hatte sie sich selbst beibringen müssen, weil Alaron und Ramon, ihre »Lehrer«, sich kaum für Heilgnosis interessiert hatten, und Zaqris Wunde war bei Weitem die gefährlichste, die ihr je untergekommen war. Sie forderte Cym alle Geduld und Konzentration ab, die sie aufbringen konnte, und als sie den Pfeil endlich aus seiner Flanke zog, war es einer der stolzesten Momente in ihrem Leben.

Es wäre eine unsägliche Verschwendung gewesen, ihn danach sterben zu lassen.

Seither verbrachte sie jeden langen Tag mit Zaqris Pflege – und mit Jagen, was ihr anfangs noch sehr schwerfiel. Dass sie eine Magi war, erleichterte die Aufgabe allerdings, und irgendwann hatte sie den Bogen raus. Manchmal spürte sie Geistfühler, die nach ihr tasteten, und versteckte sich in der Höhle. Aber das geschah nicht oft, und das letzte Mal lag inzwischen lange zurück.

Nach drei Wochen wagte sie sich noch einmal in das Lager der Dokken und fand dort lediglich drei vertrocknete, auf Lanzen gespießte Köpfe. Die Augen waren längst herausgepickt, nur ein paar Haarbüschel hingen noch an den Schädeln. Ganz in der Nähe war der Boden aufgeworfen, als hätte dort jemand ein Massengrab ausgehoben. Vom Lager selbst waren nur noch schwarzer Sand und Asche übrig, Cyms fliegender Teppich war verkohlt und nicht mehr zu retten, auch der Kristall war fort. Es gab nichts, das sie hätte mitnehmen können.

Nachts kuschelte sie sich eng an Zaqri, damit sie nicht fror. Er schlief unruhig und stöhnte leise, aber seine Wunde entzündete sich nicht, und allmählich wurde sein Atem leichter und gleichmäßiger. Cym dachte nicht allzu genau darüber nach, was sie da tat und weshalb. Es fühlte sich einfach richtig an. Wie ein Dank dafür, dass er sie beschützt hatte, als sie noch seine Gefangene war.

Wenn ich ihn gesundpflege, kann ich ihn danach guten Gewissens töten, sagte sie sich.

Cym wusste, dass Zaqri sich nur mithilfe der Gnosis noch am Leben hielt und sein Vorrat bald erschöpft sein würde. Seit zwei Monaten war er kaum mehr als ein Tier, nur das Verlangen nach der Gnosis brachte ihn langsam wieder zu Bewusstsein. Cym sah, wie seine Augen Tag für Tag klarer wurden, und heute Nacht spürte sie zum ersten Mal wieder den Menschen in ihm.

»Buonsera«, sagte sie. »Wasser?«

Zaqri stieß ein kehliges Brummen aus.

Also ja. Sie schöpfte eine Handvoll aus dem Felsbecken und träufelte es ihm ins Maul. Ein eigenartiges Flattern breitete sich in ihrem Magen aus. Zaqri wurde langsam wieder er selbst, und Cym würde damit umgehen müssen. Jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, kehrte der Drang zurück, die Flucht zu ergreifen und Zaqri sich selbst zu überlassen. Alaron war auf der Flucht vor den Dokken und der Inquisition und steckte bestimmt bis zum Hals in Schwierigkeiten. Außerdem hatte er die Skytale, den Schatz aller Schätze.

Doch als der Löwe sie mit seinen großen dunklen Augen anschaute, konnte sie sich nicht mehr von der Stelle rühren. Zaqris Kehlkopf bewegte sich, und ein unartikuliertes Geräusch drang aus seinem Maul. Er wollte sprechen, aber in Löwengestalt war es ihm unmöglich. Schließlich knurrte er, ein drohendes Geräusch, das laut von den Höhlenwänden widerhallte, doch Cym wusste, dass es keine Drohung war, sondern lediglich ein Ausdruck seiner Frustration. Er bewegte die Glieder und versuchte aufzustehen, aber sein Körper gehorchte nicht. Er hatte so lange gelegen, dass seine Muskeln schlichtweg zu schwach waren. Zaqri wimmerte und jaulte in ohnmächtiger Wut.

Cym drehte sich weg und überließ ihn sich selbst. Sie konnte ohnehin nichts mehr für ihn tun. Der Rest lag in seiner Hand. Seit sie ihn in diese Höhle gebracht hatte, war dies die erste Nacht, in der sie ohne ihn einschlafen würde. Cym zog sich an und steckte ihr Messer ein, dann legte sie sich vor den Höhleneingang und wachte erst im Licht der Morgendämmerung wieder auf.

Aus der Höhle drang ein Scharren und Stöhnen – Zaqri, der vergeblich versuchte, ins Freie zu kriechen. Cym half ihm ein wenig mit ihrer Gnosis, und schließlich tauchte sein Kopf im dunklen Höhleneingang auf.

Der Löwe schnaubte, schaute sehnsüchtig hinüber zu dem schmalen Lichtband am Horizont und verdoppelte seine Anstrengungen. Krallen scharrten über Fels, und Sand spritzte, dann hatte er es geschafft und schleppte sich auf wackligen Beinen auf Cym zu.

Und was jetzt?

Er sah sich blinzelnd um und versuchte zu brüllen, aber es kam nur ein klägliches Hecheln aus seiner Kehle. Dennoch spürte Cym, wie ihr Tränen des Stolzes und der Freude in die Augen stiegen. Sie hatte ihn gerettet. Nun schuldete sie ihm nichts mehr. Außer Rache.

Eigentlich hatte sie ihn nun endgültig verlassen wollen, doch zwei Tage später war sie immer noch in der Höhle. Als sie sah, wie er litt, konnte sie ihn nicht mehr im Stich lassen: Er war zu schwach, um als Löwe zu jagen, und in einen Menschen verwandeln konnte er sich nicht mehr. Sein Unterbewusstsein hatte den Weg zurück einfach vergessen.

Das ist meine Rache!, sagte sich Cym, aber nicht einmal diese milde Form war ihr vergönnt, denn um Alaron und die Skytale zu finden, brauchte sie Zaqri. Dieses Dilemma kostete sie den Schlaf und ließ sie nachts aufstehen, um Mater Lune um Rat zu bitten.

Mater Lune sandte ihr einen Jäger. Er war ein sehniger Mann aus einem nahe gelegenen Dorf, nur mit einem Lendenschurz bekleidet und mit einem Speer bewaffnet. Cym sah ihn schon, als er noch eine Meile weit entfernt war und genau auf ihren Felsvorsprung zuhielt, der den besten Ausblick auf die umliegende Gegend bot. Sie verkroch sich in einer Spalte, überdeckte Zaqris Schnarchen mit einer Illusion und wartete.

Der Jäger huschte lautlos von Felsen zu Felsen, und Cym verlor ihn aus dem Blick, bis er überraschenderweise plötzlich ganz in ihrer Nähe wieder auftauchte. Flink erklomm er die kleine Anhöhe, stellte sich an den Rand des Abhangs und spähte auf der Suche nach Beute hinaus in die Ferne.

Cym schlich sich von hinten an und beschwor ihre Gnosis. Ihr war eindringlich bewusst, dass sie dieses Mal eine Grenze überschritt. Bisher hatte sie nur gestohlen, von Freunden genauso wie von Fremden, aber einen Menschen zu töten war etwas vollkommen anderes. Ich muss Alaron finden. Ich habe keine andere Wahl.

Ein Instinkt schien den Mann zu warnen, denn einen Wimpernschlag bevor der Magusbolzen ihn traf und von den Beinen riss, drehte er sich um. Er schlug zu Boden und blieb reglos liegen.

Pater Sol, vergib mir. Als Buße für meine Sünde werde ich dabei zusehen …

Als sie den Bewusstlosen in die Höhle brachte, wachte Zaqri prompt auf und begriff sogleich, was Cym vorhatte. Der Blick seiner Löwenaugen war schwer zu deuten, aber der Speichel tropfte ihm bereits aus dem Maul, und schon im nächsten Augenblick biss er zu. Als der Jäger sein Leben aushauchte, hob Zaqri den Kopf über dessen Mund und atmete ein. Cym sah noch, wie sich die Aura des Löwen zu verändern begann, dann floh sie aus der Höhle und betete zu Mater Lune um Vergebung.

Als sie zurückkehrte, schlief Zaqri. Er war wieder in Menschengestalt. Cym brachte die Leiche nach draußen und versteckte sie. Dann durchwachte sie die Nacht. An Schlaf war nicht zu denken, denn sie fühlte sich wie das hinterhältigste Geschöpf auf ganz Urte.

Als Zaqri am nächsten Morgen, die Decke um die Hüften geschlungen, aus der Höhle kam, bereitete Cym gerade einen Vogel zu. »Du hast mich aus der Schlinge geholt«, sagte er heiser. »Und du hast mich geheilt.«

Es war das erste Mal seit zwei Monaten, dass Cym eine menschliche Stimme hörte. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, ihre Haut wurde feucht von Schweiß, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Habe ich«, erwiderte sie vorsichtig.

»Warum?«

Weil ich musste. »Ich habe dich gefunden, du hast noch gelebt.« Sie schaute weg. »Du hättest das für mich auch getan.«

Zu ihrer Erleichterung fragte Zaqri nicht weiter nach. Sein Blick ging in die Ferne, dann sagte er mit dünner, fast ängstlicher Stimme: »Das Rudel. Das Lager wurde überfallen …«

»Sie sind fort.«

»Dann sind sie …? Gab es viele Tote?«

»Ich weiß es nicht. Ich war beim Lager. Ich habe keine Leichen gefunden, aber eine Stelle, wo der Boden aufgewühlt war, als wären dort welche verscharrt. Und es stank überall nach Tod. Drei Köpfe waren auf Lanzen gespießt wie Trophäen.«

»Wenn die Toten Inquisitoren gewesen wären, hätten sie sie ordentlich begraben«, erwiderte Zaqri und schloss die Augen. »Das Rudel muss einen hohen Blutzoll gezahlt haben.«

Cym war überrascht, dass sie tatsächlich Mitleid mit Zaqri und dem Rudel empfand. Wer mochte überlebt haben? Namen und Gesichter, an die sie seit Wochen nicht gedacht hatte, fielen ihr wieder ein: Wornu, Hessaz, der Rudelälteste Tomacz, die Bricierin Darice, Kerrer mit dem angeblich ach so großen Schwanz, Kraderz, Elando … und Huriya. Hoffentlich hat es sie erwischt.

»Ich habe gehört, wie die Frauen um Hilfe riefen«, sprach Zaqri weiter. »Ich habe nicht mehr an die Schlinge gedacht und alle Vorsicht fahren lassen, dann hat Hessaz mich mit einem Pfeil erwischt. Ich war so gut wie tot. Sie wollte es zu Ende bringen, und ich konnte sie gerade noch davor warnen, was im Lager passierte. Dann ist sie losgerannt, um ihre Tochter zu retten, und hat mich zum Sterben liegen gelassen.«

»So viel konnte ich mir gerade noch zusammenreimen. Wornu hat genauso reagiert wie du: Als er den ersten Hilferuf hörte, hat er sofort kehrtgemacht.«

Zaqri schien berührt. »Auch er hat das Rudel geliebt. Auf seine Art.« Er musterte Cym. »Und du?«

»Eigentlich wollte ich fliehen … aber dann habe ich die Geier gesehen und dich gefunden.«

»Wenn das Rudel zurückgekehrt wäre, hätten wir wieder in die Schlinge gemusst. Das Ritual war noch nicht beendet. Du hast gut daran getan, dieses Versteck aufzusuchen.« Die ganze Zeit hatte er beinahe reglos dagestanden, jetzt bewegte er sich endlich wieder, setzte sich und umschlang die Knie mit den Armen. »Aber wir haben kein Rudel mehr. Wir sind Verstoßene.«

Wir. Ein so kleines Wort, das umso größere Bedeutung hatte, als es aus seinem Mund kam.

»Wie lange hast du uns hier versteckt?«

»Zwei Monate«, antwortete Cym deprimiert. Zwei Monate, und Alaron ist längst weit, weit weg …

»Sol et Lune! So lange war ich noch nie in Tiergestalt. Ich glaube, ohne dich hätte ich den Weg zurück nicht mehr gefunden.« Er schaute hinauf zum Mond, der im Morgenlicht gerade so noch zu erkennen war. »Ich frage mich, wo dein Freund jetzt ist.«

»Höchstwahrscheinlich tot. Oder so weit weg, dass er genauso gut tot sein könnte.« Cym blinzelte ihre Tränen weg. »Wenn Huriya ihn nicht erwischt hat, dann die Inquisitoren. Er hat nicht den Hauch einer Chance.«

»Immerhin ist er auch dem Rudel eine ganze Zeit lang entwischt. Noch gibt es Hoffnung.«

»Vielleicht.« Sie betrachtete ihn. Zaqris Gesicht war eingefallen und blass, der Bart und das goldene Haar struppig, und sein Körper war vom Kampf ums nackte Überleben merklich ausgezehrt. Doch seine Brust war immer noch breit, die sehnigen Muskeln straff. Trotz allem, was er durchgemacht hatte, war er immer noch ein Bild von einem Mann, so schön, dass Cyms Atem unwillkürlich schneller ging. Sie stand auf, und Zaqri erhob sich ebenfalls. Er trat zu ihr und schloss sie in die Arme, und Cym ließ es geschehen. Sie sog seinen Geruch ein, diese Mischung aus Sonne, Tier und Blut. Ganz langsam erwiderte sie seine Umarmung, gestattete, dass er ihren Rücken streichelte, und genoss den ersten zwischenmenschlichen Kontakt seit unvorstellbar langer Zeit.

»Danke«, flüsterte er, den Mund auf ihren Scheitel gelegt. »Ich stehe unendlich tief in deiner Schuld.«

Cym legte ihm eine Hand auf die Brust und schob ihn weg. »Gestern hast du … haben wir … einen Mann getötet. Wir sollten verschwinden, bevor seine Familie nach ihm sucht.«

Zaqri nickte ernst. »Es tut mir leid, was du meinetwegen alles auf dich nehmen musstest. Ich sollte in der Lage sein, selbst für mich zu sorgen.«

»Es war meine freie Entscheidung. Du bist derjenige von uns, der sich mit so etwas auskennt: Wie viel ist ein Leben wert in diesem Land? Wie hoch ist das Weyrgild?«, fragte sie mit unverhohlenem Sarkasmus.

Zaqri seufzte, als hätte Cym ihn soeben daran erinnert, dass die Dinge zwischen ihnen alles andere als geklärt waren. »Ein Pferd oder ein Kamel. Zwei Esel oder sechs Ziegen.«

»Nun, dann machen wir uns besser an die Arbeit.«

Sie näherten sich dem Dorf des Jägers. Eigentlich hatten sie gehofft, sich unbemerkt hineinschleichen zu können, aber nachdem es einen Vermissten zu beklagen gab, waren die Dorfbewohner auf der Hut. Sie hatten die gefangenen Wildtiere noch nicht einmal hineingeführt, da flammten schon die ersten Fackeln auf.

Cym warf Zaqri einen kurzen Blick zu, ging aber weiter und schützte sie beide mit ihrer Gnosis vor Pfeilen. Die vier wilden Esel schnaubten nervös. Der Geruch ihrer Häscher verwirrte sie: Menschen, die nach Löwe rochen. Mit einem Klaps brachte Cym das unruhigste der Tiere wieder zur Räson. Sie trug ihre zerschlissene Tunika, und ihre Gesichtshaut war kein bisschen heller als die der Dorfbewohner, doch sie war und blieb eine Fremde in diesem Land.

Die Leiche des Jägers hatten sie einem der Esel auf den Rücken gebunden. Als sie in den Fackelschein traten, stieß eine Frau ein markerschütterndes Heulen aus, zog sich den Bekira vom rundlichen Gesicht und rannte auf den Toten zu. Dann sank sie auf die Knie und begann sofort, sich ganze Büschel Haare auszureißen. Weitere Frauen kamen aus den Häusern gelaufen und eilten zu ihr, versuchten, sie in ihrer Trauer zu trösten. Unterdessen kamen die Männer immer näher.

Zur Warnung ließ Cym eine Flamme aus ihrer linken Hand züngeln. Der Feuerschein fiel auf ihr Gesicht, dunkel und dennoch ausländisch, genauso wie auf Zaqris goldenes Haar und seine hellen Augen.

Die Männer blieben wie angewurzelt stehen. »Afreet!«, zischten einige.

Umso besser, wenn sie uns für Dämonen halten.

Ängstlich warteten die Dörfler ab, was als Nächstes geschah, bis schließlich einer von ihnen vortrat. Er war in das weiße Gewand eines Gottessprechers gekleidet und begann Gebete zu murmeln, während er Salz vor ihnen ausstreute.

Er glaubt, dass das Salz böse Geister abhält, flüsterte Zaqri in ihrem Geist. Lassen wir ihm die Illusion. Er blieb wie vor einer unüberwindbaren Grenze stehen und sprach in ihrer Sprache zu den Dorfbewohnern.

Cym spürte die Angst und die Wut der Einheimischen, ihren Hass und ihre grenzenlose Verachtung. Für sie sind wir der Inbegriff des Bösen. Doch die Furcht behielt die Oberhand, und niemand versuchte sie anzugreifen.

Cym achtete darauf, die Linie aus Salz nicht zu überschreiten, und warf der klagenden Witwe das Ende des Seils zu, mit dem sie zwei der Esel zusammengebunden hatten. Die anderen beiden Tiere brauchten sie zum Tauschen.

Der Gottessprecher, der höchstwahrscheinlich hierher strafversetzt worden war, schien kaum noch zu atmen vor Angst, aber Zaqri machte seine Sache gut. Schließlich einigten sie sich auf einen Sack Linsen, einen Beutel Curry, zwei Wasserschläuche, drei Decken, neue Kleidung für beide und zwei Messer. Eines davon reichte Zaqri mit ernster Miene an Cym weiter, dann zogen sie sich zurück.

Sie gingen rückwärts, und Cym schirmte sie nach wie vor gegen Pfeile ab, aber es kamen keine. Den Dorfbewohnern war aufgefallen, dass sie auch ohne Fackeln im Dunkeln sehen konnten, also waren sie eindeutig Afreet, und niemand wagte es, gegen solche Wesen die Hand zu erheben.

Kurz darauf erreichten sie die Stelle, an der sie einen weiteren Esel festgebunden hatten, und beluden ihn mit dem Tauschgut. Er würde ihnen als Lasttier dienen. Als sie wieder bei der Höhle waren, befahl Cym dem Tier, sich nicht von der Stelle zu rühren, dann stellte sie im Umkreis Wächter auf, um sie vor ungebetenen Besuchern zu warnen. Zaqri hatte unterdessen Maguslichter an der Decke ihres Verstecks entzündet und bereitete eine Mahlzeit aus Linsen, Curry und Hasenfleisch zu. Schweigend beobachteten sie, wie sich die Lichter an der Höhlendecke im Wasser des Tümpels spiegelten, und aßen.

»Siehst du«, sagte Zaqri schließlich. »Die Schuld für einen Mord kann beglichen werden.«

»Das kannst du gern glauben, aber ich nicht«, erwiderte Cym gereizt, und Zaqri hakte nicht weiter nach. »Wir müssen Alaron und Ramita suchen.«

Zaqri runzelte die Stirn. »Huriya glaubte, dass Ramita nach Lakh gehen würde. Lakh ist ein sehr großes und dicht bevölkertes Land. Es wird nicht leicht werden, sie dort zu finden. Wie eine Nadel im Heuhaufen – aber nach allem, was du mir erzählt hast, ist sie wohl eine sehr auffällige Nadel.«

»Sie werden sich gut versteckt halten, und die Spur ist mittlerweile kalt, aber wir müssen es versuchen. Ich habe nichts und niemanden mehr auf dieser Welt« – Cym hob unvermittelt den Kopf und schaute Zaqri direkt in die Augen – »außer das Recht und die heilige Pflicht, Rache zu nehmen.«

Er kam ganz dicht heran und kniete sich vor sie in den Sand. »Cymbellea, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Blutrache ganze Landstriche in Rimoni und Silacia entvölkert hat, aber so muss es nicht enden. Es gibt auch andere Wege. Ein Zain verzeiht selbst seinem eigenen Mörder. Die Ja’arathi sagen, wer Rache nimmt, kann nicht ins Paradies eingehen. Und die Omali lehren, dass eine von Rache getriebene Seele nie aus dem endlosen Kreislauf des Lebens erlöst wird.«

»Ich hänge keiner dieser Religionen an.« Cym zog ihr Messer und setzte ihm die Spitze direkt aufs Herz. »Glaubst du, ich könnte es nicht?«

»Oh doch.«

»Auge um Auge, lehren die Sollan-Drui«, sprach Cym weiter und drückte so fest, bis Blut kam.«

»Dann nimm mein Auge und vergib mir.«

»Du hast ein Leben genommen.« Cyms Blick wurde hart. »Wenn ich nicht auf deine Hilfe angewiesen wäre, würde ich es tun.«

»Ich weiß.« Zaqri sah plötzlich unendlich müde aus. »Cymbellea, die Wahrheit ist, dass auch ich nichts und niemanden mehr habe. Das Rudel war meine Familie, ein halbes Jahrhundert lang, aber das ist jetzt vorbei. In der Gemeinschaft der Dokken bleibt ein Verstoßener für den Rest seines Lebens verstoßen. Meine Verwandten in Rimoni sind längst tot, und die Menschen verabscheuen mich. Ich habe jetzt nur noch dich.«

Sie starrte ihn an, dann das Blut, das über seine Brust lief. Sie hatte ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen. Ich würde es tun, Mater Lune, ich schwöre es, aber es wäre so sinnlos …

Sie ließ das Messer sinken. Verflucht seist du! »Ich gehe nach Lakh. Es ist mir egal, wie weit das weg ist, aber ich werde Alaron und Ramita finden, oder Huriya oder die Inquisitoren, aber ich gebe nicht auf! Kommst du mit?«

Zaqri nickte. »Wie du wünschst.« Er senkte die Stimme. »Cymbellea, ich weiß, woher dein eigentlicher Schmerz kommt. Vergiss nicht, ich war in deinem Geist: Du hast deinen Freunden die Skytale gestohlen, und das hat dich und alle, die dir etwas bedeuten, ins Verderben gestürzt. Das ist der wahre Grund für deinen Schmerz. Du kannst Rache nehmen, so viel und an wem du willst, aber es wird deinen Schmerz nicht lindern.«

Das Messer entglitt ihrem Griff und fügte ihr im Fallen einen Schnitt am Oberschenkel zu, doch Cym spürte es kaum – die viel schmerzlichere Wunde war die in ihrer Seele.






[image: ]

Verhandlung und Übergabe

Ardijah

Edler Meiros, der Emir von Khotri dankt Euch für die Brücke von Ardijah, die Ihr uns zum Geschenk machtet. Wir bedauern, dass die Furcht, die die Kräfte Eurer Brüder der Bevölkerung einflößen, es uns unmöglich macht, Euch in unserer Stadt willkommen zu heißen.

Brief von Emir Faisal al Burnak an Antonin Meiros, 898

Die Arbeiten schreiten voran, aber was der Kalif verlangt, ist lächerlich. Ich vermute, die Menschenaufläufe in der Stadt sind nicht nur ein Ausdruck der Angst, sondern dienen vor allem dazu, die Bezahlung zu verweigern. Selbst die Ziegenhirten in den umliegenden Wüsten wollen diese Brücke.

Brief von Adric Meiros an seinen Vater Antonin, 898

Ardijah im Emirat Khotri, Antiopia 
Akhira (Juness) und Rajab (Julsept) 929 
Zwölfter und dreizehnter Monat der Mondflut

Seth Korion wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte den Helm wieder auf, dann trieb er sein Pferd vorwärts. Träge trabte es an die Spitze des kleinen Trupps. Das Torhaus lag bereits weit hinter ihnen, Seth schaute nach vorn und sah eine sechsköpfige Gruppe über die Brücke auf sie zukommen, einige davon beritten, die anderen zu Fuß.

Ganz ruhig. Es wird alles gutgehen.

Zur Sicherheit zählte er noch einmal nach: Es waren tatsächlich nur sechs, inklusive der Gefangenen, genau wie vereinbart. Er drehte den Kopf ein Stück und betrachtete seine eigenen Gefangenen, den großgewachsenen Kerl mit der Duttfrisur und die üppige Rothaarige. Beide wirkten mitgenommen von den zurückliegenden Tagen. Ihre Hände waren gefesselt und am Sattelknauf festgebunden, und selbstverständlich waren ihre Kräfte mit unsichtbaren Runen gebannt.

Jelaska war ebenfalls dabei, außerdem zwei Soldaten, die Sensini ihm empfohlen hatte: ein bulliger Schlesser namens Vidran, dem der Kriegszug nicht das Geringste anzuhaben schien, und ein arrogant wirkender Schönling namens Kel Harmon, der angeblich hervorragend mit dem Schwert umgehen konnte.

Wird ihm nicht viel nützen, falls es doch zu einem Kampf mit den anderen Magi kommt.

Die erste Unterredung hatte bei Sonnenaufgang stattgefunden. Seth hatte Sensini als Unterhändler geschickt und Jelaska als Aufpasserin. Bei ihrer Rückkehr berichteten sie, Renn Bondeau und der norische Schlachtmagus Lysart seien wohlauf und in den Händen der Keshi. Kyrcen, der dritte Magus, war tot. Der Unterhändler der gegnerischen Seite wollte einen Gefangenenaustausch.

Gut, dass ich Arkanus und Hecatta doch nicht habe köpfen lassen.

Der Austausch sollte zur Mittagszeit stattfinden. Jede Seite durfte zwei Magi und zwei Normalsterbliche als Eskorte mitbringen. Sie würden sich in der Mitte der Brücke treffen, außerhalb der Reichweite der Bogenschützen beider Heere. »Lasst uns den Austausch wie unter Edelleuten abwickeln«, hatte der Herold der Keshi gesagt.

Was auch der Grund ist, warum ich Sensini nicht mitgenommen habe …

»Bereit?«, fragte Jelaska.

»So bereit, wie ich sein kann.«

»Ihr wisst, dass es wahrscheinlich nicht der echte Salim ist?«

Seth nickte. Wie es hieß, hatte der Sultan zahlreiche Doppelgänger, um ihn vor den Magus-Attentätern der Rondelmarer zu schützen. Laut Gerüchten waren während der letzten Kriegszüge mindestens drei dieser Doppelgänger getötet worden. Manche behaupteten sogar, der echte Salim sei längst tot, und Kesh würde von seinen Doppelgängern regiert.

»Lässt sich das herausfinden?«, fragte Seth.

»Nur, wenn ich in seinen Geist sehe, und der echte Salim soll in der Lage sein, sich dagegen abzuschirmen.« Jelaska überlegte kurz. »Wahrscheinlich bringen sie das auch seinen Doppelgängern bei.«

Der Pegel des Tigrates sank mittlerweile täglich. Auf der Flutebene waren nur noch vereinzelte Tümpel zu sehen, aber das eigentliche Flussufer war nach wie vor ein Albtraum aus Morast und Treibsand. Die Luft war so heiß und feucht, dass Seth das Gefühl hatte, er würde in seiner Rüstung zerfließen, bevor sie überhaupt den Treffpunkt erreichten. Aber er riss sich zusammen und gab sein Bestes, wie ein echter General auszusehen. Er wischte sich nochmals über die Stirn, drückte das Kreuz durch und richtete den Blick starr auf die herannahende Gruppe. Als er unter ihnen den Dokken und Geisterbeschwörer Zsdryk erkannte, erschauerte er. Den Kampf mit ihm hatte er nur mit knapper Not überlebt. Die Sonne stand zwar hoch am Himmel, und Zsdryks Kräfte waren entsprechend geschwächt, aber harmlos war der Kerl bestimmt auch jetzt nicht.

Die Frau an seiner Seite war ebenfalls eine Dokken. Sie hatte beinahe schwarze Haut und knotiges graues Haar, das ihr in dicken Zöpfen bis zur Hüfte hing. Sie trug einen weißen Trauerbekira und sah genauso wenig aus wie ein Mensch wie Zsdryk. Dem Äußeren nach mochte sie um die siebzig sein.

Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich über zweihundert ist …

Ein Keshi-Soldat führte die an sein Pferd gefesselten gefangenen Magi heran. Bondeau und Lysart sahen mitgenommen und niedergeschlagen aus, schienen aber unverletzt. Die beiden waren die einzigen Überlebenden ihres Stoßtrupps, und Seth wollte unbedingt wissen, wie diese Katastrophe hatte passieren können. Sein Blick wanderte weiter zu Salim, dem Sultan von Kesh – und verweilte.

Er sah genau so aus, wie die Geschichten es behaupteten: vornehm und würdevoll, gebildet, furchtlos. Sein Gesicht war so makellos, wie Seth es noch nie gesehen hatte. Der dunkle Bart war sorgsam gestutzt, und das Grün seiner Augen tief wie der Ozean. Das Kettenhemd unter seinem mit Gold und Silber bestickten Rock schimmerte, als wäre es aus Diamant. Brust-und Schulterpanzerung schmiegten sich perfekt an seinen Körper, doch statt eines Helms trug er einen mit Pfauenfedern geschmückten weißen Turban, der so hell in der Sonne strahlte, dass Seth die Augen zukneifen musste. Er fühlte sich nicht einmal würdig, ihn anzusehen.

Sollte er allerdings ein Doppelgänger sein, ist er nichts weiter als ein Hochstapler … womit wir schon zu zweit wären.

Der Sultan oder Nicht-Sultan hielt an und musterte die Kriegszügler, vor allem das kaiserliche Wappen auf Seths Harnisch. Schließlich sagte er in fehlerlosem und fast akzentfreiem Rondelmarisch: »General Korion? Ich bin Salim.«

Salim, einfach Salim. Keine endlose Aneinanderreihung von Titeln, auch wenn er wahrscheinlich Dutzende davon hat. Kein aufgeblasenes Getue, wie mein Vater und seinesgleichen es veranstalten. Aber der hier hat das nicht nötig …

»Seth Korion«, erwiderte er mit trockener Kehle.

»Ich vertraue darauf, dass beide Seiten sich während des Gefangenenaustauschs ehrenvoll verhalten werden«, fuhr Salim in gemessenem Ton fort. »Die offizielle Anrede für mich lautet: Erhabener, Großer Sultan oder Geheiligter, General.«

»Die offizielle Anrede überlasse ich Euren Untertanen, Sultan.«

Salim lächelte nachsichtig. »Bitte, zeigt mir die beiden Magi in Eurer Gruppe, General.«

Seth deutete auf sich selbst und dann auf Jelaska. »Und wer sind Eure?«

»Soweit ich weiß, seid Ihr Zsdryk bereits begegnet. Die Frau an seiner Seite ist Kadimarah. Ich war überrascht zu hören, dass ein Korion hier das Kommando hat, General. Unsere Gefangenen haben mir allerdings verraten, dass Ihr der Sohn des berühmten Kaltus seid.«

»Ich bin überrascht, dass sie Euch überhaupt etwas verraten haben, Sultan.« Gefangene hatten den Mund zu halten, statt den Feind mit Informationen zu versorgen. »Ich darf doch annehmen, dass mein Name nicht unter Folter aus ihnen herausgepresst wurde?«

»Lediglich mit Wein, General«, antwortete Salim oder sein Doppelgänger süffisant.

Bondeau und Lysart hatten wenigstens den Anstand, rot zu werden. Dennoch musste Seth daran denken, dass Sensini Bondeau nicht für wertvoll genug gehalten hatte, um ihn gegen so wichtige Gefangene auszutauschen.

»Wurden Arkanus und Hecatta mit einer Kettenrune gebannt?«, fragte Salim, als wäre er mit dem Ausdruck bestens vertraut.

»Selbstverständlich«, antwortete Seth. Er musterte Bondeau und Lysart. »Die beiden ebenfalls?«

»In der Tat. Kadimarah hat sie damit belegt«, erwiderte Salim.

Kadimarah verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen und ließ ihre gelben Zähne aufblitzen. Ihre Aura wirkte so bösartig und finster, dass sie mit Gnosissicht kaum zu ertragen war.

Salim bedachte Yorj Arkanus und Hecatta mit einem vieldeutigen Blick, dann wandte er sich wieder Seth zu. »Nun, General Korion. Eure Armee sitzt auf feindlichem Gebiet fest, gefangen zwischen uns und den Khotri und ohne Hoffnung auf Entkommen. Dies ist Eure Gelegenheit, die Bedingungen für Eure Kapitulation auszuhandeln.«

»Ganz im Gegenteil, Sultan. Unsere Freunde, die Khotri, sorgen bestens für uns. Unser Verhältnis zur Kalifin von Ardijah ist sehr eng, um nicht zu sagen vertraulich.« Wahrscheinlich sogar etwas zu vertraulich.

Salim wirkte leicht verunsichert. »Ist dem so? Wir hatten uns in dieser Angelegenheit bereits mit dem Emir von Khotri abgesprochen.«

»Dann haben wir den Beistand der Khotri also Eurer Sultanschaft zu verdanken?«, erwiderte Seth und genoss die kleine Respektlosigkeit. Salims makellose Fassade bröckeln zu sehen bereitete ihm ganz besondere Genugtuung.

»In diesem Fall«, begann der Sultan mit leicht belegter Stimme, »ist es wohl das Beste, wir vollziehen ohne weiteres Aufheben den Gefangenenaustausch.«

»Selbstverständlich.« Seth schaute hinüber zu Jelaska, die sich daraufhin aus dem Sattel gleiten ließ.

Zsdryk folgte ihrem Beispiel. Die beiden hielten respektvoll Abstand voneinander und gingen zu den Gefangenen, um sicherzustellen, dass sie es auch wirklich waren. Die Kettenrunen, mit denen alle vier belegt worden waren, erschwerten die Aufgabe erheblich, sodass es eine Weile dauern konnte, bis alle Zweifel ausgeräumt waren.

Bitte, lass es reibungslos vonstattengehen …

Jelaska untersuchte zunächst Lysart, dann ging sie weiter zu Bondeau und kniff ihn nach überraschend kurzer Zeit freundschaftlich in die Wange. »Verflucht, er ist es«, kommentierte sie und schaute hinüber zu Zsdryk, der immer noch damit beschäftigt war, Yorj Arkanus anzustarren. »Fertig?«, fragte sie.

Zsdryk drehte sich um, nickte zögernd und sagte mit einer Stimme, die so hell und krächzend klang, als würde ein Hund versuchen zu miauen: »Die Kettenrune verhüllt den Geist der Gefangenen, Sultan, aber allem Anschein nach sind sie es.« Er warf Jelaska einen misstrauischen Blick zu. »Ich begreife nicht, wie sie behaupten kann, so sicher zu sein.«

Jelaska lächelte ihn von oben herab an. »Eine gute Kettenrune verhüllt den Geist tatsächlich, aber durch diese da könnte man ein Ochsengespann fahren.«

Kadimarah verzog das Gesicht.

»Es geht doch nichts über eine anständige Ausbildung an einem Arkanum«, verkündete Jelaska gut gelaunt. »Dann können wir ja gehen. Die Kettenrunen, mit denen ich Eure Leute belegt habe, müsst Ihr schon selbst aufheben. Könnte allerdings ein Weilchen dauern, also verliert nicht die Geduld.«

Zsdryks säuerliche Miene verfinsterte sich noch weiter. Er schien tatsächlich Angst vor Jelaska zu haben. Ohne sie anzusehen, erwiderte er: »Euer General kann meine Macht bezeugen.« Dann ergriff er das Seil, mit dem Arkanus und Hecatta gefesselt waren, und zog sie hinter sich her.

Jelaska tat das Gleiche mit Bondeau und Lysart. Als die beiden Gruppen auf gleicher Höhe waren, wich Zsdryk Jelaskas Blick aus.

Der angebliche Sultan verbeugte sich unterdessen elegant. »General Korion, damit wäre der Austausch abgeschlossen.«

Jelaska trat vor und schüttelte sich die grauen Locken aus dem Gesicht. »Nicht ganz. Nur eine Kleinigkeit noch …«

Seth war unglaublich erleichtert, dass es keinen Zwischenfall gegeben hatte, doch etwas an Jelaskas Tonfall ließ ihn aufhorchen. Was …?

Jelaska packte ihr Amulett, das hell zu leuchten begann.

Zsdryk stieß ein Fauchen aus und stellte sich schützend vor Arkanus. Seine Schilde flackerten auf, aus Kadimarahs Fingern schoss blaues Feuer.

Doch Seth hatte nur Augen für Salim, dessen Gesichtsausdruck sich von Verachtung zu tiefem Ekel veränderte. Das ist es also, was Ihr unter Ehre versteht, sagte sein Blick.

Jelaskas Zauber zeigte Wirkung, und die Kettenrune, die Ramons Gnosis gebannt hatte, verschwand. Die Veränderung erfolgte so abrupt, dass Ramon schwindlig wurde und er gegen Zsdryks Rücken taumelte, noch während die Hülle von ihm fiel, die ihn wie Arkanus hatte aussehen lassen. Normalerweise zerstörte eine Kettenrune die Wirkung eines solchen Zaubers, doch Jelaska kannte einen Trick, mit dem sich die Täuschung bis zu einer Stunde aufrechterhalten ließ. Erst kurz vor dem Aufbruch hatte sie ihrem Werk den letzten Schliff gegeben.

Auch Hecattas Gesicht zerfloss, und darunter kam Severines Antlitz mit vor Angst weit aufgerissenen Augen zum Vorschein. Ihre Affinität zur Gestaltwandlung war nur sehr schwach, und es hatte viel Mühe gekostet, sie wie Hecatta aussehen zu lassen. Die plötzliche Rückverwandlung war zu viel für sie, und Sevi sank auf die Knie.

Ramon war weit weniger in Mitleidenschaft gezogen und griff sofort nach seinem Stilett. Zsdryk wehrte gerade den ersten von Jelaskas Magusbolzen ab, da rammte Ramon ihm die Klinge mit der fachmännischen Präzision, die Pater Retiaris Meuchelmörder ihn gelehrt hatten, zwischen Wirbelsäule und Schulterblatt in den Rücken. Wieder und wieder stach er zu, während Jelaska sich Kadimarah zuwandte.

Mit einem grässlichen Heulen riss Zsdryk sich los und wirbelte herum. Seine Augen leuchteten in dem charakteristischen Violett eines Geisterbeschwörers. Sein Gesicht war aschfahl, Blut quoll aus seinem Mund, da schossen violette Tentakel aus seinen Händen und griffen nach Ramon. Sie verbissen sich in seiner Haut und in seiner Aura, und dann auch in Sevi.

Ramon spürte, wie Zsdryk ihm die Lebensenergie aussaugte und sich sofort von der tödlichen Wunde zu erholen begann. Er wehrte sich nach Leibeskräften, feuerte Blitz um Blitz auf Zsdryk ab, doch der wollte einfach nicht umfallen. Das Blut begann sogar zurück in seinen Mund zu strömen.

Severine schrie und fiel vornüber.

Nein … Sevi! Ramon versuchte, sich irgendwie zu wehren, aber er hatte keine Ahnung, wie man sich gegen einen derartigen Angriff verteidigte. Kostbare Momente verstrichen, und Ramon konnte nicht mehr tun, als auf die Knie zu sinken, während der Geisterbeschwörer ihm das Leben aussaugte.

Da tauchte plötzlich Vidran neben ihm auf. Das sonst so freundliche Gesicht des Schlessers war zu einer Grimasse verzogen, und er brüllte aus vollem Hals. Aus dem Augenwinkel sah Seth Stahl aufblitzen, dann Zsdryks Kopf, der durch die Luft segelte, mit einem nassen Klatschen gegen die Brüstung schlug und schließlich auf dem Brückenpflaster liegen blieb, den Mund in ungläubigem Staunen geöffnet. Der enthauptete Torso sank zuckend in sich zusammen, Blut spritzte aus dem Halsstumpf, dann rührte er sich nicht mehr.

Ein Stück weiter weg hatte Harmon sich unterdessen auf Salims Leibwächter gestürzt. Die Keshi hatten einen dritten Magus in ihrer Gruppe, denn Harmons Gegner verfügte ganz offensichtlich über Schilde, doch die schnelle Klinge des Legionärs ließ ihm keine Zeit, seine Gnosis zu entfalten. Den Magusbolzen wich Harmon mit geradezu übernatürlicher Eleganz und Schnelligkeit aus. Er wirbelte herum, hielt plötzlich einen Dolch in der linken Hand, duckte sich unter dem Säbel seines Gegners hindurch und stieß ihm die schmale Klinge ins Zwerchfell.

Der Keshi krümmte sich und fiel vornüber.

Das Duell zwischen Kadimarah und Jelaska tobte unterdessen weiter. Sie waren von einer flimmernden Blase umgeben, in der die Spektralwesen, die die beiden heraufbeschworen und einander entgegenschleuderten, mit Zähnen und Klauen aufeinander einschlugen.

Ramon beobachtete blinzelnd, wie Jelaska ein weiteres Geistergeschöpf in die Schlacht warf – eine Art Fisch mit Fledermausflügeln und einem riesigen Maul, das alles in seinem Weg verschlang.

Kadimarah sah das Ding auf sich zukommen und schrie. Sie bombardierte Jelaska mit Dutzenden durchschimmernder Kreaturen, doch der Fischdämon verschluckte sie alle und wurde nur noch größer. Schließlich kreischte Kadimarah verzweifelt auf, stürzte hintenüber und versuchte in einem letzten Aufbäumen, den Spiratus mit einer Entladung purer Energie aufzuhalten.

Der Spiratus verfärbte sich von Blau über Violett zu Hellrot und explodierte, doch Kadimarah war so erschöpft, dass ihre Schilde bereits zu flackern begannen. Sie blickte sich hektisch um, da sah sie Sevi. Severine lag noch immer bewusstlos am Boden, die Arme schützend um ihren Bauch geschlungen. Kadimarah begann auf sie zuzukriechen.

Ramon stieß einen panischen Schrei aus. Er musste sie irgendwie aufhalten, doch er war so schwach, dass er nicht einmal aufrecht stehen konnte.

Kadimarah hatte Sevi inzwischen erreicht. Ein hornartiger Fortsatz wuchs aus ihrer Handfläche, den sie genau auf Sevis Herz ausrichtete.

Wenn sie Sevi aussaugt, beginnt die Schlacht wieder von vorn … Sein Magusbolzen traf die lakhische Hexe direkt an der Schläfe. Sie wurde herumgerissen, dann fuhr Vidrans Axt nieder, und ein weiterer Kopf rollte über das blutige Pflaster.

Einen Moment lang war alles totenstill, dann sprang Harmon unvermittelt vor und streckte den Schwertarm aus. Die Spitze berührte Salims Kehlkopf. »Keine Bewegung, Erhabener.«

»Zwei an einem Tag. Und ich dachte, diese Dokken seien harte Hunde«, kommentierte Vidran und streckte Ramon die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Sein fröhliches Gesicht wurde plötzlich todernst. »Alles in Ordnung, Herr?«

Ramon ignorierte Vidran und robbte auf Severine zu. Ihr Gesicht war von Falten und Altersflecken übersät, das Haar beinahe vollkommen grau. »Sevi?«, keuchte er. »Sevi!«

Jelaska eilte herbei, tötete noch im Laufen den Skarabäus, der aus Zsdryks abgeschlagenem Kopf gekrochen kam, und beugte sich über Severine. Ihre Siegesfreude war wie weggefegt und wich nackter Angst. »Holt Lanna Jurei her! Sofort!«, brüllte sie mit Gnosis und Stimme zugleich.

Ramon rappelte sich stöhnend auf, geriet sofort ins Taumeln und wäre unweigerlich gestürzt, wenn Vidran ihn nicht aufgefangen hätte. Der Schlesser war wie ein Baum, der selbst den Himmel tragen könnte. »Hilf lieber ihr«, wollte Ramon schreien, doch es wurde nur ein Flüstern. Die Welt um ihn herum schwankte. Ramon fühlte sich, als hätte jemand ihm das Mark aus den Knochen gesaugt.

»Herr, Ihr seht aber aus, als ob Ihr ebenfalls Hilfe gebrauchen könntet«, entgegnete Vidran.

Es war das Letzte, was Ramon hörte.

Seth Korion rückte seinen Stuhl zurecht und stöhnte leise, während er noch mehr Heilgnosis in den Körper seiner Patientin fließen ließ, unsicher, wie viel er davon überhaupt noch zur Verfügung hatte. Es war, als versuchte er, mit leerer Blase zu pinkeln. Allerdings war das, was er tat, um einiges erhabener als Pinkeln: Er rettete ein Leben, genau genommen sogar zwei.

Severine Tiseme stöhnte leise. Die Hände hielt sie immer noch über dem Bauch, als wäre das Leben des Ungeborenen wichtiger als ihr eigenes. Seth konnte sich nicht vorstellen, je so selbstlos zu sein.

Vielleicht, wenn ich mich verlieben würde. Wäre ich dann bereit, mein Leben für das eines anderen zu geben?

Allmählich kehrte die Farbe in Sevis Gesicht zurück, ebenso in Sensinis, der in dem Bett daneben lag. Lanna Jurei saß auf einem Stuhl in der Ecke. Sie schlief und schnarchte leise. Lanna war eine hervorragende Heilerin und viel besser ausgebildet als er, aber Seth hatte die Begabung und außerdem die Kraft eines Reinbluts. Schon am Arkanum waren die Heilkünste sein bestes Fach gewesen, auch wenn seine Freunde nur Spott für diese »Weiberdisziplin« übriggehabt hatten, genauso wie sein Vater: Er hatte darin lediglich einen weiteren Beleg dafür gesehen, dass Seth des Namens Korion unwürdig war.

Wie konnten sie es wagen, sich über meine Gabe lustig zu machen?

Denn genau das war es: eine Gabe. Das hatte er nun endlich verstanden. Eine sehr wichtige Gabe noch dazu, vor allem im Krieg. Er spürte, was der verletzte Körper brauchte, was ihm fehlte und wie er es wieder in Ordnung bringen konnte. Seth sah förmlich vor sich, wie all die einzelnen Teile miteinander in Verbindung standen: das Herz, das das Blut durch den Körper pumpte. Lunge und Magen, die das Blut mit allem Notwendigen anreicherten, um Sehnen, Fleisch und Knochen Kraft zu geben. Und dann die Nervenbahnen, die Gehirn und Rückenmark mit allem verbanden. Es war wie ein Wunder. Der menschliche Körper war ein Kunstwerk.

Seth war das Drama während des »Gefangenenaustauschs« schier endlos erschienen, obwohl innerhalb weniger Augenblicke alles vorüber gewesen war. Sie hatten sich mit dem schäumenden Salim – oder seinem Doppelgänger – in wilder Flucht zum Torhaus zurückgezogen und die Leichen der getöteten feindlichen Magi einfach liegen gelassen. Seth war außer sich. Was Sensini und seine Komplizen da abgezogen hatten, war eine Schande, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Die Legionäre draußen bejubelten den kleinen Sieg immer noch.

Verfluchtes silacisches Schlitzohr!

Sie hatten sich kaum in Sicherheit gebracht, da war auch schon der Gegenangriff der Keshi gekommen. Seth hatte die Angelegenheit Bondeau und Jelaska überlassen und sich darauf konzentriert, Severine Tiseme und ihr Kind zu retten. Wie sich herausstellte, war der Angriff heftig, aber unkoordiniert gewesen und leicht zurückzuschlagen.

Aber sie haben es versucht, und das, obwohl wir angeblich ihren Anführer haben. Über dem Heerlager der Keshi wehte immer noch Salims Banner, und Seth hatte mit seinen Geistfühlern dort jemanden gesehen, der genauso aussah wie ihr Gefangener. Haben wir jetzt den echten oder eine Fälschung?

Seth spürte eine Berührung an der Schulter und fuhr hoch. Es war Lanna Jurei. Sie war aufgewacht und hatte sich zu ihm gesetzt. Offensichtlich musste er irgendwann eingeschlafen sein, denn Lanna hielt seine Hand, ohne dass er es bemerkt hätte.

»Ruht Euch jetzt aus«, sagte sie sanft. »Sie wird wieder, und das Kind auch.« Dann küsste sie ihn auf die Wange. »Gut gemacht.«

Seth war überrascht. Irgendetwas sagte ihm, dass er den Kuss einfach erwidern könnte und Lanna sogar darauf hoffte. Doch ihm war nicht danach. Sein Kopf war zu voll und sein Körper zu schwach. Seth lächelte nur schmal und sagte: »Danke, Lanna.« Er musste sich hinlegen, und vor allem musste er allein sein.

Ramon wachte als Erster auf und schaute sofort zum anderen Bett hinüber. Lanna Jurei stand davor und beugte sich über Severine. Sie hatte Sevis Nachtgewand hochgeschoben, sodass der Bauch frei war, und presste ihr Ohr darauf.

»Ist alles in Ordnung?«

»Noch nicht, aber bald. Der Puls des Babys ist schwach, aber gleichmäßig.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Ramon spürte, wie er rot wurde. »Sevi war die Einzige, die halbwegs als Hecatta durchgehen konnte. Ich hatte keine andere Wahl …« Er dachte zurück an die grässlichen Momente auf der Brücke, als es ausgesehen hatte, als würde Zsdryk sie beide töten, und erschauerte. »Aber du hast recht. Es war eine schwachsinnige Idee.«

Lanna trat an sein Bett, inspizierte seine Augen, dann die Gesichtsfarbe und fühlte seinen Puls. »Und höchstwahrscheinlich vergebens. Wir haben bestimmt nicht den echten Salim.«

Ramon grinste. »Das werden wir noch herausfinden.«

»Wo stecken Arkanus und Hecatta, ich meine, die echten?«

»Sie leben.« Er lächelte grimmig. »Ein so kostbares Faustpfand sollte man nicht achtlos wegwerfen.«

»Ich wünschte, du würdest sie töten. Sie sind böse.«

»So kann man es wohl nennen.«

»Nein, das meine ich nicht. Ich habe sie untersucht: Diese beiden, sie sind … irgendetwas ist anders an ihnen. Ich habe schon öfter Seelentrinker gesehen, und in Dhassa konnten wir während des letzten Kriegszugs einen von ihnen gefangen nehmen. Seine Aura war dunkel, er war eigentlich mehr Tier als Mensch, aber nicht böse. Nicht böser als ein Wolf, der aus Hunger tötet. Aber Arkanus und Hecatta …« Sie erschauerte.

»Was ist mit dem Gefangenen passiert?«

»Der Legat hat ihn aufhängen lassen. Wir hatten Mitleid mit ihm, und Hängen war eine gnädigere Strafe, als ihn der Inquisition zu übergeben.«

»Mit unseren beiden hat niemand Mitleid.« Ramon blickte an sich hinab und versuchte abzuschätzen, wie weit er schon wieder genesen war. »Wie lange muss ich noch das Bett hüten?«

»Noch ein paar Tage. Der Geisterbeschwörer hat dich schlimmer erwischt, als du glaubst.«

»Und, hat Baby-Korion unseren kleinen Trick mittlerweile verschmerzt?«

»Nenn ihn nicht so. Er hat Sevi und das Kind gerettet, nicht ich.«

Ramon schaute beschämt weg. »Ich sollte mich bei ihm bedanken.«

»Allerdings.« Lanna reichte ihm einen Becher Wasser. »Trink. Dein Körper braucht jetzt viel Flüssigkeit. General Korion möchte, dass sein wichtigster Berater bald wieder auf den Beinen ist … Selbst wenn er nicht mehr Ehre im Leib hat als eine Kanalratte«, fügte sie hinzu und ließ Ramon allein.

Auf ein Zeichen von Seth hin entriegelte der Wachsoldat die Tür zum Gästegemach. Er hatte die Fenster zumauern lassen, damit niemand den Gefangenen mit Geistfühlern aufspüren konnte. Die einzige andere Möglichkeit wäre gewesen, ihn in den Kerker zu sperren, aber das kam für Seth nicht infrage – ob sie nun den echten Sultan hatten oder nicht. Der Raum lag im Herzen des Palasts, direkt neben den ehemaligen Gemächern der ehrgeizigen Kalifin, die zu Seths Erleichterung in einen noch größeren Prachtbau auf der Südinsel umgezogen war. Sie hatte erstaunlich schnell einen neuen Beschützer gefunden: Renn Bondeau verbrachte jetzt die Nächte mit ihr.

Salim von Kesh saß in einem Armstuhl und las. Als er aufblickte, sah Seth nur unverholene Verachtung in seinen Augen.

»Edler Sultan, ich hoffe, Ihr findet Eure Unterbringung angemessen«, erkundigte sich Seth und bestaunte die Innenausstattung. Sie war weit luxuriöser als seine eigene: Das Bett allein war so groß wie ein Planwagen, überall hingen Wandteppiche, und es gab sogar eine Badewanne aus Messing mit wunderschönen Löwenfüßen.

Wie kommt es, dass unser Gefangener das schönste Gemach von allen hat?

»Ihr habt gegen das heilige Protokoll verstoßen«, erwiderte Salim kalt. »Ihr kennt keine Ehre. Niemand wird je wieder etwas auf Euer Wort geben.«

Ich weiß. Und alles nur wegen diesem koreverfluchten Ramon Sensini! Aber Seth hütete sich, das laut auszusprechen. Machtkämpfe innerhalb der Legion gingen einen Gefangenen nichts an. »Krieg ist Krieg«, sagte er nur. »Arkanus und Hecatta hatten bereits versucht, uns zu täuschen. Woher sollten wir wissen, dass Ihr nicht das Gleiche tun würdet? Wenn wir beide auf die Ehre vertrauen würden, hättet Ihr Bondeau und Lysart ohne Eskorte über die Brücke zu uns geschickt, und ich hätte dasselbe mit Arkanus und Hecatta getan.« Er tippte ungehalten auf den Griff seines Schwerts. »Und Euer Leibwächter war ein Magus.«

Der Sultan schaute weg. »Ich wusste nichts davon, das schwöre ich.«

»Das kann jeder behaupten.« Seth setzte sich. »Interessant ist es trotzdem, findet Ihr nicht? Man hat Euch also einen weiteren Magus als Beschützer mitgegeben. Das sagt mir, dass Ihr eine wichtige Persönlichkeit seid. Vielleicht seid Ihr tatsächlich der echte Sultan.«

»Ich bin nur ein Doppelgänger«, erwiderte sein Gegenüber. »Ihr wisst, dass Rashid Mubar vom Ordo Costruo zu uns übergelaufen ist und wir nun ebenfalls über Magi verfügen. Wahrscheinlich war er es, der den zusätzlichen Magus eingeschleust hat.«

»Hat dieser Rashid viele Spione an Eurem Hof?«

»Zweifellos, genauso wie wir an seinem. Das ist normal.«

»Für einen Doppelgänger seid Ihr gut informiert.«

»Wem nutzt ein Doppelgänger, den jeder sofort durchschaut? Wir leben an Salims Hof und wissen alles, was er weiß.«

Seth lehnte sich zurück und überlegte. »Eine bizarre Vorstellung, wenn Ihr mich fragt.«

Der angebliche Doppelgänger zuckte die Achseln. »Es ist das Leben, das Ahm mir gegeben hat.«

»Wie lautet Euer richtiger Name?« Nicht, dass ich die Antwort glauben würde.

»Latif. Ich bin der Sohn eines Goldschmieds. Man hat mich wegen meiner Ähnlichkeit mit dem Sultan ausgesucht und gelehrt zu sprechen, mich zu kleiden und zu benehmen wie er. Ich bin nur einer von vielen, die Salim so ähnlich sind, dass niemand sie unterscheiden kann.«

»Was für ein eigenartiges Leben!« Er musterte den Mann, der Latif heißen mochte oder auch nicht. »Ich könnte Jelaska rufen, damit sie in Euch hineinsieht und feststellt, ob Ihr die Wahrheit sagt. Das wisst Ihr, oder?«

»Rashids Magi haben uns beigebracht, unseren Geist zu schützen. Und wir beide wissen, dass jeder Versuch, diesen Schutz niederzureißen, meinen Geist zerstören würde. Aber wozu? Ich sage die Wahrheit.«

»Dass ein dritter Magus in Eurer Gruppe war, scheint mir dagegenzusprechen. Außerdem wurde nach dem ersten Angriff – zweifellos ein unüberlegter Rettungsversuch eines unerfahrenen Offiziers – kein weiterer mehr unternommen. All das verrät mir, dass Ihr der echte Salim seid.«

»Doppelgänger sind kostbar. Meine Ausbildung hat Jahre gedauert. Salim würde ein hohes Lösegeld für mich bezahlen, wahrscheinlich sogar mehr als für die beiden Seelentrinker.«

Seth ließ die Worte auf sich wirken und musterte sein Gegenüber. Selbst wenn es sich nur um einen Doppelgänger handelte, war er ein bemerkenswerter Mann: intelligent, kultiviert und erstaunlich mutig, so gelassen, wie er seine Gefangenschaft ertrug. Unwillkürlich überlegte Seth, wie er in einer solchen Situation reagieren würde. Und dann noch der stechende Blick dieser tiefgrünen Augen.

»Nun, Latif, sprechen wir über die Seelentrinker«, sagte er schließlich. »Die Kore jagen sie erbarmungslos, und Eure Kirche tut das Gleiche, soweit ich weiß.«

»Die Amteh sind eine Glaubensgemeinschaft, keine Kirche«, widersprach Latif.

»Wo ist der Unterschied?«

»Das eine ist ein Gebäude, das andere« – er legte sich eine Hand auf die Brust – »tragen wir in unseren Herzen.«

»Dann gestattet es Euer Herz, Euch mit abtrünnigen Magi und Seelentrinkern zu verbünden?«

Latif runzelte die Stirn. »Auch ich habe meine Bedenken, aber es war nicht meine Entscheidung, sondern die des Sultans. Rashid von Hallikut hat dieses Bündnis vorgeschlagen, und Salim kam zu dem Schluss, dass ein Sieg nur mit diesen Verbündeten möglich ist.«

»Die Kore würden ein solches Bündnis niemals eingehen«, erwiderte Seth stolz.

»Solch hehre Behauptungen sind leicht, wenn man über Tausende von Schlachtmagi verfügt. Wenn Ihr allerdings mitansehen müsstet, wie Stadt um Stadt dem Feind in die Hände fällt und Euer Volk in die Sklaverei verschleppt wird, wärt Ihr erstaunt, wie schnell Eure Moral ins Wanken gerät.«

»Sie sind Gottes Zurückgewiesene! Eine Pervertierung von Kores Geschenk an die Menschheit!«

»Das sagt Ihr. Die Seelentrinker erzählen eine andere Version der Geschichte.«

»Sie verschlingen die Seelen von Lebenden! Sie auch noch in Schutz zu nehmen macht Euch keine Ehre.«

»Ihr nennt die Gnosis ein Geschenk. Aber kann eine Gabe, die Menschen in die Lage versetzt, Millionen anderer zu versklaven, das Geschenk eines gerechten Gottes sein? Ihr habt die Macht zu herrschen, aber habt Ihr auch das Recht dazu? Im Kalistham steht geschrieben, dass Shaitan selbst die Gnosis in die Welt gebracht hat, um ihren Untergang herbeizuführen. Sie ist kein Geschenk, sondern ein Fluch.«

Seth stand erzürnt auf. »Ich bin ein Reinblut und direkter Nachkomme der Gesegneten Dreihundert. Wie könnt Ihr es wagen, meine Gabe infrage zu stellen?«, schrie er und wurde so wütend, dass blaue Flammen aus seinen Fingerspitzen züngelten.

Latif regte sich nicht und schaute Seth nur aus seinen tiefen, alles durchdringenden Augen an.

Seth verstummte abrupt und kam sich vor wie ein Narr, weil er sich von einem Hochstapler hatte provozieren lassen.

Er drehte sich um und stürmte aus dem Gemach.

Ramon und Kill rieben sich nachdenklich das Kinn. »Was meinst du?«, fragte Ramon den jungen Schlesser.

»Ich sage, wir bringen sie um«, erwiderte Kill achselzuckend. »Zwei kurze Hiebe, Problem erledigt.«

Sie befanden sich im Verlies unterhalb des Kalifenpalasts. Die Mauern waren so alt, dass Sickerwasser vom Fluss überall Moos sprießen ließ. Die feuchte Luft stank erbärmlich, und der Kerker war mit allen Foltergeräten ausgestattet, die Männer vom Schlag des Kalifen sich nur wünschen konnten. Im Moment waren die beiden Dokken-Anführer die einzigen Gefangenen. Seth Korion wusste nicht, wie er weiter mit ihnen verfahren sollte. Das Gesetz der Kore verlangte ihre Hinrichtung, und Geiseln, gegen die man sie hätte eintauschen können, gab es keine mehr.

»Gerdhart, unser bricischer Kaplan, möchte ihnen ein Sakrament erteilen, das er die Austreibung nennt«, erwiderte Ramon nachdenklich. »Als ich ihn gefragt habe, wie es funktioniert, hat er mir eine langsame Verstümmelung geschildert.«

Kill ließ geistesabwesend die Schultern kreisen. »In Schlessen sperren wir sie in einen Weidenkäfig und verbrennen sie bei lebendigem Leib. Wir glauben, wenn man sie unversehrt begräbt, stehen sie wieder auf und sind dann doppelt so stark wie vorher.«

»In Silacia werden sie ebenfalls verbrannt, in Gruben, die man danach zuschüttet. Außer bei Feuermagi, die tauchen wir in einen Säurebottich, bis nichts mehr übrig ist. Wir haben Angst, dass, wenn die Hunde das Fleisch fressen, sie von ihnen Besitz ergreifen und Rache nehmen könnten.«

»Ach ja? Wahrscheinlich kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«

Sie wandten sich wieder den Gefangenen zu. Ramon rechnete zwar nicht damit, dass die Dokken sich von den Geschichten beeindrucken ließen, aber man wusste ja nie. Die beiden haben schon viel Schlimmeres getan, würde ich wetten, aber die Vorstellung, selbst das Opfer zu sein, ist bestimmt neu für sie.

Arkanus und Hecatta hoben die Köpfe. Ihre Augen waren trüb und unfokussiert. Ihre Auren waren nach wie vor durch Kettenrunen abgeschirmt, aber sie strahlten auch so einen abgrundtiefen Hass aus. Seit fast einer Woche hingen sie nun schon da, die Arme über dem Kopf an die Wand gekettet und gezwungen, ihre Notdurft an Ort und Stelle zu verrichten – eine unmenschliche Behandlung, aber immer noch um Welten besser als das, was dieser Gerdhart mit ihnen vorhatte. Ramon verabscheute Folter ebenso sehr, wie er die beiden Gefangenen verabscheute.

Ramon hatte immer geglaubt, dass Feinde des Kaiserreichs so sehr im Unrecht nicht sein konnten. Er war im Glauben der Sollan erzogen und hatte von klein auf gelernt, dass die Kirche Kores ein Lügengebäude war, das nur erdacht worden war, um die Götter der Sollan zu verbieten und die Silacier zu unterdrücken. Doch die Maxime, dass ein Feind Pallas’ automatisch ein Freund Silacias war, galt nicht für die Dokken. Nicht weil die Kore sie verdammten, sondern wegen dem, was sie taten: Die Seelen anderer verschlingen, um Gnosis zu erhalten. Ramons Meinung nach war die Gnosis nicht ein einziges Opfer wert, aber diese beiden hier brüsteten sich noch damit, Hunderte verschlungen zu haben.

Wie aufgeblasene Gockel hatten Arkanus und Hecatta damit geprahlt, wie sie von Schlessen über Sydia bis Dhassa »auf Jagd« gegangen waren und gezielt Magi in die Falle gelockt hatten, um die Reihen der Dokken zu verstärken. Ganz besondere Freude hatte es ihnen bereitet, genau zu schildern, wie sie Magi-Kinder entführten und so lange am Leben ließen, bis sie die Gnosis erhielten, um sie dann auszusaugen. Das alles hatten sie ohne eine Spur von Reue erzählt. Sie warteten nur noch auf ihren Tod und wollten, dass die Kunde von ihrer Ruchlosigkeit in die Welt drang, damit sie als Legenden starben.

»Gib uns diesem Priester«, hatte Arkanus verlangt. »Er soll mir die Beichte abnehmen! Ich will, dass alle von meinen Taten erfahren!«

Natürlich hatte er Ramon auch Gold und Reichtümer angeboten, die alle Vorstellungskraft übertrafen, falls er ihn freiließ, dazu noch andere Wonnen, sollte Ramon Gefallen an der üppigen Hecatta finden. Aber nach allem, was Hecatta angeblich getan hatte, hätte Ramon sich eher selbst kastriert, als ein solches Monster auch nur anzurühren.

»Und was sagen wir jetzt zu Korion?«, fragte Kill.

Seth hatte die beiden um eine Einschätzung gebeten, ob er Milde walten lassen oder sich an das Gesetz halten und die Gefangenen den Kore ausliefern sollte.

»Ich weiß es nicht.«

Sie verfielen wieder in Schweigen, bis Arkanus plötzlich flüsterte: »Silacier, komm her.«

Ramon wusste, dass er genau das auf keinen Fall tun sollte. Dennoch gehorchte er. »Was?«

»Noch näher«, krächzte Arkanus. »Ich habe dir etwas zu sagen, und zwar dir allein.«

Ramon kniff die Augen zusammen. Allein die körperliche Nähe dieses Ungeheuers bereitete ihm Übelkeit, und der Geruch von Fäkalien und Schweiß war kaum zu ertragen. Vorsichtshalber drückte er dem Dokken mithilfe der Gnosis den Kopf an die Wand, damit er nicht wieder versuchte, ihn zu beißen, wie er es schon einmal getan hatte.

Arkanus drehte den Kopf ein Stück und flüsterte auf Rimonisch, damit Kill ihn nicht verstand: »Wir können dich zu einem von uns machen.«

Ramon zuckte zusammen. »Was? Wie Nasette?«

»Ja, wie Nasette. Die Geschichte ist wahr.«

Ramon musterte den Gefangenen und überlegte, ob stimmen konnte, was er sagte. Arkanus klang zumindest so, als glaubte er daran. »Wieso sollte ich einer von euch werden wollen?«

»Weil es für uns keine Grenzen gibt, überhaupt keine, Silacier. Was bist du, ein Viertelblut? Wie wär’s, wenn du die Kraft eines Reinbluts hättest und Jahrhunderte alt werden könntest, ohne dich um das Gesetz zu scheren? Als einer von uns könntest du das, du bräuchtest es dir nur zu nehmen. Genau wie ich es getan habe.«

Ramon blickte ihm fest in die Augen. »Wie?«

»Verlockend, nicht? Wasch uns, befrei uns, dann erzähl ich dir mehr.«

Ramon machte einen Schritt zurück. »Nein. Ich will nicht sein wie ihr, niemals.«

Arkanus funkelte ihn an. »Dann bist du ein Narr! In ihren Augen wirst du nie mehr sein als schwachblütiger Abschaum. Du wirst ihnen nie das Wasser reichen können, diesen schillernden Reinbluten! Die wahre Macht bleibt bei ihnen, so war es immer und wird es auch immer sein.«

Ramon erwiderte nichts.

»Du weißt, dass ich dich nicht belüge. Befreie mich, dann werde ich dich verwandeln. Du kannst Hecattas Seele verschlingen. Sie ist so stark wie ein Reinblut. Stell dir vor, welche Kräfte du dann plötzlich hättest! Mit deiner Ausbildung würdest du es bei uns weit bringen. Du glaubst doch nicht, dass du den Rondelmarern irgendetwas schuldig bist? Wie kannst du auch nur ihre Uniform tragen nach allem, was sie deinem Volk angetan haben?«

Ramon schluckte. Kindheitserinnerungen stiegen in ihm auf, wie alle ihn piesackten, weil er so klein war, ein Mischling und ein Bastard. Dann war plötzlich die Gnosis in ihm erwacht, und das änderte alles: Pater Retiari persönlich hatte ihn zu seinem Mündel gemacht und an Ramons Vater geschrieben, den einzigen Magus, den seine Mutter je in ihrem Bett gehabt hatte. Der Magus bezahlte Schweigegeld, mit dem Pater Retiari Ramons Ausbildung am Arkanum finanzierte, um nun selbst die Früchte zu ernten.

Ramon stellte sich vor, wie es wäre, ein Reinblut zu sein. Natürlich müsste er als Dokken seinem alten Leben den Rücken kehren, doch das hatte er ohnehin vor, sobald er wieder in Silacia war.

Ich könnte ein Reinblut werden, Arkanus’ Stelle einnehmen und in einem Palast wohnen, hier irgendwo in Kesh … Was kümmert mich der verfluchte Kriegszug?

Er schaute wieder Arkanus an, dann Hecatta.

Er bietet mir die Seele seiner Frau an, um seinen eigenen Hals zu retten …

Dieser letzte Gedanke gab den Ausschlag: Arkanus würde tatsächlich die Seele seiner Gefährtin verkaufen, und sie hätte mit Sicherheit das Gleiche getan.

Sevi bekommt ein Kind von mir. Was könnte ich mir Schöneres wünschen? Außer natürlich, meine Mutter endlich aus den Klauen von Pater Retiari zu befreien …

Ramon überlegte, wie der scheinheilige Priester Gerdhart auf das Angebot reagieren würde. Und was war mit Bondeau oder sogar Baltus? Schließlich drehte er sich zu Kill um und teilte ihm stumm mit, zu welchem Schluss er gekommen war.

Kills Gesicht wurde hart. »Was hat er zu dir gesagt?«

»Genug, um mich zu überzeugen, dass ein schneller Tod das Beste ist.«

Arkanus riss entsetzt die Augen auf. Er warf Ramon einen hasserfüllten Blick zu, dann wandte er sich an Kill. »Nein, Kamerad! Nein!«, rief er und redete in kehligem Schlessisch auf ihn ein.

»Ich soll so werden wie du?!«, schnaubte Kill schließlich und schaute Ramon fragend an. »Hat er dir das Gleiche angeboten?«

Ramon nickte.

Kills Schwert fuhr in einem glitzernden Bogen durch die Luft und trennte Arkanus’ Kopf beinahe vollständig vom Hals. Blut schoss aus der Wunde wie Regenwasser aus einem überlaufenden Kanal und strömte den leblosen Körper hinab, dann erschlaffte sein Gesicht. Nur die Augen blieben in stummem Entsetzen geöffnet.

Arkanus’ plötzlicher Aufschrei riss Hecatta aus ihrem Dämmerzustand. Sie kreischte kurz auf und redete verzweifelt in einem Dutzend Sprachen gleichzeitig auf Ramon ein, versprach ihm jede nur erdenkliche sexuelle Ausschweifung, bettelte und flehte.

Ramon stieß ihr sein Stilett zwischen die Rippen bis ins Herz und zwang sich zuzusehen, wie sie starb. Dann drehte er sich weg und übergab sich.

Als er sich wieder aufgerichtet hatte, sagte Kill: »Die Welt ist besser dran ohne diese Monster. Nicht dass am Ende noch jemand ihre Lügen von Verwandlung und so weiter glaubt.«

»Ich glaube, das waren keine Lügen«, erwiderte Ramon keuchend.

Kills Augen wurden groß wie Unterteller. »Und das sagst du mir jetzt, wo es zu spät ist?!« Als Ramon ihn nur ungläubig anstarrte, grinste der Schlesser. »Ha! Sieh dir nur an, er ist tatsächlich drauf reingefallen!« Kill bog sich vor Lachen und schlug Ramon herzhaft auf die Schulter. »Komm, Freund, gehen wir uns betrinken.«

Zuerst muss ich das hier noch unserem General erklären. Ramon überlegte kurz. Nein, das hat Zeit bis später.

»Si, Amiki. Genau das sollten wir jetzt tun.«
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Flucht

Die größte aller Sünden

Dem Manne sein Recht auf ihren Leib zu verwehren, ist die größte aller Sünden, derer das Weib sich schuldig machen kann. Sie tötet seine Nachkommen und die Zukunft seines Hauses. Für solche Frauen ist kein Platz in der Gesellschaft.

Pontifex Gmardius Sixtus, Rym 278

Ich fürchte, ich liebe dich zu sehr, aber ich kann dir nicht fernbleiben. Was wäre das Leben ohne den Trost der Liebe?

Schwester Ingretta in einem Brief an die Dame Felice Gantarius von Bres, 823

Brochena in Javon, Antiopia 
Rajab (Julsept) 929 
Dreizehnter Monat der Mondflut

»Nichts läuft jemals ganz nach Plan«, hatte Elena immer gesagt. »Es gibt zu viele Variablen. Entscheidend ist, wie man darauf reagiert. Du musst improvisieren können.« Das schärfte Cera sich immer wieder ein, während sie im Blutturm saß und sich Francis Dorobons Geschwätz anhörte.

Ausgerechnet in der Nacht unserer Flucht muss er zum ersten Mal seit unserem Streit wieder zu mir kommen, unfassbar!

Francis hätte sie sogar beim Packen überrascht, wenn Tarita nicht so gut reagiert hätte. Die kleine Dienerin hatte ihn so lange im Vorraum festgehalten, bis Cera ihre Blut-Pratta wieder angelegt hatte, damit er keinen Verdacht schöpfte.

»Ich muss mit dir reden«, sagte Francis und ließ sich auf den Diwan fallen. Der Zutritt zu den Frauengemächern war Männern zwar verboten, aber er war nun mal der König. Als Cera protestierte, stammelte er mit hängendem Kopf: »Ich brauche deinen Rat. Ich kann nicht mehr klar denken.«

Nicht mehr? Du kannst überhaupt nicht denken. Gyle führt dich endlos an der Nase herum, sonst nichts. Andererseits hatte sein Auftritt auch etwas Rührendes. »Herr, ich unterliege der Blut-Pratta«, versuchte Cera es noch einmal. »Männer dürfen nicht hier sein.«

»Ich verliere beim Training mit dem Schwert mehr Blut«, beschwerte er sich. »In Yuros verstecken sich die Frauen nicht, wenn sie bluten. Sie machen einfach weiter, als wäre nichts.«

Igitt. Cera rümpfte die Nase. »Wir sind nicht in Yuros, mein Gemahl. ›Die vom Mond befleckte Frau soll sich fernhalten, auf dass ihre Unreinheit sich nicht verbreite‹«, zitierte sie. »Das steht im Kalistham.«

Francis fuchtelte ungehalten mit der Hand. »Gyle liegt mir seit vier Tagen mit allem Möglichen in den Ohren. Perdonello stellt die neue Verfassung vor, und Gyle hat ständig Einwände. Ich kann nicht so schnell nachdenken und entscheiden …«, erwiderte er in anklagendem Ton. »Ich brauche dich dort, im Ratssaal. Du kennst dich aus mit diesen Dingen.«

Da hast du wohl recht, aber ich werde schon in wenigen Stunden nicht mehr hier sein! Also, bitte, verschwinde jetzt!

Francis rührte sich nicht von der Stelle.

»Dann beruft mich in den Rat, wenn Ihr es wünscht. Ihr habt das Recht dazu, Francis: Ihr seid der König.«

»Ich kann dir keinen Ratssitz geben, du bist nur eine Frau.«

»Mater-Imperia Lucia ist Mitglied des kaiserlichen Rats, und wie man hört, hat sie auch das Sagen.«

»Gerüchte«, murrte Francis. »Aber du hältst diese Anhörungen im Bettlerhof ab …«

Richtig. Sie sind das Einzige, das ich vermissen werde. Und jetzt geh endlich! »Francis, ich stehe unter der Blut-Pratta! Ich habe Kopfschmerzen, mein Bauch tut weh, und ich habe Blähungen.« Muss ich noch mehr sagen? »Alles, was ich will, ist schlafen.«

Francis war kurz davor, sich die Ohren zuzuhalten. Schließlich stand er auf und ging zur Tür. »Ich kann dich in den Rat rufen, sagst du?«

»Nächste Woche, wenn ich nicht mehr im Blutturm bin.« Sie tat so, als müsste sie gähnen. »Francis, es ist schon spät. Wir können morgen weiterreden.«

»Du hast recht. Es tut mir leid«, sagte er kleinlaut. Er klang aufrichtig verzweifelt – so verzweifelt, dass er all seinen Stolz hinunterschluckte. »Aber … wir müssen uns wieder versöhnen, Weib. Dieses Theater ist nicht richtig.«

»Kein Ehepaar sollte der Öffentlichkeit etwas vorspielen müssen«, stimmte Cera zu. Deshalb sollte die Krone auch erlauben, dass Ehen gelöst werden, und zwar in allen Gesellschaftsschichten. Eine Aufgabe für Timori, wenn er erst einmal König ist. »Gute Nacht, mein Gemahl.«

Sie ließ ihn ihre Hand küssen, was einen flehentlichen Ausdruck auf sein Gesicht lockte, dann ging er.

Kaum war er aus der Tür, hatte sie ihn bereits vergessen. »Tarita, ist alles bereit?«

Mit einem spitzbübischen Grinsen auf dem Gesicht kam ihre Dienerin hereingeschlüpft. »Bis zur sechsten Nachtglocke bleibt noch eine knappe halbe Stunde, edle Dame.«

Die sonst stets ernste Cera erwiderte Taritas Grinsen – endlich war es so weit. »Dann geh, Tarita. Wir treffen uns in der Küche.« Sie küsste das Mädchen auf die Wange und drückte ihre Hände, als wären sie Schwestern oder gute Freundinnen, nicht Herrin und Untergebene. Wenn sie ein Mann wäre, würde ich sie zum Ritter schlagen.

Doch das war leider nicht möglich. Aber vielleicht konnte Cera eine vorteilhafte Heirat für Tarita arrangieren, wenn sie in Forensa und in Sicherheit waren. Cera packte ihre restlichen Sachen zusammen und legte Reisekleidung an: einen einfachen langen Kittel, wie ein Mann ihn tragen würde, dazu einen Mantel mit Kapuze.

Sie steckte ein Messer in ihren Gürtel und stopfte ihre wertvollsten Besitztümer in den Reisesack: ein paar Erbschmuckstücke, ihren Kronreif und das Familiensiegel der Nesti.

Jetzt konnte sie nur noch warten und beten.

Gurvon Gyle nippte an dem importierten Wein, einem bricischen Merto, genoss das Aroma von Pflaumen im Abgang und versuchte zu einem Entschluss zu kommen, wo er sein Geld am besten verstecken sollte. Gurvons Bezahlung, das lange erwartete Gold von Jusst und Holsen, würde in zwei Wochen ankommen.

Calan Dubrayles Bericht über die Schuldscheine hatte ihn nervös gemacht. Das Geld den örtlichen Banken anzuvertrauen war keine Option mehr, denn die Dorobonen, die sie finanzierten, besaßen derart viele solcher Schuldscheine, dass es Gurvon beinahe Angst machte. Die rimonischen Banken waren vorsichtiger gewesen, aber Geld bei einem potenziellen Feind anzulegen kam ebenso wenig infrage. Eher würde ich es vergraben.

Abgesehen davon lief alles nach Plan: Francis Dorobon hatte er erfolgreich ins Abseits manövriert, außerdem schmollte der König wegen des Zerwürfnisses mit Cera Nesti. Der ganze Hof wusste mittlerweile, dass sie ihn nicht mehr in ihr Schlafgemach ließ, und die Brochener wussten es auch. Wir werden ihn bald ganz aus dem Verkehr ziehen, es wird aussehen wie ein tragischer Unfall.

Über Ceras Schicksal war Gurvon sich hingegen noch nicht im Klaren. Bis vor einem halben Jahr hatte er sie noch für verzichtbar gehalten, aber die Anhörungen auf dem Bettlerhof hatten sie zu einer wichtigen Person des öffentlichen Lebens gemacht – vielleicht sogar wichtiger als den jungen Thronerben Timori. Also ließ er sie ihre lächerlichen Anhörungen einfach weiter abhalten.

Bleibt nur noch die Sache mit Yvette … Es gab Anzeichen dafür, dass sie endlich zur Vernunft kam. Sie war zu ihm gekommen und hatte sich entschuldigt. Seither kam sie ihren Pflichten wieder angemessen nach, auch beim letzten Empfang, wo sie sehr überzeugend als Olivia Dorobon aufgetreten war. Lucia Sacrecour wollte immer noch Yvettes Kopf, aber allem Anschein nach waren ihre Agenten – wovon sich mindestens zwei unter den Siedlern in Altkirch befanden, wie Gurvon wusste – noch nicht dahintergekommen, dass Yvette inzwischen Olivias Platz eingenommen hatte. Sie ist immer noch nützlich. Im Moment habe ich ohnehin zu wenig Leute hier, um sie einfach fallen zu lassen.

Einer der Wächter, die er draußen auf dem Flur aufgestellt hatte, wurde ausgelöst, kurz darauf klopfte es an der Tür. »Edler Herr Gyle? Seid Ihr da?«

»Wartet!« Gurvon runzelte kurz die Stirn, dann stand er auf, ging zur Tür und blickte durch die einseitig verspiegelte Messingplatte: Draußen stand Elissen, ein Getreuer der Dorobonen und der wachhabende Offizier des Abends. Alles schien normal, also öffnete er. »Was ist, Elissen?«

Elissen verneigte sich ehrerbietig. »Vielleicht gar nichts, edler Herr, aber soeben kam ein Eilbote aus Hebusal. Er wollte zum König, aber wir bekommen Francis einfach nicht wach.«

Gurvon zögerte. Möglicherweise war Francis einfach nur sturzbetrunken, aber es gab auch noch andere, schlimmere Möglichkeiten. »Ich komme.«

Er folgte Elissen zwei Stockwerke nach oben. Francis bewohnte die alten Königsgemächer, Olivia die gleich daneben. Cera Nesti und Portia Tolidi waren im Kinderflügel ein Stockwerk darunter untergebracht. Octa Dorobons ehemalige Räume standen nach wie vor leer.

Die Gemächer des Königs wurden rund um die Uhr bewacht. Die beiden Soldaten, die dort im Moment Dienst hatten, schauten Elissen und Gurvon nervös an.

»War heute Abend außer dem König sonst noch jemand in diesen Räumen?«, fragte Gurvon.

»Nur die Noori-Königin«, erwiderte der eine Soldat kichernd. »Wir durchsuchen das Miststück jedes Mal, bevor sie reindarf, damit er sie vögeln kann.« Er bemerkte Gurvons kalten Blick und errötete. »Verzeihung, Herr. Es sollte keine Respektlosigkeit sein.«

»Den Schlüsselbund«, sagte Gurvon mit eisiger Stimme. Cera müsste doch eigentlich die ganze Woche im Blutturm sein. »Ist die Königin noch hier?«

»Nein, Herr«, antwortete der andere Soldat.

Gurvon sandte seine Geistfühler aus und stieß sofort auf Wächter – es waren Francis’ eigene. Eigentlich hätte Francis spätestens jetzt etwas merken müssen, aber es kam keine Reaktion. Es konnte immer noch eine harmlose Erklärung dafür geben, aber Gurvon hatte es nicht so weit gebracht, weil er immer vom Besten ausging. Für einen fähigen Magus sind zwei Wachsoldaten kein Hindernis, außerdem … Vielleicht war es gar nicht Cera, die die beiden hereingelassen haben! Gurvons sah zur gegenüberliegenden Tür, hinter der Olivias Gemächer lagen.

»Wartet hier.« Er überquerte den Flur und klopfte leise, aber auch hier kam keine Antwort. Als Gurvon sich konzentrierte, stellte er fest, dass nicht einmal Wächter aufgestellt waren. Jeder Magus schützt seine Räume, selbst in seiner Abwesenheit. Dass Münz es nicht getan hatte, konnte nur bedeuten, dass sie nicht vorhatte zurückzukommen. Gurvon beschwor seine Schilde, entriegelte die Tür und trat ein.

Auf den ersten Blick konnte er nicht einmal sagen, ob Münz das Gemach überhaupt jemals bewohnt hatte. Sie besaß kaum persönliche Dinge, trug keine Waffen und trug nur die Kleidung, die ihre jeweilige Rolle erforderte. Die Kissen auf dem Diwan waren unberührt, aber der Bodensatz in dem ausgetrunkenen Glas Wein auf dem Beistelltisch war noch nicht eingetrocknet. Etwas, vielleicht sein Instinkt, sagte Gurvon, dass Münz nicht mehr im Palast war.

Wenn er versuchte, sie mithilfe der Gnosis aufzuspüren, würde sie sofort wissen, dass er ihre Flucht bemerkt hatte. Also setzte sich Gurvon und überlegte zunächst, ob und wie tief er jetzt in der Scheiße steckte.

Warum sollte sie verschwinden? Wohin könnte sie schon gehen – und mit wem?

Gurvon ging zurück über den Flur und stellte sich vor Francis’ Gemach. Die Wächter eines Reinbluts waren zu stark für ihn. Um daran vorbeizukommen, musste er Rutt Sordell hinzuholen, der im Moment den Körper von Guy Lassaigne bewohnte.

Wenig später kam Sordell eilends die Treppe herauf. Sein teigiges Gesicht wirkte angespannt. »Ja? Ist etwas passiert?«, keuchte er. »Eigentlich wollte ich gleich mit dem König einen Nachttrunk einnehmen«, fügte er seiner Rolle als einer von Francis’ besten Freunden entsprechend hinzu.

»Ah, Seir Guy«, erwiderte Gurvon. »Wir machen uns ein wenig Sorgen um König Francis.«

Sordell blickte sich nervös um, dann trat er vor die Tür und inspizierte die Wächter. Mittlerweile hatte er seinen neuen Körper so weit unter Kontrolle, dass er sie schon nach kurzer Zeit überwunden hatte. Auf dem Flur hatte sich inzwischen ein kleiner Menschenauflauf gebildet: Soldaten der Dorobonen, ein paar Söldner-Magi, neugierige Diener und allerlei Höflinge. Craith Margham war auch darunter und beobachtete alles genau, während er die beiden Wachsoldaten befragte.

Verflucht. Was immer wir hier finden, morgen weiß es die ganze Stadt …

Sordell zog sein Schwert. »Bitte, Herr, wartet hier.« Dann betrat er vorsichtig das Gemach.

»Was ist hier los, Gurvon?«, fragte Margham betont freundschaftlich.

»Man hat versucht, den König zu rufen, aber er reagiert nicht. Vielleicht ist er nur betrunken, aber …«

Marghams Mundwinkel zuckten. »Frani?«, rief er und folgte dem angeblichen Seir Guy in die königlichen Gemächer.

Gurvon blieb zurück und sandte seine Gnosis aus. Er durchsuchte seine Amtsräume nach Münz oder sonst jemandem, aber sie waren leer, seine Wächter unberührt. Als Nächstes überprüfte er Ceras Gemach. Immerhin hatte Münz gedroht, sie zu töten, und das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Doch auch hier fand er nichts. Dann fiel ihm wieder ein, dass Cera im Blutturm sein musste. Er war selbst nie dort gewesen, was es wesentlich schwieriger machte, den Ort aus der Ferne zu überprüfen, also entschied er sich, stattdessen nach Cera selbst zu suchen.

Um ein Haar hätte Gurvon sie übersehen. Das dicke Mauerwerk beeinträchtigte seine Gnosissicht, außerdem hatte er nicht damit gerechnet, sie ausgerechnet hier vorzufinden: Cera war nicht im Blutturm, sie stieg eine Treppe hinab in die Kellerräume unterhalb des Palasts, und sie trug Reisekleidung …

Gurvons Gedanken begannen zu rasen. Eine Flucht würde sie nur versuchen, wenn sie wüsste, dass Timori in Sicherheit ist. Dann fügten sich plötzlich alle Puzzleteile zusammen – genau in dem Augenblick, als Sordell mit leichenblassem Gesicht aus Francis’ Gemach gestürmt kam. »Gurvon«, keuchte er, »wir haben ein verflucht großes Problem!«

Madeline Parlow hatte Hunger oder besser gesagt: ein Verlangen, und zwar nach Rosen-Lokum. Also warf sie Timori Nesti, der in hinreißender kindlicher Unschuld in seinem Bettchen schlief, einen letzten Blick zu und ging in die Küche.

Lokum war eine exquisit zubereitete Zuckerpraline, eine jhafische Spezialität und die verführerischste Süßspeise, die Madi je gekostet hatte. Rose war ihre Lieblingsgeschmacksrichtung, aber Kirsche, Apfel und Minze schmeckten beinahe ebenso köstlich. Sie hatte sie letztes Jahr entdeckt, kurz nach ihrer Ankunft in Brochena, als sie mit Feldwebel Rhinus auf den Markt ging. Er aß genauso gern wie sie und kannte sich mit den Spezialitäten der verschiedensten Länder bestens aus. Rhinus war kein schöner Mann, ein Söldner eben, aber er teilte ihre Vorlieben, und das war eine Freude.

Das Rosen-Lokum auf dem Markt hatte die Sache besiegelt: Das kleine Würfelchen hatte Madis Geschmacksnerven derart in Ekstase versetzt, dass sie dafür Rhinus alles gegeben hätte, auch ihre Unschuld – wenn die noch zu haben gewesen wäre. Außerdem war Rhinus dann doch nicht so derb gewesen, die Situation so schamlos auszunutzen. Er hatte es Madeline überlassen, wann es so weit kommen sollte, und auch dafür betete sie ihn an. Zu viele ihrer Liebschaften hatten sich als bedauerliche Fehltritte herausgestellt, doch Rhinus war ein wahrer Schatz.

Madi war ein Viertelblut und eigentlich keine schlechte Partie. Mittlerweile mochte sie ein bisschen mollig geworden sein, und sie konnte keine zwanzig Schritte mehr laufen, ohne außer Atem zu geraten, aber sie war auch nicht so verweichlicht, wie ihr sanftes Äußeres einen Betrachter glauben machen konnte. Sie hatte in Schlachten gekämpft und getötet, außerdem war sie hellsichtig und eine gute Späherin. »Die Schmiere auf der Radachse«, wie Gurvon immer sagte – ein Vergleich, der sie immer zum Lachen brachte –, und »unverzichtbar für die Grauen Füchse«.

Dass nicht alle von Gurvons Leuten so nett waren wie Rhinus, war ihr vollauf bewusst. Entweder waren sie kaltherzig wie Rutt und Mara oder sogar bösartig wie die beiden Toten, Samir und Vedya, denen niemand eine Träne hinterherweinte. Manche waren sogar beides, Elena zum Beispiel. Und natürlich war das meiste, was Gurvon tat, gegen das Gesetz, aber solche Dinge kümmerten Madi nicht. Ihrer Familie war die Teilhabe an Rondelmars Reichtum stets verwehrt worden. Wenn Madeline ein Stück vom Kuchen wollte wie alle anderen auch, dann musste sie es sich eben nehmen.

Hübsch genug, um in eine reiche Familie einzuheiraten, war sie auch nicht. Sie hätte höchstens ein Mitglied von Benoits Händlergilde heiraten können, aber dann wäre sie enterbt worden. Eine Zeit lang hatte sie sogar darüber nachgedacht, Nonne zu werden, aber in den Klöstern der Kore gab es nur Dreck zu essen. Von Gurvon bekam sie alles, was sie brauchte, und das genügte ihr, um zu tun, was immer er ihr auftrug.

Während ihrer gemeinsamen Zeit in Brochena hatte sich so etwas wie eine Übereinkunft zwischen ihr und Rhinus entwickelt: Selbstverständlich würde Madeline eines Tages einen Magus heiraten, aber nur, um ihr Blut rein zu halten. Sie und Rhinus würden dennoch einen Weg finden, ihr Leben gemeinsam zu verbringen. Manchmal witzelte er sogar, er könnte ja Diener in dem Herrenhaus werden, von dem sie manchmal gemeinsam träumten.

Der Traum zerplatzte um Mitternacht.

Madi betrat die Küche und rief gut gelaunt: »Rhinus, Schatz, haben wir irgendwo noch was von diesem Rosen-Lokum?« Sie spürte den Geschmack schon auf der Zunge.

Rhinus schüttelte lächelnd den Kopf, und Jacquo verdrehte gutmütig das eine Auge, das ihm noch geblieben war. »Die Feinschmecker«, nannte er Rhinus und Madeline immer.

Jacquo war ein wirklich guter Mensch, aber sein schauerliches Äußeres mit den vielen Narben ließ die meisten einen Bogen um ihn machen, und das war traurig.

Der junge Tholum schien irgendwo draußen zu sein, zumindest war er nicht hier, dafür dieser andere Kerl, den Madeline auf den Tod nicht ausstehen konnte. »Was wollt Ihr hier?«, fragte sie.

»Gurvon schickt mich«, antwortete Symon.

Madi mochte Symon nicht. Etwas stimmte nicht mit ihm, und sie bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie ihn sah. Es lag nicht daran, dass er ganz offensichtlich ein Frocio war, oder Mondanbeter, wie die Soldaten es nannten. Es war, als würde er sich in seiner eigenen Haut nicht wohlfühlen. Am ehesten erinnerte er Madi an eine Schlange, die sich erfolglos abmühte, ihr zu klein gewordenes Schuppenkleid abzuwerfen, und entsprechend gereizt war.

»Davon hat Gurvon mir gar nichts gesagt«, erwiderte sie etwas nervös.

»Er macht sich Sorgen, dass Elena in der Stadt sein könnte«, sagte Symon auf seine seltsam feminine Art.

»Elena?« Madeline warf Rhinus einen besorgten Blick zu, gerade als die sechste Nachtglocke läutete. Jede Glocke hatte ihren eigenen Ton und Rhythmus, sodass sie immer schon beim zweiten Schlag wusste, wie spät es war. Einen Moment lang sagte niemand ein Wort, denn die Kirche befand sich in direkter Nachbarschaft, und die Glocken waren so laut, dass jedes Gespräch unmöglich war.

Symon legte Rhinus eine Hand auf die Schulter. »Elena könnte überall sein.«

Niemand wusste etwas darauf zu sagen, da verwandelte sich Symons Hand plötzlich in eine entsetzliche Klaue, die durch Fleisch, Sehnen und Knorpel fuhr wie durch Butter. Ein klaffender Schnitt öffnete sich auf Rhinus’ Hals, Blut spritzte aus der Wunde und warf Blasen, während Rhinus vergeblich versuchte weiterzuatmen, dann kippte er seitwärts vom Stuhl.

Madi hörte einen schrillen Schrei und sah, wie Jacquo aufsprang und seinen Dolch zog, als draußen etwas gegen die Tür hämmerte. Dann merkte sie, dass der Schrei ihr eigener gewesen war. Sie wusste, dass sie etwas tun musste, aber sie konnte den Blick nicht von ihrem Geliebten losreißen, der so unendlich langsam zu Boden sackte.

Die Tür flog auf, eine von einer Kutte verhüllte Gestalt stürmte herein und feuerte einen Armbrustbolzen ab.

Jacquo wurde von den Beinen gerissen, ein gefiederter Schaft ragte aus seiner rechten Brust.

Madi versuchte zu reagieren, wurde jedoch gelähmt von dem Gedanken, dass die Zukunft, die sie sich erträumt hatte, vor ihren Augen in Scherben ging.

Symon machte zwei federnde Schritte auf Madi zu und durchschlug mit Leichtigkeit ihre Schilde. Das Letzte, was sie sah, waren Symons verächtliches Grinsen und dann die Blutlache, aus der Rhinus’ lebloses Gesicht sie anschaute.

Du bist mir vorausgeeilt, Geliebter … zu unserem Herrenhaus.

Nur noch wenige Augenblicke, dann wären sie dort wieder vereint.

Selbst nachdem alle Geheimtunnel verschlossen worden waren, glich der Palast von Brochena mit seinen Hunderten Gängen, Sälen, Vorräumen und schmalen Treppen immer noch einem Labyrinth. Wer sich hier nicht auskannte, verlief sich sofort, aber Cera, die schon immer eine Vorliebe für Verstecke und Geheimnisse gehabt hatte, kannte den Weg genau.

Als die sechste Nachtglocke läutete, entzündete sie ihre Kerze und schlich sich aus dem Blutturm, vorbei an geschlossenen Türen, hinter denen die Frauen der hochgestellten Beamten, die den gleichen Zyklus hatten wie sie, im Schlaf vor sich hinmurmelten. Cera huschte weiter und tauchte ein in das enge Gewirr der Gänge, durch die die Palastdiener sich bewegten, um ungesehen von den Reichen und Mächtigen ihre demütigen Dienste zu verrichten. Immer tiefer stieg sie hinab, vorbei an dem Bowri, an dem sie und Portia sich das erste Mal geliebt hatten. Ungesehen wie ein Geist passierte sie die Männerunterkünfte, hörte sie in ihren Zimmern schnarchen, dann erreichte sie die Küche und dahinter das schmale Holztreppchen, das zu dem Vorratsraum führte, von dem Tarita gesprochen hatte.

Anscheinend war sie als Erste hier. In dem Vorratsraum war alles still und dunkel, nur die Schatten tanzten im Schein der Kerze, die sie in der zitternden Hand hielt. Die hintersten Ecken des verwinkelten Raums erreichte das Licht nicht einmal, es stank nach Blut und rohem Fleisch. Überall baumelten gehäutete Tierhälften von Fleischerhaken herab. Wie ein Spalier erstreckten sie sich bis zum gegenüberliegenden Ende, an dem der Schrank stand, hinter dem der Tunneleingang versteckt war. Cera blieb stehen und wartete darauf, dass sie Taritas Schritte hörte.

Dem Himmel sei Dank für Taritas Mut und Klugheit, vor allem jetzt, da Portia nicht mehr hier ist. Alleine hätte ich das niemals geschafft.

Dann hörte sie endlich etwas, aber die Schritte waren viel zu schwer, als dass sie von ihrer zierlichen Dienerin stammen konnten.

»Bleib genau da stehen, wo du bist.« Es war Gurvon Gyles Stimme, kalt und scharf wie ein Schwert. »Nicht einen Schritt weiter.«

Was ist der Mensch? Diese Frage beschäftigte die größten Gelehrten des Kaiserreichs seit Jahrhunderten und vor ihnen die Philosophen aus Lantris und Rym. Bestimmt kein Käfer, der im Hirn eines anderen sitzt. Doch genau das war Rutt Sordell. Kein schöner Zustand, aber immer noch besser, als tot zu sein, sagte er sich.

Die Zeit in Elena Anborns Körper war ihm eine Lehre gewesen. Jetzt, als Guy Lassaigne, verbrachte er jeden freien Moment damit, sich an seinen neuen Körper zu gewöhnen und vor allem den Gebrauch der Gnosis zu üben. »Guy, du hast dich verändert!«, klagten die anderen Magi der Dorobonen immer wieder, ohne zu ahnen, was dahintersteckte. Rutt war noch nie ein guter Schauspieler gewesen, und das versuchte er nun wettzumachen, indem er Lassaignes Persönlichkeit einfach der seinen anglich.

Natürlich hatte er nach wie vor kleinere Probleme. Von der Hülle eines Käfers aus den Körper eines Menschen zu kontrollieren war nicht einfach, aber Rutt war es mittlerweile gewohnt, und die gnostischen Verbindungen zu den Nervenbahnen funktionierten beinahe perfekt. Manchmal bewegte er sich noch etwas ungelenk, aber das spielte keine Rolle, denn er war kein Krieger. Es war der Zugang zu Lassaignes Gnosis, auf den es ankam, und der klappte bestens.

Rutt schwebte über den dunklen, verwahrlosten Gassen Brochenas, die allmählich zu ihrem nächtlichen Leben erwachten. Jemand hatte seine Versuche, Madi Parlow zu warnen, abgeblockt, also musste er möglichst schnell zu ihr. Gurvon war im Palast geblieben, um Cera Nesti wieder einzufangen. Er hatte Rutt noch gewarnt, dass Münz bestimmt nicht allein handelte, und nun hatte er die Bestätigung. Er hatte den geheimen Unterschlupf beinahe erreicht und konnte die Auren von Münz’ Mitverschwörern in der Dunkelheit erkennen: jhafisches Diebesgesindel, das ihn nicht einmal bemerkte. In seiner linken Hand schimmerte ein violettes Licht – Geisterbeschwörung, seine Lieblingsdisziplin –, in der rechten hielt er ein Schwert. Er war jetzt nahe genug heran, um anzugreifen, da schlug die sechste Nachtglocke, und die Jhafi brachen aus ihren Verstecken hervor. Sie stürmten zur Tür des Unterschlupfs, in dem Gurvon Timori versteckt hielt, und schlugen sie ein.

Rutt stieß herab, zielte auf den, der den anderen die Befehle erteilte, und übergoss ihn mit violettem Licht. Die Kutte des Mannes zerbröselte zu Staub, ebenso der Oberkörper, aber sein Todesschrei warnte die anderen. Sie blickten auf, entdeckten Sordell und schossen ihre Armbruste auf ihn ab. Einer der Bolzen krachte gegen Rutts Schilde, bog sie fast durch bis zu seinem Brustkorb und löste sich dann auf, doch die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn mehrere Meter nach hinten.

Wütend schlug Sordell zurück, ein breiter Lichtstrahl schoss durch die Dunkelheit, und ein weiterer Jhafi ging kreischend zu Boden, da kam schon der nächste Pfeil geflogen und prallte an seinen Schilden ab. Rutt erwiderte das Feuer und legte weniger Energie in seinen Gegenangriff, damit er umso schneller feuern konnte. Die Hälfte der Jhafi ergriff bereits die Flucht, da jagte Sordell zu der eingeschlagenen Tür und blieb kurz davor stehen. Er beschwor ein Eidolon herauf und schickte es voraus ins Innere des Hauses, wo es die Seelen von drei Gegnern in Fetzen riss, bis ein Säbel aus reinem Silber es mit einem gezielten Schlag tötete. Rutt schnappte nach Luft, als die Verbindung zu seinem Geschöpf jäh gekappt wurde, erholte sich aber dank der unglaublichen Kraft seines neuen Reinblut-Körpers sofort wieder von dem Schock. Seine Gnosissicht offenbarte ihm die Seelen der Getöteten, die er sogleich an sich band, noch während er seinen nächsten Angriff vorbereitete.

Da platzte eins der oberen Fenster, und Münz trat in den leeren Rahmen. Die Gestaltwandlerin hielt einen verängstigten Jungen an die Brust gepresst. Es war Timori Nesti, der wie von Sinnen in ihren blutverschmierten Händen zappelte. Als Münz Sordell entdeckte, hielt sie mitten im Sprung inne.

»Gib mir den Jungen«, krächzte Rutt, während die letzten überlebenden Jhafi panisch die Flucht ergriffen. Die Glocke eines nahe gelegenen Wachhauses ertönte, und Rutt hörte Soldaten, die im Laufschritt näher kamen.

Münz umklammerte Timori noch fester und hob eine Hand. Das Magusfeuer darin leuchtete so hell wie eine kleine Sonne.

Rutt schluckte und bereitete seine Schilde auf die Wucht des Einschlags vor. Seine größere Sorge war allerdings, dass Münz einfach davonfliegen und ihn abhängen könnte. Morphismus basierte auf Hermetik und Luftgnosis, weshalb die meisten Gestaltwandler hervorragende Flieger waren. »Komm schon«, sagte er möglichst ruhig. »Der Junge ist dir doch vollkommen egal. Du tust das alles nur für Cera, aber deine kleine Königin haben wir bereits«, höhnte er und setzte dann noch obendrauf: »Gurvon vögelt sie wahrscheinlich gerade.«

»Du lügst«, erwiderte Münz mit bebender Stimme.

»War ein netter Versuch, Verräterin, aber euer Plan ist gescheitert.«

Münz’ Augen blitzten. »Nicht ganz. Hast du Francis Dorobon heute schon deinen nächtlichen Besuch abgestattet?«

Sordell zögerte. Ja, hatte er. Der Anblick eines Mannes, dem die Genitalien abgerissen und in den eigenen Mund gestopft worden waren, war etwas, das nicht einmal er so schnell vergaß. Francis war ein Reinblut, und trotzdem hat er sich nicht gegen Münz verteidigen können! Andererseits dürfte er spätestens in dem Augenblick, als er seinen geliebten Penis verlor, vor Entsetzen gelähmt gewesen sein. »Wer nur für seinen Schwanz lebt, wird eines Tages auch durch seinen Schwanz sterben«, erwiderte Rutt schließlich und freute sich über seine Schlagfertigkeit. »Wir haben deine kleine Noori-Königin, Münz. Sie ist es doch, für die du all das tust!«

»Nein …« Münz schaute von links nach rechts, als suchte sie die Umgebung nach etwas ab. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt.

Jetzt kommt’s.

Mit einem Schrei schoss die Gestaltwandlerin himmelwärts, den Kind-König unter den einen Arm geklemmt, während sie Sordell mit der freien Hand mit einem Schwall purer Energie übergoss.

Doch Rutt war bereit, wehrte Münz’ ungestümen Angriff ab und machte sich an die Verfolgung. »Wenn es Gefangene zu machen gibt, dann will ich sie lebend«, hatte Gurvon ihm eingeschärft, also rief Rutt die Seelen der Toten herbei, die er zuvor an sich gebunden hatte.

Münz riss erschrocken die Augen auf, als die violett schimmernden Wesen sich aus der Dunkelheit auf sie stürzten, und feuerte wild in alle Richtungen. Timori wurde hin und her geschüttelt wie eine Spielzeugpuppe, und die Geister der eben erst Verstorbenen verdampften im Gnosisfeuer, doch das machte nichts. Rutt hatte Münz nur ablenken wollen, um gefahrlos näher an sie heranzukommen. In dreißig Schritt Entfernung von ihr landete er auf einem Dach, umfasste sein Amulett und holte zum letzten Schlag aus.

Bei einem Gnosisduell kam es darauf an, seinen Gegner genau zu kennen. Münz mochte stark sein, aber sie war eine Spezialistin und hatte viele blinde Flecken. Wenn Rutt sich zu nahe heranwagte, würde sie ihn in Stücke reißen. Ein Fernduell mit Magusbolzen würde Rutt vielleicht sogar heil überstehen, aber der Kind-König auf Münz’ Armen nicht. Nein, ihre Schwäche waren unsichtbare Angriffe, und genau darauf konzentrierte Rutt sich nun.

Er zerteilte den Äther und zerrte ein Wesen in die Welt, das Uneingeweihte vielleicht als Dämon bezeichnen würden. Doch ein erfahrener Hexer wie Sordell, noch dazu mit der Kraft eines Reinbluts ausgestattet, konnte viel schrecklichere Geschöpfe heraufbeschwören. Er spürte, wie Erde, Staub und Dreck von den Straßen, Wasser aus den Pfützen in den Gassen und alles mögliche andere, das nicht niet-und nagelfest war, zu dem Ding strömten und ihm Substanz gaben. Münz nahm das Wesen sofort unter Feuer, aber ihre Gnosisflammen zeigten keinerlei Wirkung. Sie bombardierte es mit Magusbolzen, doch auch das half nichts. Das Ding kam immer näher auf sie zu. Münz war vollkommen hilflos. Mit nur ein bisschen Affinität zu Hexerei hätte sie den Dämon bannen können, aber die hatte sie nicht. Ihre Angriffe durchschlugen das Wesen, als wäre es aus Luft, dann streckte es seine Tentakel aus, packte Münz’ Gesicht und hielt ihr Mund und Nase zu. Während sie verzweifelt versuchte, sich freizukämpfen, entglitt Timori ihrem Griff. Der Kleine segelte durch die Luft und landete auf dem Boden. Wenigstens hatte er genug Verstand – oder Angst –, sich nicht mehr von der Stelle zu rühren, anstatt eine Flucht zu versuchen.

Münz gelang es endlich, den Dämon abzuschütteln und mit aller Kraft gegen eine Steinmauer zu schleudern, wo er wie eine Blase zerplatzte, doch Rutt war inzwischen längst in ihren Geist eingedrungen. Ein paar Sekunden lang rangen sie stumm miteinander, während Rutt die Erinnerungen der Gestaltwandlerin durchwühlte, bis er fand, wonach er suchte: Momentaufnahmen aus dem Leben eines einsamen und verstoßenen Kindes ohne eigene Identität. Alles, was dieses Kind wollte, war, geliebt zu werden. Dann war da noch diese irrationale, nicht erwiderte Liebe zu Cera Nesti und all die anderen Zurückweisungen, die Münz ihr Leben lang hatte hinnehmen müssen: Gurvon Gyle, Solinde Nesti und eine endlose Reihe weiterer. Rutt brauchte nichts anderes zu tun, als diese Erinnerungen eine nach der anderen an die Oberfläche zu zerren, bis er bei Lucia Fasterius, Münz’ Mutter, angelangt war, die ihrer missgebildeten Tochter sagte, sie könne sich glücklich schätzen, dass man sie nicht gleich nach der Geburt ersäuft habe.

All diese entsetzlichen Momente durchlebte Münz nun aufs Neue, und das war zu viel für sie. Sie brach regelrecht in sich zusammen und stürzte zu Boden wie ein gefallener Engel. Rutt brauchte nur noch ihre Gnosis zu bannen, dann war es vorbei. Dann ging er zu Timori und streckte ihm die Hand hin.

»Komm mit, Junge. Deine Schwester möchte dich sehen.«

Während der darauffolgenden Tage war Cera wie betäubt. Sie fühlte sich, als hätte man sie unter Drogen gesetzt oder in flüssigen Bernstein gegossen. Man hatte sie in eine Kerkerzelle geworfen, das Einzige, was sie überhaupt noch fühlte, war das Henkerbeil, das sich langsam auf sie herabsenkte. Sie hatte um einen schnellen Tod gebetet, doch nun war sie hier in dieser kargen Zelle mit nichts als einer Decke und einem Nachttopf eingesperrt. Niemand schien bei ihr zu sein, weder Tarita noch Münz oder Timori. Nicht einmal ein Wächter.

Die Decke war zu dick, als dass sie sich einen Strick daraus hätte knüpfen können. Und selbst wenn: Es gab nichts, woran sie die Schlinge befestigen konnte. Also versuchte sie, sich zu erwürgen, aber auch das ging nicht. Sie verlor zwar das Bewusstsein, aber sie lebte, und schließlich nahmen sie ihr auch die Decke weg. Als sie die Essensaufnahme verweigerte, stopfte Mara Secordin ihr den widerlichen Brei einfach in den Schlund.

Und dann kamen sie endlich.

»Steh auf«, sagte Seir Roland Hale schroff und schaute sie mit seinen Schweinsaugen mitleidlos an. Jemand kippte Cera einen Eimer Wasser ins Gesicht, dann wurde sie unsanft auf die Beine gezerrt. Tropfnass schleifte man sie zu einem Gerichtssaal im Verwaltungsflügel des Palasts. Es war der Saal, in dem die Mordfälle verhandelt wurden.

Gurvon Gyle hatte den Vorsitz. Natürlich. Neben ihm saßen drei weitere Männer, zwei von ihnen kannte Cera: Josip Yannos, Oberhaupt der Sollan-Kirche in Javon, und Acmed al-Istan, oberster Gottessprecher der Amteh. Beide hatten Ceras Regentschaftsrat angehört. Der dritte war Etain Tullesque, Großmeister der Kirkegar, in prunkvolles Schwarz, Weiß und Gold gekleidet. Cera fragte sich, wo Francis wohl sein mochte und ob er überhaupt wusste, was hier vor sich ging.

Der Großmeister der Kirkegar ergriff als Erster das Wort. »Cera Nesti, Ihr seid des Mordes an Eurem Ehemann, König Francis Dorobon von Javon, angeklagt. Wie lautet Euer Plädoyer? Bevor Ihr antwortet, wisset, dass Zeugen Euch gesehen haben, als Ihr Francis kurz vor seinem Tod in seinem Gemach aufgesucht habt.«

Ceras Kiefer klappte nach unten. »Ich … Nein! Er war noch am Leben, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe! Ich habe den Blutturm nicht verlassen, erst als …« Ihr Blick wanderte zu Gyle. »Sagt es ihnen, bitte! Sagt es ihnen!«

Gyles graue Augen waren kalt und abweisend. »Ihr seid außerdem angeklagt, eine widernatürliche Beziehung zu Eurer Dienerin Tarita unterhalten zu haben. Äußert Euch.«

»Nein! Ihr wisst, dass das nicht wahr ist!«

Noch während sie alles bestritt, ahnte Cera, dass es nicht die geringste Rolle spielte, was sie sagte. Jemand behauptet, er hätte mich gesehen, wie ich in Francis’ Gemach ging, und jetzt ist er tot. Wahrscheinlich wissen es mittlerweile alle, und ganz Brochena ist in Aufruhr! Ich bin die Heldin der Menschen von der Straße, und jetzt müssen sie mich vernichten. So zerstritten die Priester sonst auch sind, darin werden sie sich einig sein: dass ich einen schmachvollen Tod erleiden und mein Andenken für immer im Staub zertreten werden muss.

Josip Yannos beugte sich nach vorn. »Wie lautet dein Plädoyer, Kind?« Seine Stimme war nicht ohne Mitgefühl, als hätte er Verdacht geschöpft, dass auch dies wieder nur einer von Gyles Ränken war. Dennoch würde er als Erstes sich selbst schützen und tun, was immer Gyle von ihm verlangte.

Gottessprecher Acmed starrte sie mit kalter Verachtung an. Im Regentschaftsrat war er einer ihrer heftigsten Widersacher gewesen. Dass eine Frau den Vorsitz hatte, war ihm ein Dorn im Auge, doch am Ende hatte er Cera akzeptiert. Dann hatte sie mit den Anhörungen auf dem Bettlerhof begonnen, und Gyle hatte wegen der Ausschreitungen den Großteil der Amteh-Priesterschaft ins Gefängnis werfen lassen. Wenn Cera jetzt auch noch als Safia entlarvt wurde, hätte sie Acmeds Respekt endgültig verspielt – unabhängig davon, ob sie Francis ermordet hatte oder nicht.

Ist Francis wirklich tot?

»Eure Anschuldigungen sind erstunken und erlogen, und ich wehre mich entschieden dagegen. Ich habe den König nicht ermordet! Ich bin keine Safia! Sol et Lune, ich habe so oft Francis’ Bett geteilt, dass ich es schon gar nicht mehr zählen kann!«

Natürlich bist du eine Safia, hörte sie Gyles Stimme in ihrem Geist. Ich weiß es. Du hattest zwar nichts mit Tarita, aber mit Portia Tolidi. Möchtest du, dass sie hier mit hineingezogen wird? Gyle klang angewidert, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.

Ceras Herz begann zu pochen, als würde es jeden Moment explodieren. Woher weiß er das alles …?

»Gesteht, Cera Nesti«, sagte Gyle laut. »Taritas Geständnis haben wir bereits.«

Die drei Priester schauten sie angeekelt an.

Nein, nein, nein. »Das sind alles Lügen! Wenn Tarita irgendetwas gestanden hat, dann nur, weil sie Angst hat, dass Ihr sie foltern lasst! Nichts von alledem ist wahr! Was ist es, das Ihr wirklich wollt? Sagt mir, was ich gestehen soll, und ich werde es tun, aber lasst meine Dienerin aus dem Spiel!«

Gyle wandte sich seinen Beisitzern zu. »Seht Ihr, meine Herren? Es ist, wie ich Euch gesagt habe: Sie ist eine verschlagene, berechnende Schlange, kaum ein Mensch, geschweige denn eine Frau. Welche Frau würde es wagen, sich auf einen Thron zu setzen und Männern Befehle zu erteilen? Bedenkt außerdem, dass Elena Anborn, eine bekannte Safianerin, lange Zeit ihre engste Vertraute war.«

»Elena war keine, sie ist keine Safianerin … und ich bin es auch nicht! Ihr lügt! Sie war Eure Geliebte, und das jahrelang!«

Gyle verzog den Mund. »Ich streite nicht ab, dass sie mich eine Zeit lang hinters Licht geführt hat. Doch später, mit Euch, zeigte sie ihr wahres Gesicht.« Wieder wandte er sich an die Priester. »Ihr selbst wisst am besten, wie verschlagen Frauen sein können.«

»Wir wissen, dass Ihr lügt, Mädchen«, flüsterte Tullesque. »Ihr tut Euch keinen Gefallen damit, alles abzustreiten. Wir haben ein unterschriebenes Geständnis von Eurer Leibdienerin, diese Verhandlung ist eine reine Formalie. Gesteht, dann habt Ihr es umso schneller hinter Euch.«

Die anderen drei nickten von tiefer Abscheu erfüllt. »Vor dem Rat hat sie einmal behauptet, sie habe das Wesen eines Mannes«, merkte Gottessprecher Acmed al-Istan an.

Cera erinnerte sich an die Gelegenheit, von der er sprach: Sie hatte ihn damals überstimmt, und er hatte nachgeben müssen. Und sie hatte geglaubt, er hätte ihr verziehen. »Ist das Eure Art, Javon in seinem Kampf gegen die Eroberer zu dienen?«, fragte sie verbittert.

»Kreaturen wie Ihr haben nichts zum Wohl dieses Landes beizutragen, Cera Nesti«, erwiderte der Gottessprecher mit versteinerter Miene. »Eine Schlange ist und bleibt eine Schlange.«

»Ich denke, darin stimmen wir alle überein«, meldete sich nun auch Josip Yannos wieder zu Wort. »Der Platz der Frau ist im Haus, der Platz des Mannes ist an den Hebeln der Macht. All deine Verbrechen passen perfekt ins Bild, Cera.«

Mater Lune, ich fasse es nicht! »Das ist es also, worum es eigentlich geht: Ihr könnt es nicht ertragen, dass ich, eine Frau, den Mut hatte, zu kämpfen und für meine Familie einzustehen, und jetzt wollt Ihr an mir ein Exempel statuieren! An mir, die es gewagt hat, zuerst die Regentschaft zu übernehmen und dann auch noch öffentliche Anhörungen abzuhalten – an einer Frau, die sich zu hoch hinausgewagt hat. All Eure Lügen und Anklagen laufen auf das hinaus!«

Die drei Kleriker blickten sie verächtlich an. »Perverse und bösartige Geschöpfe wie Ihr dürfen nicht auf Urte wandeln«, erklärte Großmeister Tullesque. »So steht es im Buch Kore und in jedem anderen heiligen Text.«

Acmed nickte. »Ganz recht. Eine Frau, die sich dem Manne verweigert und sich in Perversion ergeht, soll zurückgebettet werden in die Erde, aus der sie gekommen«, zitierte er aus dem Kalistham.

»Gestehe, Cera«, riet Gyle. »Sonst werden wir Euch an die Folterknechte übergeben und Eure Schuld beweisen.«

Mater Lune, bitte nicht … Cera spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen. Ihr Vater hatte lange dafür gekämpft, die Folter als Instrument der Beweisführung abzuschaffen, und war unendlich stolz gewesen, als er sein Ziel endlich erreicht hatte. »Ihr seid nichts als Barbaren!«, fauchte sie. »Folter ist in diesem Land verboten!«

»Die Kirche der Kore steht über Eurem erbärmlichen Gesetz«, entgegnete Tullesque. »Wir werden jede Maßnahme ergreifen, die nötig ist.«

Tränen strömten ihr übers Gesicht, und Cera versuchte verzweifelt, sie wegzuwischen. Sie schämte sich für ihre Angst, und weil sie so schwach war. »Bitte, habt Erbarmen. Unter Folter gesteht ein Mensch alles, was man …«, brachte sie gerade noch heraus, dann konnte sie nur noch schreien. »Tarita! Tarita!«

»Sie ruft nach ihrer Geliebten«, feixte Tullesque.

»König Francis’ Tod liegt wie ein Leichentuch über dieser Stadt«, sagte Gyle kalt, »und der neue Regentschaftsrat wird vorübergehend im Namen von Francis Dorobons ungeborenem Erben die Regierungsgeschäfte übernehmen – unter meinem Vorsitz als kaiserlicher Gesandter. Ihr seid das letzte Hindernis auf dem Weg zum Frieden für dieses Land.«

Cera wollte nur noch sterben, sofort, aber eines musste sie zuvor noch wissen. »Wo ist Timori? Er ist noch ein Kind …«

»Der Junge ist wohlauf. Euer Entführungsversuch wurde vereitelt, und Eure Mitverschwörer sind tot. Er wird Gast in diesem Palast bleiben, als Warnung an die Nesti, das Volk nicht zu Feindseligkeiten anzustacheln.«

»Timi wusste nichts von alledem. Er ist unschuldig.«

»Selbstverständlich ist er das«, sagte Gyle herablassend. »Wir vergreifen uns nicht an Kindern, Cera.«

Sie blinzelte ihre Tränen weg und unternahm einen letzten Versuch. »Bitte, ich habe nichts getan. Wenn Ihr mich tötet, wird das Volk sich erheben.«

»Nein. Nicht für eine Safia. Eure Perversion beweist, dass der Bettlerhof zur Rechtsprechung nicht taugt. Das Zivilrecht wird auf eine neue Behörde übergehen, die aus Vertretern des Klerus und der Beamtenschaft bestehen wird.«

Acmed al-Istan nickte zufrieden. »Als Eure Verbrechen bekannt wurden, waren die Menschen entsetzt. In jedem Dom-al’Ahm Javons wird Euer Name verflucht.«

Gütige Mater Lune, wahrscheinlich stimmt das sogar …

»Javon untersteht Rondelmars Herrschaft, von nun an und für immer«, fügte Gyle hinzu. »Meine drei Beisitzer erkennen dies an. Was jetzt noch fehlt, ist der Beweis, dass unsere Religionen in den wichtigen Punkten, den universellen Wahrheiten, übereinstimmen. Eine dieser Wahrheiten lautet, dass Frocio und Safia keine Menschen sind und vernichtet werden müssen.«

»Und was sagt Staria Canestos dazu?«, keifte Cera. Wo ist meine selbsterklärte Freundin überhaupt?

»Staria versteht, aus welcher Richtung der Wind weht. Außerdem ist sie im Moment weit weg in den östlichen Hochebenen. Ich frage Euch jetzt ein letztes Mal: Wie lautet Euer Plädoyer?«

Cera zwang sich, ihn anzusehen. »Schuldig! Schuldig, und ich bereue nicht einen einzigen Moment.«
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Steinigung

Die »schwerwiegende Frage« der Vererbung

Die Frage der Vererbung hat großes Gewicht in den theologischen Debatten Rondelmars. Die Gnosis wird eindeutig von den Eltern an die Kinder weitergegeben, jede Verwässerung schwächt die Gabe, und das wirft die Frage auf, was sonst noch vom Vater an den Sohn, von der Mutter an die Tochter weitergegeben wird. Auf Farbe der Haut und Haare, Statur und Gesichtszüge trifft dies zweifellos zu, doch was ist mit dem Charakter? Die »schwerwiegende Frage«, wie der Erzprälat es nennt, lautet: Befleckt die Schuld der Eltern auch das Kind, wird es sich der gleichen Sünden schuldig machen wie sie?

Quelle: Annalen von Pallas

Brochena in Javon, Antiopia 
Rajab (Julsept) 929 
Dreizehnter Monat der Mondflut

Gurvon Gyle umfasste den Gnosisstab und machte sich bereit. Was ihm bevorstand, würde alles andere als angenehm werden. Er leerte seinen Geist und wartete darauf, dass er die Gegenwart der anderen spürte. Wenn die Teilnehmer einer Besprechung über alle Kontinente verstreut waren, konnte es eine Weile dauern, bis alle sich eingefunden hatten. Lange Zeit stand Gurvon einfach da und wartete.

Er war wieder in Elenas ehemaligem Turmzimmer; der erhöhte Standort erleichterte die Verbindung. Im Moment hörte er allerdings nur die wütenden Gesänge der Jhafi auf den Straßen. Der Name Cera Nesti stach heraus wie das Glissando einer Harfe. Die meisten waren Frauenstimmen, aber nicht alle. Wenn die Soldaten oder die eigenen Ehemänner sie zurück ins Haus trieben, kletterten sie auf die Dächer und sangen ihre Klagelieder von dort aus weiter. Weder Schläge noch Tötungen hatten etwas daran ändern können.

Die Priester hatten Cera belogen, als sie behaupteten, alle hätten sie verstoßen. In Wahrheit glaubten die wenigsten, dass sie eine Safia war. Dabei war ausgerechnet das der einzige Anklagepunkt, der zutraf – und eine besondere Demütigung für Gurvon, der sich selbst zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Und jetzt machte das Volk sie zur Märtyrerin. Was er über Ceras Dienerin gesagt hatte, war ebenfalls gelogen: Tarita war entwischt und blieb verschwunden.

Zum ersten Mal in seinem Leben wusste Gurvon Gyle, kaiserlicher Gesandter in Javon, nicht mehr, wie es weitergehen sollte. Bisher hatte er sich auf vergleichsweise kleine Komplotte beschränkt. Er hatte stets gewusst, wer die Schlüsselfiguren waren und wie er sie einzuschätzen hatte. Die Zahl der Variablen war überschaubar gewesen. Aber hier machten die kulturellen Unterschiede es schwer, die Reaktion der Menschen vorauszusagen, und wegen des gigantischen Ausmaßes der gesamten Operation kannte er wahrscheinlich nicht einmal alle Schlüsselfiguren. Mob ist Mob, hatte er sich immer gesagt, und jetzt musste er – reichlich spät – feststellen, dass die Jhafi von einem anderen Schlag waren als die Menschen in Yuros. Sie dachten und fühlten anders und vor allem: Sie reagierten anders. Die Behauptung der Priesterschaft, das Volk würde ihnen blind folgen, war reine Selbsttäuschung. Auf jede Demonstration, bei der Strohpuppen verbrannt wurden, die Cera und ihre Dienerin darstellen sollten, kam ein Dutzend weiterer, bei der die Menschen lauthals die Freilassung der beiden forderten. Die Sympathien, die Cera durch die Bettlerhof-Anhörungen gewonnen hatte, stellten sich nun als ernste Bedrohung heraus.

Wenn sie erst tot ist, wird die Lage sich wieder beruhigen, und Cera wird in Vergessenheit geraten, sagte er sich schließlich.

Magister Gyle? Tomas Betillons derbes Gesicht zeichnete sich im Rauch über der Feuerschale ab. Die geistige Berührung fühlte sich wie eine Ohrfeige mit einem Stahlhandschuh an, und der Verstärkungseffekt der Gnosisstäbe ließ Betillons Stimme unangenehm lang nachhallen.

Gouverneur Betillon, erwiderte er knapp.

Was zum Teufel geht da vor, Gyle?, knurrte der Gouverneur von Hebusal. Euch wurde aufgetragen, für Stabilität in Javon zu sorgen, und jetzt habt Ihr Francis Dorobon getötet? Was bildet Ihr Euch ein?

Ich habe Francis nicht getötet, und ich habe seinen Tod auch nicht befohlen.

Ihr seid für die Vorgänge in Javon verantwortlich, Gyle, und damit seid Ihr der Schuldige. Wir alle wussten, dass Ihr Euch eines Tages gegen die Dorobonen wenden würdet, aber es war Eure verfluchte Pflicht, damit bis nach der Mondflut zu warten. Wenn es nach mir ginge, würde ich Euch bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen.

Ich hatte nichts damit zu tun. Der Schuldige ist niemand anderer als Francis Dorobon selbst. Hätte er …

Gurvon spürte Lucia Fasterius’ eisige Präsenz und verstummte. Sie hielt sich nach wie vor im Sommerpalast in Bres auf. Kurz darauf stießen auch Schatzmeister Calan Dubrayle und Erzprälat Dominius Wurther aus Pallas dazu sowie Kaltus Korion aus Kesh. Ihre Gesichter schwebten im Äther, es wurden frostige Begrüßungen ausgetauscht, dann ergriff Lucia das Wort.

Magister. Der König, für dessen Sicherheit bis zum Ende der Mondflut Ihr persönlich garantiert habt, ist tot. Erklärt Euch.

Ihr strengt Euch besser an, Magister, warf Dominius Wurther ein, sonst entsende ich eine Faust der Inquisition, die Euch persönlich verhören wird. Wie es schien, lag Wurther das Wohlergehen des Hauses Dorobon mit einem Mal sehr am Herzen.

Gurvon schlug einen möglichst demütigen Tonfall an. Edle Dame, meine Herren, ich schwöre bei meiner Ehre …

Einige der Zuhörer schnaubten verächtlich, und Gurvon hielt inne.

Meine Ehre mag nicht dem entsprechen, was Ihr darunter versteht, doch ich habe eine. Ich habe geschworen, die Versorgung unserer Truppen zu gewährleisten, und das tue ich. Ich habe geschworen, Javon für die Kaiserkrone zu sichern, und das tue ich. Aber ich bin weder verantwortlich für Francis Dorobons selbstmörderische Dummheit noch für seinen Tod.

Er wurde von der Frau ermordet, die Ihr ihm zugeschanzt habt, Magister, merkte die Mater-Imperia mit schneidender Stimme an. Von einer Sterblichen. Wie konnte das passieren?

Gurvon überlegte. Dies war der Punkt, an dem er entscheiden musste, wie viel er preisgeben wollte. Sollte er die Fiktion aufrechterhalten, die er bei der Gerichtsverhandlung vorgebracht hatte? Oder sollte er verraten, wer der tatsächliche Mörder war: nämlich eine seiner eigenen Agentinnen, was schlimm genug war, die gleichzeitig Lucias verstoßene Tochter war, was alles sogar noch schlimmer machte?

Die unweigerlich folgenden Fragen nach den genauen Todesumständen und wie er es so weit hatte kommen lassen können, würden ihn wahrscheinlich sein Amt als kaiserlicher Gesandter kosten. Dennoch gab es einen Ausweg, vorausgesetzt, er behielt die Nerven …

Edle Dame, Cera Nesti wurde angeklagt und wegen Mordes an Francis Dorobon zum Tod verurteilt. Die Wahrheit ist jedoch – er atmete einmal tief durch –, dass der König von Elena Anborn getötet wurde.

Diesmal folgten keine höhnischen Bemerkungen, nur betroffene Stille. Gurvon nahm es als gutes Zeichen.

Wir konnten nicht zulassen, dass das Volk glaubt, Elena Anborn wäre in den Palast eingedrungen, also brauchten wir einen anderen Schuldigen. Einen Sündenbock. Glücklicherweise hat Elena sich als Cera ausgegeben, als sie die Gemächer des Königs betrat. Die Wachen haben sie sowohl beim Kommen als auch beim Gehen gesehen, und die Geschichte drang an die Öffentlichkeit, noch bevor wir etwas dagegen tun konnten. Wir hatten die Wahl: Entweder zuzugeben, dass Elena uns alle überlistet hat, oder die Schuld auf die augenscheinliche Täterin, Cera Nesti, zu schieben. Es ist ein Jammer, denn ihre Ehe mit Francis hatte die Lage stabilisiert. Andererseits haben wir inzwischen deutlich mehr Soldaten hier, sodass der Verlust nicht so stark ins Gewicht fällt. Außerdem ist Ceras Bruder Timori immer noch unsere Geisel.

Gurvon konnte kurz verschnaufen, während die anderen das Gehörte verdauten, dann redeten die Männer alle durcheinander. Kaltus Korions Stimme war die lauteste. Elena Anborn? Vor einem Jahr habt Ihr noch behauptet, sie sei von einem Eurer Agenten besessen, dann taucht sie plötzlich in Nordjavon auf und dezimiert unsere Patrouillen! Ihr habt versprochen, sie gefangen zu nehmen, und jetzt spaziert sie in den Palast und bringt den verfluchten König um?

Gurvon zügelte sein Temperament, ließ seine Verärgerung aber durchschimmern, als er antwortete: Elena ist eine nach allen Regeln der Kunst ausgebildete Attentäterin, die bereits seit vier Jahren in Javon lebt und sich bestens in diesem Land auskennt. Rondelmar hat zwölf Jahre gebraucht, um den Ratten von Kaden das Handwerk zu legen, und Elena ist mindestens so gut wie sie.

Sogleich begannen seine Zuhörer damit, Gurvons Verteidigung zu zerpflücken, da erhob sich Lucias Stimme über das erboste Geschrei. Wie konnte sie in den Palast eindringen?

Gurvon blickte ihr Abbild direkt an. Ich fürchte, Münz hat die Seiten gewechselt, antwortete er und legte eine subtile Betonung auf den Codenamen von Lucias Tochter.

Die Augen der Kaiserinmutter weiteten sich, aber nur kurz.

Ja, Eure Missgeburt von Tochter hat uns das eingebrockt, ehrenwerte Lucia, dachte Gurvon bei sich.

Ist das Problem aus der Welt geschafft?, fragte Lucia, nachdem sie die Fassung wiedergewonnen hatte.

Ist es. Endgültig.

Wieder senkte sich Stille über die Runde. Gurvon konnte die Verwirrung der vier Männer förmlich spüren, die nichts anderes erwartet hatten, als dass Lucia ihn zertreten würde. Wahrscheinlich gingen sie die wenigen gesprochenen Sätze gerade in Gedanken noch einmal durch und versuchten zu verstehen, was passiert war.

Allerdings bezweifelte er, dass sie es begreifen würden. Zwar wussten alle vier von Lucias verstoßener Tochter, doch bisher hatten sie geglaubt, Yvette Sacrecour wäre entweder weggesperrt oder tot. Der Deckname Münz war nie mit ihr in Verbindung gebracht worden, nicht in Pallas und schon gleich gar nicht in der Öffentlichkeit, dessen war Gurvon sicher. Er wusste nur davon, weil er Yvette persönlich angeheuert hatte. Und das würde er bis ans Ende seines Lebens bereuen.

Calan Dubrayle fing sich als Erster, ob er nun wusste, was Lucias Meinungsumschwung verursacht hatte, oder nicht. Ein erfahrener und mit den örtlichen Gegebenheiten vertrauter Magus-Attentäter ist kaum aufzuhalten, Mater-Imperia, sagte er gemessen, als wollte er an die Vernunft der anderen appellieren. Wahrscheinlich hat Magister Gyle das Problem bestmöglich gelöst.

Tomas Betillon schnaubte ungehalten. Nein, Ihr könnt ihn nicht schon wieder ungeschoren davonkommen lassen. Das war ein Fehler zu viel!

Gyle war es, der Anborn damals entwischen ließ, rief Kaltus Korion allen ins Gedächtnis. Er schien richtig wütend. Es ist alles seine Schuld! Kaltus wandte sich an die Mater-Imperia. Diesmal kannst du Gyle nicht ungeschoren davonkommen lassen, Lucia. Wie viele letzte Chancen willst du diesem Wurm noch geben?

Die Kaiserinmutter schien ganz und gar nicht erfreut über die vertrauliche Anrede. Ihre Augen funkelten wie Eiskristalle. Ich treffe hier die Entscheidungen, Kaltus, nicht Ihr. Genauso wie es meine Entscheidung ist, wer von Euch was zu tun hat und was nicht. Nachdem die Hierarchie in der Runde zweifelsfrei wiederhergestellt war, blickte sie wieder Gurvon an. Dennoch bin ich alles andere als zufrieden, Magister Gyle. Ihr habt Euch dieses hohe Amt erschlichen, um uns anschließend mit Eurer ganz besonderen Mischung aus Täuschungsmanövern und Inkompetenz in diese unerträgliche Lage zu bringen. Ihr habt behauptet, Elena Anborn stelle keine Bedrohung dar, und doch ist sie eine. Ihr habt behauptet, Timori und Cera Nesti am Leben zu lassen würde einen Krieg verhindern, aber danach sieht es mir ganz und gar nicht aus. Ich mag den Ausdruck »letzte Chance« bisher nicht benutzt haben, doch ich tue es jetzt: Bis zum Ende des Septnon habt Ihr Elena Anborn ausfindig gemacht und bringt mir eindeutige Beweise für ihren Tod. Andernfalls werdet Ihr Eures Amtes enthoben und des Hochverrats angeklagt. Habt Ihr das verstanden?

Gurvon schluckte. Wenigstens habe ich noch eine letzte Chance, sagte er sich. Und das auch nur, weil ich Münz’ Rolle in dem Debakel preisgegeben habe …

Er überlegte, was passieren würde, wenn er den werten Herrschaften einfach sagte, sie sollten ihn am Arsch lecken. Immerhin verfügte er über vier eigene Legionen, und sein Einfluss auf die Dorobonen war beträchtlich gewachsen, seitdem er Hale und Margham auf seine Seite gezogen hatte. Die beiden hatten kaum eine Reaktion auf Francis’ Ermordung gezeigt, auch wenn sie Gurvon selbstverständlich die Schuld daran gaben. Wenn Lucia ihm Javon entreißen wollte, müsste sie mindestens acht Legionen schicken, doch die konnte sie beim Kriegszug nicht entbehren. Aber Pallas hatte noch andere Möglichkeiten: Attentäter und Wirtschaftssanktionen etwa. Oder Lucia bot Rykjard, Canestos und Frikter einfach noch mehr Geld, als Gurvon je würde bezahlen können. Der Moment, in dem ich mich von Pallas lossagen muss, wird kommen. Aber noch ist es nicht so weit …

Voll und ganz, Mater-Imperia, antwortete er schließlich.

Betillon und Korion schnaubten aufgebracht, Wurther schüttelte lediglich den Kopf.

Es folgte eisiges Schweigen, bis Dubrayle wieder das Wort ergriff. Das wäre also geklärt, aber da wir gerade alle hier versammelt sind, ist es meine Pflicht, auf ein weiteres, den Kriegszug betreffendes Problem hinzuweisen. Es ist … finanzieller Natur. Gewiss erinnern sich noch alle an die unautorisierten Schuldscheine, die ich beim letzten Mal erwähnte. Nun, das Problem hat sich verschlimmert. Es sind mittlerweile so viele davon im Umlauf, dass die Inflation exponentiell angestiegen ist. Der rondelmarische Gulden und alle von ihm abhängigen Währungen …

Versteht irgendeiner von Euch, wovon er redet?, warf Betillon ein.

Kore behüte, nein!, antwortete Erzprälat Wurther gut gelaunt. Meine Bemerkung war selbstverständlich nicht als Lästerung gemeint, falls einer der Anwesenden das so ausgelegt haben sollte, fügte er hinzu.

Halt dein fettes Maul, Priester, keifte Korion. Dubrayle spricht von der Versorgung meiner Legionen! Fahrt fort, Schatzmeister.

Danke, erwiderte Dubrayle. Wie ich bereits sagte, ist in Dhassa eine erschreckend hohe Zahl dieser Schuldscheine aufgetaucht, und mittlerweile gibt es sie auch in Kesh und Pontus. Ihr Wert übersteigt das Eigenkapital von Benoits Banken um das Elffache! Die von mir in die Wege geleitete Untersuchung kam zu dem Ergebnis, dass die Scheine von Echors vernichteten Legionen stammen, Kore sei ihren Seelen gnädig.

Und das heißt?, fragte Betillon betont gelangweilt.

Soll das bedeuten, jemand in Echors Heeresflügel druckt mit einem gefälschten Siegel der kaiserlichen Schatzkammer sein Geld quasi selbst?, hakte Gurvon nach. Er war nicht ganz unerfahren auf dem Gebiet, hatte aber immer nur Münzen gefälscht und nur in vergleichsweise geringen Mengen. So etwas wäre nur möglich, wenn jemand an der richtigen Stelle felsenfest davon überzeugt ist, dass Ihr persönlich für den Aussteller dieser Scheine bürgen würdet, Schatzmeister.

Dubrayle sah aus, als würde er sich gleich übergeben. Ganz recht, Magister Gyle, so ist die Lage. Wie es scheint, hat irgendein Logisticalus oder Tribun den Käufern der gefälschten Scheine eine astronomische Rendite aus dem Verkauf von Opium in Aussicht gestellt. Die erste Ausschüttung war tatsächlich sehr hoch – natürlich ebenfalls in Form von Schuldscheinen, die mittlerweile Pontus erreicht haben. Um überhaupt zahlungsfähig zu bleiben, blieb uns gar nichts anderes übrig, als mitzuspielen.

Opium, Calan?, mokierte sich Wurther. Im Namen der kaiserlichen Schatzkammer? Sieh an, sieh an!

Kaltus Korion verzog das Gesicht. Ich verstehe das Problem nicht ganz. Mit Geld, das nicht existiert, kann man nichts kaufen.

Da irrt Ihr Euch, entgegnete Dubrayle. Die Schuldscheine existieren sehr wohl, und das kaiserliche Siegel darauf versichert dem Besitzer zweifelsfrei, dass die Schatzkammer für den Gegenwert aufkommen wird, und zwar in Gold. Alles, was es jetzt noch braucht, ist eine Vertrauenskrise, dann bricht der gesamte Markt zusammen.

Und? Dann bezahlt eben in Gold! Heiliger Kore, wie kann man etwas so Einfaches nur so kompliziert machen, Calan, brummte Betillon.

Dubrayles gnostisches Abbild verdrehte die Augen. Habt Ihr es immer noch nicht begriffen? So viel Gold haben wir nicht – das gesamte Kaiserreich wäre bankrott!

Darauf hielten alle erst einmal den Mund.

Schluss jetzt!, fauchte Lucia Fasterius. Ihr werdet diese Diskussion beenden, und zwar sofort! Calan, in Zukunft werdet Ihr keine solchen Aussagen mehr treffen, ohne mich zuvor zu konsultieren. Im Moment ist das alles lediglich Gerede, das niemanden weiterbringt.

Bei allem gebührenden Respekt, Mater-Imperia, aber ich kann nicht einmal die nächste Karawane bezahlen, die unsere Truppen in Antiopia versorgen soll, entgegnete Dubrayle. Seine sonst so ruhige Stimme zitterte leicht. In ganz Pontus gibt es nicht genug Gold, um die inflationären Preise der Händler zu bezahlen. Die kaiserliche Schatzkammer kann nicht einmal mehr für ein Zehntel der im Umlauf befindlichen Schuldscheine aufkommen!

Wieder herrschte Schweigen, und Gurvon senkte den Blick. Meine Bezahlung … Das Gold ist immer noch in Pontus bei Jusst und Holsen …

Lucia blieb ungerührt. Calan, Ihr werdet ein Windschiff nehmen und noch im Lauf dieser Woche zu mir nach Bres kommen. Ich wünsche, dass Ihr mich persönlich genauestens über alles informiert. In der Zwischenzeit wird die kaiserliche Schatzkammer die Goldreserven einfrieren und nur noch mit Schuldscheinen bezahlen. Sie hielt inne und hob die Hand. Ich weiß, damit verschärfen wir die Lage, doch ich werde nicht zusehen, wie wir unser Gold gegen gefälschte Urkunden eintauschen. Ich wünsche, dieses Problem bis zu unserem nächsten Treffen im Septnon gelöst zu sehen. Sind wir uns darin alle einig?

Dubrayle nickte knapp, die anderen nur äußerst widerwillig.

Schließlich wandte die Kaiserinmutter sich wieder an Gurvon. Und, Magister, mir ist vollauf bewusst, dass Eure Bezahlung Ende des Monats fällig ist. Allerdings werdet Ihr so lange auf das zugesagte Gold warten, bis Ihr diese Elena Anborn unschädlich gemacht und Javon restlos befriedet habt. Es sei denn, Ihr wünscht eine Bezahlung in Schuldscheinen, fügte sie spitz hinzu.

Nach der Besprechung blieb Gurvon noch lange im Turmzimmer und dachte nach. Ohne Erfolg.

Die Priester verlangten nach einem Spektakel, also musste Gurvon ihnen eines bieten. Der Schauplatz war eine ehemalige Gladiatorenarena. Die ersten rimonischen Siedler hatten sie erbaut, bevor sie gezwungen worden waren, die barbarischen Wettkämpfe einzustellen. Mittlerweile wurde die Arena nur noch für öffentliche Großveranstaltungen wie Konzerte, Theaterstücke und Hinrichtungen benutzt.

Vierzehn Tage lang waren Brochenas Straßen in hellem Aufruhr gewesen. Die zwei verfeindeten Jhafi-Fraktionen – die eine war von Ceras Unschuld überzeugt und forderte ihre sofortige Freilassung, die andere ihren Tod – hatten sich erbitterte Kämpfe geliefert. Ständig gab es Protestmärsche, Gesänge und Mahnwachen, es kam zu Schlägereien, Messerstechereien und Brandstiftungen. Patrouillen, die die beiden Fraktionen auseinanderhalten sollten, wurden mit Steinen beworfen. Inzwischen waren alle am Rand ihrer Belastbarkeit, die ganze Stadt schien erschöpft, als wäre zwei Wochen lang die Sonne nicht untergegangen.

Das galt vor allem für den kaiserlichen Gesandten.

Der Regentschaftsrat hatte die »Schirmherrschaft« über die Veranstaltung, und außer Gurvon waren anwesend: Seir Roland Hale sowie Seir Craith Margham als Vertreter des Hauses Dorobon, Großmeister Etain Tullesque als Vertreter der Kore, außerdem Endus Rykjard und Has Frikter von den Söldnerlegionen. Gurvon saß direkt neben Craith Margham, der sich mit dem typischen geckenhaften Getue eines Höflings aus Pallas ein mit Duftwasser besprenkeltes Taschentuch über die Nase hielt, während er die Menge musterte.

»Wäscht sich dieser Pöbel denn nie?«, beschwerte er sich. Er war ein Reinblut, seine Familie besaß Ländereien in Rondelmar und gehörte seit Urzeiten zu den engsten Verbündeten der Dorobonen. Zweifellos sah Margham sich als den künftigen König von Javon, auch wenn er so tat, als handelte er nur im besten Interesse von Francis’ ungeborenem Kind in Hytel.

Die Arena war hoffnungslos überfüllt. Über eintausend Jhafi, sämtlich Männer und fanatische Amteh, waren dem Ruf von Gottessprecher Acmed al-Istan gefolgt, ihre ehemalige Königin der Gerechtigkeit zuzuführen. Allein die Masse war überwältigend. Die meisten dieser Menschen konnten weder lesen noch schreiben, vermutete Gurvon, und draußen auf den Straßen drängten sich sogar noch mehr zusammen. Insgesamt waren die Jhafi, die Ceras Freilassung forderten, mindestens in der sechsfachen Überzahl, aber die waren nicht hier. Nur die Gewaltbereiten, die ihre Königin steinigen wollten.

Diese Hinrichtung spaltete die Bürgerschaft, und Gurvon wusste das. Zehntausende, die meisten davon Frauen, hielten Mahnwachen und beteten unter der Anleitung der gemäßigten Ja’arathi, die sich offen gegen Acmed al-Istan gewendet hatten. Wenn Gurvon sich anstrengte, konnte er ihre Gesänge sogar bis hierher hören. Einer der Ja’arathi, ein Gottessprecher namens Talfayeed al’Marech hatte sogar eine Große Zusammenkunft gefordert, um Acmed seines Amtes zu entheben.

In der Ferne läutete eine Glocke, und die Menge in der Arena verstummte erwartungsvoll. Es war so weit. Gurvon erhob sich und begann seine Rede. Ein Schriftgelehrter würde seine Worte übersetzen – und das hoffentlich korrekt. Gurvon hatte sich während der letzten Wochen vermehrt mit der Landessprache beschäftigt und würde es merken, wenn der Kerl ihn falsch zitierte.

»Bürger Javons!«, rief er. »Mit dem heutigen Tag beginnt eine neue Ära der Rechtsprechung! Die Krone, Amteh, Kore und Sollan haben sich vereint, um dem Bösen Einhalt zu gebieten!«

Die Männer im Publikum wedelten mit den Steinen, die sie bereits gesammelt hatten, und jubelten so laut, dass die Tribüne unter Gurvons Füßen erzitterte. Er fragte sich, was passieren würde, wenn sich all dieser Hass gegen ihn richtete, wie er sich fühlen würde, wenn er an der Stelle der Frau wäre, die nun jeden Moment in die Arena gebracht wurde. Die paar Magi, die für Ruhe und Ordnung sorgen sollten, waren sehr wenige im Vergleich zu der mordlüsternen Menge.

In einer Loge gegenüber saß Acmed al-Istan, umgeben von anderen Gottessprechern mit grauen und teilweise weißen Bärten, und beobachtete die Szene. Er wirkte vollkommen gelassen. Acmed galt als halsstarrig, wenn nicht gar verbohrt, doch Gurvon fand, dass man durchaus vernünftig mit ihm verhandeln konnte. Acmed hatte ihm sogar einigermaßen glaubhaft versichert, dass er den Eifer, den einige seiner Schäfchen zeigten, zutiefst missbilligte. Doch Gurvon ließ sich davon nicht täuschen. Er hatte oft genug mit Fanatikern der Kore zu tun gehabt. Einige von ihnen waren im persönlichen Umgang höflich und sanft wie Lämmer. Sie sprachen stets leise und gemessen, wenn sie ihrem Gegenüber die entsetzlichsten Grausamkeiten als die einzig mögliche Vorgehensweise verkauften.

Bringen wir diese verfluchte Farce endlich zu Ende.

Gurvon hob die Stimme. »Bringt die Gefangene herein!«

Der Befehl wurde nach unten weitergegeben, die Türen vor dem Tunnel, der hinunter in die Katakomben führte, flogen auf, und ein Trupp Legionäre in voller Rüstung zerrte eine klein gewachsene Frau in die Arena. Sofort flogen die ersten Steine, sodass die Legionäre die Delinquentin mit ihren Schilden schützen mussten. Gurvon fühlte sich an die Hinrichtungen in Norostein erinnert, direkt nach der Revolte. Es war eine schlimme Zeit gewesen damals.

Wo steckt nur diese verfluchte Dienerin? Er hatte dem Mob zwei Opfer vorwerfen wollen, aber Tarita war nach wie vor verschwunden. Bestimmt hatte Mustaq al’Madhi sie versteckt. Eigentlich hatte Gurvon sich schon seit Langem um den Verbrecherfürst kümmern wollen, aber auch der schien von Tag zu Tag schwerer zu finden zu sein.

Er zwang sich, sich wieder auf die junge Frau zu konzentrieren, die sich barfuß zur Mitte der Arena schleppte. Der Blutdurst der Menge schien beinahe greifbar. Am liebsten hätte Gurvon weggeschaut, aber er hatte keine Wahl.

Die Königin war mit einem groben Kittel bekleidet, mehr nicht. Ihre Arme waren von Blutergüssen übersät, das Haar war stumpf und knotig, die Augen so zugeschwollen, dass sie kaum zu erkennen waren. Sie schien sich kaum auf den Beinen halten zu können, und doch merkte man, wie sie versuchte, zumindest einen letzten Rest Würde zu bewahren. Schließlich versuchte sie zu sprechen, aber es drang kein Laut über die verschorften Lippen. Man sah lediglich den blutigen Stumpf im Rachen der Delinquentin. Gurvon hatte darauf bestanden, dass man ihr die Zunge herausschnitt, denn er musste um jeden Preis verhindern, dass sie mit ihren letzten Worten zur Heldin wurde oder gar doch noch einen Aufstand auslöste.

Craith Margham drehte sich plötzlich weg und übergab sich. Roland Hale sah aus, als wäre er kurz davor. Die beiden Adligen vollstreckten die Urteile, die sie verhängten, nur selten selbst und waren einen solchen Anblick nicht gewohnt. Gurvon war sicher, dass sie die Lektion nicht so schnell vergessen würden. Seht ihr? Das und noch mehr bin ich zu tun bereit, um meine uneingeschränkte Vormacht hier in Javon zu sichern.

Rykjard, Frikter und Tullesque hingegen zeigten keinerlei Reaktion, genau wie Gurvon erwartet hatte. Er nickte ihnen kurz zu, bevor er weitersprach. Als Erstes verkündete er, man habe die Dienerin Tarita in ihrer Zelle erwürgt, da sie aufgrund ihres niederen Standes einer öffentlichen Hinrichtung nicht würdig sei. Die Menge murrte zwar, aber die Hauptsache war, dass sie Cera bekamen.

»Königin Cera Nesti!«, rief er. »Ihr seid des Mordes an Eurem König und rechtmäßigen Gatten, Francis Dorobon, angeklagt. Zudem habt Ihr Euch des Vergehens der Safia schuldig gemacht und Schande über Euer Haus gebracht!«

Er wartete, bis der Schriftgelehrte seine Worte übersetzt hatte. Ich wette, »rechtmäßig« hat er weggelassen.

Das Mädchen in der Arena schwankte leicht und starrte mit leeren Augen zu ihm hinauf. Gurvon hatte sie so stark unter Drogen setzen lassen, dass sie kaum stehen konnte – die einzige Gnade, die er ihr gewähren konnte. »All diese Sünden habt Ihr gestanden«, fuhr er fort. »Möge das Urteil vollstreckt werden.«

Er hob einen Stein vom Boden auf.

Gurvon war ein Magus, er konnte sie mit einem einzigen Wurf töten, ihr mit dem ersten Stein den Schädel zertrümmern und die Menge um ihr Spektakel bringen. Doch dann würden sie sich ein anderes Ziel für ihren angestauten Hass suchen. Es würde zum Aufstand kommen.

Der Mob ist hungrig und muss gefüttert werden. Habe ich nicht einmal etwas in der Art zu Cera gesagt?

Gurvons Wurf traf die junge Frau am Bauch und riss sie von den Beinen. Er hörte noch ihren unartikulierten Schrei, da kamen die Steine schon aus allen Richtungen. Wie Heuschrecken fielen sie über ihr Opfer her, zertrümmerten Haut, Fleisch und Knochen. Nach weniger als einer halben Minute war nur noch ein unter einem Haufen blutverschmierter Steine begrabener breiiger Klumpen übrig.
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Die Kirkegar

Die Inquisition und die Kirkegar

Die Kirkegar sind die ursprünglichen Verteidiger der Kirche Kores, eine militärische Abteilung, die nur einem einzigen Zweck dient, die mächtigste Institution in ganz Yuros zu schützen. Die Inquisition kam erst später hinzu, als Erzprälat Acronius gestattet wurde, Jagd auf Ketzer zu machen. So stehen sie sich gegenüber: auf der einen Seite die Beschützer, auf der anderen die Bluthunde. Das beiderseitige Verhältnis ist, gelinde gesagt, seit jeher angespannt.

Antonin Meiros, Ordo Costruo, Hebusal 742

Emirat Lybis in Javon, Antiopia 
Rajab (Julsept) 929 
Dreizehnter Monat der Mondflut

Rutt Sordell war ein besorgter Mensch, das lag in seiner Natur. Es war sein normaler Gemütszustand, und auch wenn er seinen Triumph über Münz in vollen Zügen genossen hatte, war er doch beinahe erleichtert, als die Angst endlich zurückkehrte.

Sie befanden sich auf der Straße nach Lybis. Gleich neben ihm saß die plumpe Mara Secordin auf ihrem Pferd und schwitzte wie ein Schwein, während sie mit ihrer Eskorte auf das Eintreffen der anderen Gruppe warteten. Und da sind sie auch schon. Wenigstens hat man sie uns rechtzeitig angekündigt.

Eine Einheit in weiße Kutten gekleideter Kirkegar preschte auf ihren unnatürlich intelligenten und schnellen Reittieren heran. Jede der Züchtungen hatte das charakteristische Horn auf der Stirn: Khurna, die neue Geheimwaffe der rondelmarischen Reiterei. Die Einheit umfasste hundert Mann, ein Fünftel Manipelstärke, und sie wurde von Großmeister Etain Tullesque persönlich kommandiert.

Rutt und Mara wussten um den Handel, den die Mater-Imperia Gurvon aufgezwungen hatte: Entweder er brachte ihr Elena Anborn, oder er ging in den Kerker. Tullesque hatte überraschenderweise seine Dienste angeboten, aber Gurvon vermutete, dass er lediglich den Ruhm – und den größten Teil der Belohnung – einstreichen wollte. Dennoch musste er zugeben, dass sie seine Hilfe gut gebrauchen konnten.

»Bleib immer in seiner Nähe«, hatte Gurvon ihm eingeschärft, »und trau ihm keinen Fingerbreit.«

Als Tullesques Khurna direkt vor ihm zum Stehen kam, lächelte Rutt widerwillig und verneigte sich. »Zu Euren Diensten, Großmeister.«

»Magister Lassaigne«, sagte Tullesque herablassend. »Der Auftrag bleibt unverändert: Wir werden Elena Anborn finden und töten, aber ab jetzt setzen wir die Suche auf meine Art fort.« Auf dem Papier war ein Großmeister der Kirkegar nicht mehr als der befehlshabende Offizier eines Manipels, in etwa vergleichbar dem Rang eines Schlachtmagus, aber Tullesque hatte außerdem zwei junge Kirchenmagi an seiner Seite und war zudem ein hochrangiger Priester. Er war groß und breitschultrig, das lange gelockte Haar, der eitel getrimmte Bart, die Ziegenlederhandschuhe und der seidene Wappenrock ließen ihn etwas geckenhaft aussehen. Nichtsdestotrotz gehörten die Kirkegar zu den am besten ausgebildeten und bewaffneten Soldaten im gesamten Kaiserreich. Außerdem war Tullesque ein Reinblut von einigem Ruf.

Er trieb sein Khurna noch ein Stück näher heran und starrte Rutt an, als wollte er unbedingt den Skarabäus in seinem Schädel sehen. »Ihr seid also Magister Sordell, auch wenn ich Euch in der Öffentlichkeit als Guy Lassaigne ansprechen soll?«, fragte er leise. Aus seinen Worten sprach die Verachtung eines Soldaten für Männer in Verkleidung – und die Verachtung eines Magus für jemanden wie Rutt. Er hob die Stimme wieder: »Nun, Magister Lassaigne. Ab jetzt habe ich das Kommando über diesen Suchtrupp, und Ihr werdet tun, was ich Euch befehle. Gyle hat mich über alles in Kenntnis gesetzt.«

»Können wir Kontakt zu ihm aufnehmen?«

»Selbstverständlich, allerdings nur über mich.«

»Aber Gurvon kennt die Zielperson am besten von …«

»Es ist mir durchaus bewusst, wie gut die beiden einander kennen, Magister. Aber ich habe schon während der Noros-Revolte Jagd auf die Grauen Füchse gemacht, und das mit Erfolg, wie ich hinzufügen möchte.«

Rutts Augen verengten sich. Ach ja? Er erinnerte sich noch gut an die Kameraden von damals, die den Kirkegar in die Hände gefallen und zu Tode gefoltert worden waren. Die geschundenen Leichen hatten sie öffentlich zur Schau gestellt. Ihr wart also dabei? Nun ja, Gurvon habt Ihr nicht erwischt, mich habt Ihr nicht erwischt und Elena auch nicht. Laut sagte er: »Elena Anborn ist außerordentlich geschickt, Großmeister.«

»Dann gebt Euer Bestes«, erwiderte Tullesque barsch. »Meine Befehle lauten, entweder Anborn der Gerechtigkeit zuzuführen – oder ihre ehemaligen Mitstreiter.«

»Ich wurde offiziell von der Kaiserkrone begnadigt«, entgegnete Rutt steif. Sie können nicht einfach … Er schloss für einen Moment die Augen. Doch, sie können, und zwar alles, was ihnen gerade einfällt.

»Was die Krone gewährt, kann sie auch widerrufen«, kommentierte Tullesque knapp. »Nun kommt mit und erklärt mir, was Ihr vorhabt.« Er musterte Mara kurz, dann fügte er hinzu: »Nur Ihr, Lassaigne.«

Rutts Unruhe wuchs. Die fette, hässliche Mara war wie ein Fels in der Brandung, ihre Gegenwart beruhigte ihn. Doch er gehorchte und stieg ab. »Sofort, Großmeister.« Er deutete auf sein Zelt. »Hier entlang.«

Sie waren kaum drinnen, da schenkte Rutt zwei Gläser Arrak ein. Der scharfe, bittersüße Geschmack milderte seine Nervosität etwas. In letzter Zeit hielt er nicht einen Tag ohne ein paar Gläschen davon durch.

Tullesque lehnte ab und murmelte etwas von fremdländischer Kuhpisse. Für Rutt lediglich ein weiterer Beleg dafür, was für engstirnige Vollidioten die Kirkegar waren. Er deutete auf die Karten, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. »Wir konnten ein Muster ausfindig machen, nach dem Elena ihre Anschläge verübt«, erläuterte er. »Sie holt sich stets nur die Schwachen und Vereinzelten, also haben wir einen geeigneten Köder ausgelegt. Es ist eine Versorgungskarawane, die Proviant und dergleichen transportiert. Wir haben durchsickern lassen, dass ein Kurier der Dorobonen mit der Karawane reisen wird, um dem Emir von Lybis einen Brief zu überbringen. Nichts Besonderes also, aber immerhin besonders genug, um Elena Anborn aus ihrem Versteck zu locken. Wir überwachen den Kurier, aber nur lose, damit es nicht auffällt. Wenn Elena zuschlägt, schnappt die Falle zu.«

»Ist sie allein? Wie bewegt sie sich fort?«

»Wir glauben, dass sie einen Helfer hat, einen Magus aus Kesh. Sie reisen mit einem kleinen Skiff und nur bei Nacht.«

»Ein Keshi-Magus. Ordo Costruo?«, fragte Tullesque. »Wie ich gehört habe, sollen in Shaliyah Dokken auf der Seite des Sultans gekämpft haben.«

»Ich habe das Gleiche gehört. Es könnte sich um ein ehemaliges Mitglied des Ordo Costruo handeln oder um einen Dokken. Elena kennt keinen Stolz und keine Ehre. Ihr wird jede Hilfe recht sein.«

Tullesque blickte auf. »Ihr hasst sie, nicht wahr? Ich sehe es in Euren Augen.«

»Sie hat meinen Körper getötet und unsere Sache verraten …« Außerdem hat sie mich aus ihrem Körper verjagt und die Hälfte unserer Gruppe auf dem Gewissen. Natürlich hasse ich sie. »Sie hat den Tod verdient.«

»Und dieser Kurier ist Euer Köder?«

»Ein Opfer. Er weiß nichts davon und wird wahrscheinlich nicht überleben.«

»Ich habe bereits gehört, dass Ihr kalt seid wie ein Fisch, Sordell«, erwiderte der Großmeister verächtlich. »Wie viel Mann habt Ihr aufzubieten?«

»Mich selbst, Mara, eine Kohorte Soldaten und ein paar von Rykjards Männern. Sie sind ganz in der Nähe, Rhumberg kommandiert sie.«

»Das ist nicht viel.«

»Bei einer zu großen Truppe würde Elena nur Verdacht schöpfen.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich habe in die Zukunft gesehen. Unser Ansatz verspricht die besten Erfolgsaussichten.«

»Ihr geltet in der Tat als recht passabler Wahrsager. Sorgt Euch nicht, Magister: Sobald wir eine Spur von Anborn haben, werde ich sie mir holen. Auf kurze Distanzen sind unsere Khurna schneller als jedes Skiff, außer es herrscht Sturm.«

Auf einem Übungsgelände vielleicht, aber hier? »Dürfte ich fragen, welches Eure Affinitäten sind, Großmeister?«

»Zauberei, Magister Sordell. Feuer und Erde sind meine Hauptelemente.«

»Dann seid Ihr vorwiegend Hexer und Geisterbeschwörer, Großmeister?«

»In der Tat, Magister. Für mich erübrigen sich alle weiteren Fragen. Ich weiß alles über Euch.« In seiner rechten Hand flammte plötzlich ein violettes Licht auf. Wie ein Blitz fuhr es in Rutts Augen, dann begann Tullesque, eigenartige klickende und surrende Laute auszustoßen.

Rutt spürte, wie sein Gaumen aufgerissen wurde und violettes Licht in seinen Wirtskörper strömte. Sofort verlor er die Kontrolle über seine Gliedmaßen und sank auf die Knie. Als er zudem blind wurde und nichts mehr roch, geriet er in Panik. Schließlich verlor er auch noch den Tastsinn. Das Letzte, was er spürte, war etwas Hartes, Kantiges, das sich in seinem blutgefüllten Mund bewegte. Im nächsten Moment war er plötzlich dieses Ding – der Skarabäus, in dem seine Seele weiterlebte und der sich nun durch Lassaignes erschlaffte Lippen hinaus ins Licht kämpfte.

Ein riesiger Schatten griff nach Rutt und hob ihn hoch. Es war Tullesques Handschuh. Blut und der schützende Schleim, den Rutt in die Mundhöhle seines Wirtskörpers abgesondert hatte, tropften an dem kostbaren Ziegenleder herunter.

»Ah, Magister Sordell, da seid Ihr ja«, polterte Tullesque.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Rutt zog seine Beinchen ganz eng an den Körper und rollte unterwürfig die Fühler ein, seine Mandibeln klickten und klackten vor Angst.

»Wisst Ihr, Magister«, begann Tullesque, »als Ihr Euren Körper verloren habt, wurdet Ihr zu einem niederen Wesen, und als solches seid Ihr für andere Geisterbeschwörer angreifbar. Versteht Ihr, was ich sage? Ich könnte Euch einfach zerquetschen. Ihr wärt dann nur noch ein feuchtes Fleckchen Dreck auf meinem Handschuh. Und genau das ist es, was Ihr jetzt seid, Rutt Sordell: Dreck.«

Tullesque ließ den Skarabäus fallen, und Rutt landete auf Lassaignes leblosem Gesicht. Glücklicherweise atmete der Körper noch, also krabbelte er, so schnell er konnte, zurück in den Mund und grub sich mit verzweifelter Eile wieder im Gaumen ein. Nachdem Rutt die gnostischen Verbindungen zu den Nervenbahnen wiederhergestellt hatte, konnte er endlich wieder sehen, dann kehrte ganz langsam die Kontrolle über die Gliedmaßen zurück. Sie war zuvor schon nicht ganz perfekt gewesen, aber jetzt würde Rutt Tage brauchen, um selbst dieses Stadium wieder zu erreichen. Ich bring ihn um, ich bring ihn um, ich bring ihn um …

»Nein, werdet Ihr nicht«, entgegnete Tullesque gelassen. »Ihr werdet mir dienen, wie Ihr Gyle gedient habt, und das mit Freuden. Haben wir uns verstanden?«

Rutts Sicht war verschwommen. Er schaffte es gerade einmal, auf die Knie hochzukommen. Als Lassaignes Körper bewusstlos war, hatte er seine Blase entleert. Das ganze Zelt roch nach Pisse. »Ich habe verstanden«, krächzte er und biss sich beim Sprechen unabsichtlich auf die Zunge.

»Bestens«, sagte der Großmeister. »Es ist nur förderlich, wenn die Rangordnung eindeutig festgelegt ist, findet Ihr nicht?« Er wendete sich wieder den Karten zu. »Nun, wo lassen wir die Falle am besten zuschnappen?«

Von tiefen Schatten verborgen, robbte Elena an dem Felskamm entlang bis zu einer Spalte, von der sie die Straße unterhalb sehen konnte. Obwohl es bereits dämmerte, strahlte der Fels eine unerträgliche Hitze ab. Ihre Schilde und die Illusion, in die sie sich gehüllt hatte, machten alles nur noch schlimmer. Elena schwitzte aus allen Poren.

Die Karawane bewegte sich langsam. An den Wagen wehte das Banner der Dorobonen, und sie wurden gut bewacht, aber das traf mittlerweile auf so gut wie alle Karawanen zu. Selbst auf dieser Straße, wo sie bisher noch nicht zugeschlagen hatten. Mustaq al’Madhi hatte ihr verraten, dass ein Kurier mit der Karawane reiste.

Kazim tauchte neben ihr auf, lautlos wie ein Geist. »Was meinst du, Ella?«

»Sie haben eine große Eskorte und außerdem zwei Magi. Vielleicht sitzt tatsächlich ein Kurier in dieser Kutsche.«

»Wir sind auch zu zweit.«

»Irgendwie gefällt mir das nicht, Kaz. Bisher haben wir die Ziele immer selbst ausfindig gemacht, diesmal wurde uns die Information zugesteckt. Da ist etwas faul.«

Kazim nickte bedächtig, was Elena an die vielen Qualitäten erinnerte, die sie so sehr an ihm schätzte. Kazim lernte dazu, er war nicht mehr der jugendliche Hitzkopf von einst, wurde reifer und geduldiger. »Dann lassen wir sie ziehen?«

»Vielleicht. Dass es sich um eine Falle handeln könnte, bedeutet nicht, dass wir nicht das ein oder andere Interessante in Erfahrung bringen könnten. Behalten wir sie im Auge.«

Sie befanden sich in einer Einöde etwa auf halbem Weg nach Lybis, um sie herum nichts als geborstener Fels und trockene Ebenen. Dürre Bäumchen und zähes Gestrüpp krallten sich in der verbrannten Erde fest, Löwen und Schakale machten Jagd auf die wenigen Antilopen-und Hirschherden. Alle paar Meilen lag ein winziges Dörfchen mit noch kleineren Getreidefeldern und Pferchen für die Buckelrinder. Es gab so gut wie kein Wasser. Die Menschen hier gehörten zu den ärmsten in ganz Javon. Die Schatten wurden immer länger, und die Sonne berührte schon beinahe den Horizont. Über eine halbe Stunde war vergangen, seit die Karawane durchgekommen war, und die Straße unterhalb war immer noch leer. Kazim berührte sie an der Schulter. »Sieht mir nicht nach einer Falle aus.«

»Nein?« Elena legte ein Ohr auf den Fels. »Hör genau hin.«

Kazim folgte ihrem Beispiel und konzentrierte sich. In der Ferne hörte er leises, rhythmisches Getrappel wie von Hufen und hob den Kopf, da sah er sie: im Abendlicht flimmernder Staub, der in etwa einer Viertelmeile Entfernung von der Straße aufstieg, dazwischen ein Dutzend ganz in Weiß gekleidete Reiter. Auf den Wimpeln und Harnischen prangten das rote Herz und der silberne Dolch der Kore. Zwei weitere Reiter trugen das Blau der Dorobonen.

»Kirkegar, Soldaten der Kore«, flüsterte Elena. »Und zwei Magi der Dorobonen.« Genau wie Mustaq gesagt hatte.

»Was sind das für Pferde?«

Elena kniff die Augen zusammen – Kazims waren offensichtlich schärfer als ihre, wie sie zugeben musste – und konnte gerade so erkennen, dass die Reittiere der Kirkegar eine Art zeremoniellen Kopfschmuck trugen. »Ganz normale, würde ich sagen, nur mit einem Metallhorn auf der Stirn.«

Kazim schüttelte den Kopf. »Nein, kein Metall. Das Horn ist echt. Gibt es solche Pferde in Yuros?«

»Das glaube ich kaum. Solche habe ich noch nie gesehen. Wahrscheinlich eine neue Gnosis-Züchtung.«

»Kennt die Perversion der Magi denn gar keine Grenze?«

Elena lächelte grimmig. »Anscheinend nicht. Seien wir lieber vorsichtig.«

Sie zogen die Köpfe ein und pressten sich ganz dicht auf den Boden, während die Kirkegar eine Furchenlänge unterhalb vorbeiritten und schließlich außer Sicht verschwanden. Das Licht schwand, die braune Erde und der blaue Himmel verschmolzen zu einem schmutzigen Grau, dann erhob sich Lunes Antlitz über den Horizont und tauchte die Landschaft in einen silbrigen Schimmer. Sie wollten gerade aufbrechen, da hörte Elena noch eine Karawane herannahen. Diesmal waren wieder Wagen dabei, außerdem eine Kohorte Legionäre und noch mehr Kirkegar. Und inmitten des langen Zuges sah Elena eine riesenhafte, in eine Kutte gehüllte Gestalt, die auf einem Kaltblut ritt.

Mara Secordin … was hat die denn hier zu suchen?

Auf dem Pferd neben ihr saß ein Mann mit blondem Haar. Er war zu weit weg, um ihn zu identifizieren, aber der blonde Haarschopf kam Elena eigenartig bekannt vor. Geschmäcker ändern sich nicht so leicht, sagte sie sich und wäre jede Wette eingegangen, dass Rutt Sordell jedem neuen Wirtskörper zunächst einmal einen Haarschnitt verpasste – und zwar den, den er seit Jahrzehnten trug. Wenigstens wissen wir jetzt, mit wem wir es zu tun haben …

Als die Nacht hereinbrach, schlichen sie weg von der Felskante und zurück zu ihrem Versteck in einer Meile Entfernung. Das Einzige, was zu hören war, war das Heulen der Schakale in der Ferne. Sie machten Feuer, schirmten das Licht ab und aßen gekochte Linsen. Nachdem sie sich geliebt hatten, streckten sie sich auf dem Boden aus und ließen die kühle Nachtluft den Schweiß auf ihrer Haut trocknen.

»Und was tun wir jetzt?«, flüsterte Kazim.

»Wir tappen in die Falle, aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt haben.«

Er streichelte ihre Stirn und ließ die Finger durch ihr Haar gleiten. »Du kennst ein paar von ihnen, nicht wahr? Ich habe es an deiner Atmung gesehen, sie hat sich sofort verändert.«

Es ist unglaublich, wie viel er wahrnimmt. Aber das hatte auch damit zu tun, dass ihre Auren immer mehr verschmolzen. Elena hatte aufgehört, sich dagegen zu wehren. Sie konnte es ohnehin nicht verhindern, es passierte einfach. Gemeinsam wurden sie zu einem neuen Wesen: zwei Körper, eine Aura. Vielleicht würde die Veränderung sich aufhalten lassen, wenn sie sich von Kazim fernhielt? Doch das war das Letzte, was sie wollte.

»Rutt Sordell war dabei. Er hätte mich in Brochena beinahe getötet und hat mir mit Geisterbeschwörung meine Jugend gestohlen. Mein Haar war grau und meine Haut alt … ich habe Monate gebraucht, um mich davon zu erholen. Jetzt ist er ein Körperdieb in Gestalt eines kleinen Käfers.«

Kazims Blick veränderte sich. »Sprichst du von dem Käfer, der aus deinem Mund gekrabbelt ist?«

»Genau von dem. Mara Secordin begleitet ihn. Sie ist ein Monster, nicht mehr und nicht weniger.« Elena schaute hinauf zum Sichelmond. »Ich werde sie töten, beide, wenn ich kann. Es ist längst überfällig.«

»Und mir sagst du ständig, ich soll mich nicht von meinen Gefühlen leiten lassen.«

»Stimmt. Andererseits ist es das, wofür wir kämpfen: eine Welt ohne Ungeheuer wie Rutt und Mara.«

»Das verstehe ich. Wie sollen wir es anstellen?«

Sie küsste Kazim auf die Wange und flüsterte: »Ich hab da so eine Idee.«
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Der heilige See

Hermetische Gnosis

Hermetik, erstmals beschrieben von Aszendent Bravius, ist die Anwendung der Gnosis auf Lebewesen. Nach der Thaumaturgie ist sie die zweite gnostische Disziplin, die definiert wurde. Bravius unterteilt sie in vier Bereiche, je nachdem, ob sie auf Pflanzen oder Tiere und Menschen angewendet wird und ob die Anwendung der Heilung dient oder der Manipulation. Ein Hermetiker kann seine Fähigkeiten also verwenden, um zu heilen, Pflanzenmaterial zu verändern, Tiere zu bezähmen oder seine Gestalt zu wandeln.

Quelle: Ordo Costruo, Pontus

Lybis in Javon, Antiopia 
Shaban (Augeite) 929 
Vierzehnter Monat der Mondflut

Elena spähte durch das Steingitter hinunter auf die in den Straßen vorbeiziehende Menge. Es waren Tausende, die meisten von ihnen Frauen, und die Luft erzitterte unter ihren Klagegesängen. Viele hatten die Kapuzen ihrer Bekiras zurückgeschlagen und rissen sich Haarbüschel vom blutenden Kopf. Sie schrien und weinten. In einer Art Massenhysterie stellten sie öffentlich ihren Schmerz und ihre Trauer zur Schau, schlugen auf ihre nackten Brüste ein oder schnitten gar hinein, während sie laut und immer noch lauter brüllten. Elena hatte schon einmal ähnliche Szenen gesehen, nach dem Tod einer wichtigen Persönlichkeit, aber das hier stellte alles in den Schatten. Die Bilder gruben sich in ihr Gedächtnis, und der Lärm war kaum auszuhalten. Jede der Frauen hielt den linken Arm hoch erhoben, auf der Handfläche war das Wappen der Nesti entweder mit Henna aufgemalt oder mit einem Messer hineingeschnitten. »Cera! Cera!«, skandierten sie so laut, dass der Name noch von den Felswänden der umliegenden Berge widerhallte.

»So geht es seit Tagen«, erklärte Emir Mekmud bin al’Azhir. »Seit dem Augenblick, in dem wir die Nachricht vom Tod des Dorobonen-Königs erhielten. Wir glauben die Lügengeschichten nicht, die sie über Cera erzählen, dass sie eine Perverse war. Sie hat den Dorobonen-König getötet. Für uns ist sie eine Heldin wie aus den Legenden, eine Märtyrerin der Fehde, und deshalb marschieren sie. Hauptsächlich Frauen zwar, aber es sind auch Männer darunter. Selbst als bekannt wurde, dass Cera ebenfalls tot ist, haben sie nicht aufgehört.«

Cera ist tot. Elena konnte es nicht fassen, obwohl sie die ganze Zeit über befürchtet hatte, dass Gurvon sich früher oder später gegen ihre einstige Schutzbefohlene wenden würde. »Hat es Aufstände gegeben?«

»Nein. Nur ein paar Hitzköpfe und Verbrecher haben versucht, die Situation auszunutzen. Die Menschen wissen, dass auch meine Sympathien bei der toten Königin liegen, und ich habe keinen Versuch unternommen, ihre Prozessionen zu verhindern. Jeden Tag marschieren sie sieben Mal um den See, um ihre Verbundenheit zu Cera zu zeigen. Sie verbrennen Strohpuppen, die Gurvon Gyle darstellen, und verlangen, dass ich mich offen gegen die Dorobonen erhebe.« Er lachte kurz. »Alles in allem ist die Lage also ganz normal.«

Der Emir war kein Mann, der oft lachte, aber er hatte seinen ganz eigenen Sinn für Humor. Er war beinahe so groß und kräftig wie Kazim, allerdings setzte er um die Hüfte herum zusehends Speck an, seit sich sein Leben mehr ums Regieren drehte als um berittene Raubzüge in die umliegenden Ebenen. Abgesehen vom Bauch war alles an ihm hart: das kantige, wettergegerbte Gesicht, die buschigen Augenbrauen und der dichte, ungekämmte Bart. Elena war Mekmud schon einmal begegnet, als König Olfuss noch regierte und er Brochena einen Staatsbesuch abstattete. Die Leidenschaft und Intelligenz des Emirs hatten sie sofort beeindruckt. Mekmud bin al’Azhir war niemand, den man spontan ins Herz schloss, sondern ein respekteinflößender Mann, der nicht leicht verzieh und mit dem man es sich besser nicht verscherzte.

Lybis gehörte zu den abgelegensten Städten in ganz Javon. Das lag weniger an der Entfernung als an der geographischen Lage: Mitten im westlichen Küstengebirge, in großer Höhe, lag die Stadt abgeschirmt am Ufer eines heiligen Sees. Die einzige Straße, die nach Lybis führte, war vor allem auf dem letzten Abschnitt nur schwer passierbar. Elena und Kazim waren am Vortag hergeflogen und unterwegs zu dem Schluss gekommen, dass Sordells Karawane für die Reise hierher mindestens eine Woche brauchen würde. Genug Zeit, um ein angemessenes Willkommen für ihn vorzubereiten.

Die Geschichte der Stadt reichte weit zurück. Die häufigen Raubzüge in die umgebenden Ebenen hatten sie berüchtigt gemacht, und die Festungsmauern hatten als uneinnehmbar gegolten, bis Rimonier und Jhafi ihnen mit Belagerungsmaschinen zu Leibe gerückt waren, um dem Treiben des Emirs ein Ende zu machen. Als die Befestigungen dann in Trümmern lagen, ersuchte der damalige Herrscher tatsächlich um Frieden und schwor, die Verteidigungsanlagen nie wieder aufzubauen. Jeder nachfolgende Emir hatte sich an den Schwur gehalten, allerdings waren die Mauern des Palastes, in dem Elena sich nun befand, beträchtlich verstärkt worden. Lybis’ Geschichte hatte sich auch auf Mekmuds Sicht auf die Welt ausgewirkt: Für ihn war sie ein Jagdgrund, auf dem nur die Starken, Rücksichtslosen und Gerissenen überlebten.

»Cera! Cera! Cera!« Der rhythmische Gesang lenkte Elenas Aufmerksamkeit zurück zu den draußen vorbeiströmenden Massen. Dutzende junger Frauen hatten sich den bloßen Oberkörper mit Tierblut beschmiert und ließen sich von ihren Männern auf den Schultern durch die Straßen tragen, während sie schrien und klagten. Wahrscheinlich hatte keine von ihnen Cera Nesti je gesehen, geschweige denn war ihr persönlich begegnet. Ich kannte sie besser als jeder andere, und trotzdem fühle ich nur … Ja, was eigentlich?

»Dame Elena, was Euren Plan angeht …«, begann der Emir.

Elena hob die Hand. Sie konnte jetzt nicht sprechen. Sie war zu sehr mit ihren Gefühlen beschäftigt, um sich mit den Details ihres Vorhabens zu beschäftigen. »Bitte, ich möchte jetzt nicht … Ich muss einen Moment allein sein.«

Mit ziemlicher Sicherheit hatte noch keine Frau je in diesem Ton mit Emir Mekmud gesprochen, aber Elena war nicht irgendeine Frau: Sie war eine lebende Legende, der Weiße Schatten, wie die Jhafi sie nannten. Also hielt er den Mund und verließ den Raum.

Kazims Blick sprang von Mekmud zu Elena, dann folgte er dem Emir.

Sie wandte sich wieder dem Steingitter zu und ließ den Lärm der Straße auf sich wirken. Cera, oh, Cera, was haben sie dir angetan?

Sie hatte nicht damit gerechnet, Lybis in solchem Aufruhr vorzufinden. Kurz vor ihrer Ankunft war ein Dorobonen-Skiff mit einem Kurier an Bord gelandet und hatte die Nachricht überbracht, dass Francis Dorobon tot war, im Bett ermordet von seiner Zweitfrau Cera Nesti. Außerdem verbreitete er das schäbige Gerücht, Cera und ihre Dienerin Tarita seien ein Liebespaar gewesen. Doch die Jhafi weigerten sich, auch nur ein Wort davon zu glauben. Für sie war Cera eine Heldin und Märtyrerin; die Lügen, die die Rondelmarer sich ausdachten, um den Mord an ihr zu rechtfertigen, kümmerten sie nicht. Außerdem hatte man in Brochena offenbar einen neuen Regentschaftsrat gebildet, der nun im Namen des ungeborenen Kindes regierte, das Francis’ Erstfrau Portia Tolidi erwartete. Der Rat hatte Cera und Tarita zum Tod verurteilt und hingerichtet, noch bevor Elena überhaupt etwas von alldem mitbekommen hatte.

Das Schlimmste war jedoch, dass sie nicht wusste, wie sie trauern sollte. Als sie noch die Leibwächterin der Nesti-Kinder gewesen war, war Cera wie eine kleine Schwester für sie gewesen. Ihre Lieblingsschwester sozusagen: klug und gewissenhaft, außerdem leidenschaftlich an Politik und Staatswesen interessiert. Nach Olfuss’ Ermordung war Cera als Stellvertreterin ihres jüngeren Bruders Regentin geworden und Elena ihre engste Vertraute. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als könnte nichts sie aufhalten. Es gelang ihnen, Olfuss’ Beamte und Berater für sich zu gewinnen, sie konnten die Gorgio entscheidend schlagen und sogar Gurvons Magi vom Hof vertreiben.

Doch dann tat Gurvon das, was er am besten konnte: Er vergiftete alles. Schon immer hatte er Menschen so lange manipuliert, bis sie Dinge taten, die sie selbst nie für möglich gehalten hätten – und das alles im Glauben, richtig zu handeln. Cera war damals noch ein Mädchen gewesen, keine reife Erwachsene. Gurvon belagerte und täuschte sie so lange, bis sie an Elena, ihrer engsten Vertrauten und Beschützerin, zweifelte und schließlich seinem Gift erlag.

Als Cera sie verriet und Elena gegen die Zusage, die Nesti würden von den Kriegszüglern verschont, an Gurvon auslieferte, glaubte sie zweifellos, im besten Interesse ihrer Familie zu handeln. Es war genau die Art von kaltherziger Entscheidung, zu der Elena sie erzogen hatte. Sie hatte ihr Bücher über Staats-und Regierungswesen zu lesen gegeben, die von einigen der skrupellosesten Denker in der Geschichte Urtes geschrieben waren, und ihr immer wieder eingeschärft, Kopf und Herz strikt zu trennen. Ironischerweise hatte Elena damals gerade selbst begonnen, an diesen Prinzipien zu zweifeln, hatte Liebe und Mitgefühl gerade erst wieder für sich entdeckt. Wie kann ich dich also hassen, selbst wenn ich geschworen habe, dich mit eigenen Händen zu töten?

Und wie kann ich um dich trauern, nachdem du mich verraten hast?

Sie trauerte trotzdem, jetzt und hier, kaum dass sie alleine war. Elena sank auf die Knie und ließ die Tränen einfach strömen. Ihr Atem ging stoßweise, und die Schultern bebten, während sie sich vorstellte, wie ihre Cera vor die hasserfüllte Menge in der Arena trat und von Stein um Stein getroffen wurde.

Ob Cera nun eine Safia war oder nicht, war ihr vollkommen egal. Elena kannte Männer, die Männer liebten, und Frauen, die Frauen liebten. Der Rand der Gesellschaft, die Kreise also, in denen sie den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte, zog diese Menschen magisch an. Sie hatten Sehnsüchte und Leidenschaften wie jeder andere, und doch waren sie anders, weil sie ständig auf der Hut sein mussten, nicht entdeckt und verurteilt zu werden. Elenas Leben als Spionin war dem gar nicht so unähnlich: Ständig verbarg sie, wer sie wirklich war, suchte flüchtigen Trost, wenn sie ihn bekommen konnte, und versuchte nach außen die Fassade der Normalität aufrechtzuerhalten.

Für Gurvon war es nur ein weiterer Tabulazug. Dass zwei so begabte junge Frauen dafür sterben mussten, kümmert ihn einen Dreck. Und verflucht seien die Sollan-, Kore-und Amteh-Priester, die sich mit ihrem Namen hinter ihn stellen. Was ist das für ein Gott, für den sie angeblich stehen, der die Liebe eines Menschen zu einem anderen verdammt?

Als sie endlich wieder aufblickte, war die Prozession schon auf dem Weg zurück zum See. Das Geschrei der Frauen war nicht mehr zu hören. An seine Stelle waren die nie ganz ersterbenden Geräusche der Stadt getreten. Elena rieb sich die Augen und sah Kazim in der Eingangstür des kleinen Zimmers stehen. Er beobachtete sie.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und eilte zu ihr, um ihr aufzuhelfen.

Elena schlug seine Hand weg. Sie wusste selbst nicht genau, weshalb. Vielleicht weil sie zornig war, jetzt, da die Trauer nachgelassen hatte. »Mir fehlt nichts«, keifte sie und stand auf. »Ich habe gesagt, ich möchte allein sein.«

»Wolltest du sie nicht ohnehin töten?«, fragte Kazim verwirrt.

»Tja, das ist jetzt wohl nicht mehr möglich, oder?«

»Bist du deswegen so wütend?«

»Natürlich nicht, du Idiot!«, fuhr sie ihn an.

»Aber wenn sie … das … getan hat, hat sie den Tod verdient. So verlangt es das Gesetz.«

Elena hatte endgültig genug. »Ach, das Gesetz, ja? Diese dreckigen Huren haben also den Tod verdient? Ihr Pech, dass die eine an ein Arschloch verheiratet wurde, das mit ihr machen konnte, was immer ihm gefiel! Ihr Pech, wenn sie von so vielen Schlangen wie Gurvon umzingelt war, dass sie nicht mehr wusste, wo sie sich vor ihnen verkriechen sollte!«

»Aber so ist das Gesetz nun mal. Wenn jede Frau …«

»Halt den Mund! Tarita war keine Safia, das weiß ich mit absoluter Sicherheit! Und ich bezweifle sehr, dass Cera eine war. Und selbst wenn, warum sollte sie dafür sterben müssen?«

»Im Kalistham steht …«

»Im Kalistham!«, wiederholte sie höhnisch. »Im Buch Kore steht das Gleiche. Diese Bücher wurden von verbitterten alten Männern geschrieben, die sowohl Frauen als auch die Liebe hassen, weil sie selbst nie welche erfahren haben und um jeden Preis verhindern wollen, dass ein Mensch etwas wichtiger nehmen könnte als ihren verfluchten Gott. Alles Schöne am Leben ist ihnen ein Gräuel, weil für sie das einzig wahre Glück das Paradies ist, das man erst erreichen kann, wenn man tot ist!«

Kazims Kiefer klappte nach unten, und Elena musste sich beherrschen, ihn nicht zu ohrfeigen. »Liebst du mich?«, fragte sie unvermittelt.

»Was?«

»Ich habe gesagt: Liebst du mich? Ein ganz einfacher Satz, mit dem du mir ständig in den Ohren liegst. Sag ihn. Jetzt!«

Kazim zögerte. »Ich … ja, ich liebe dich«, stammelte er.

»Gut. Dann nimm jetzt einen Stein und wirf ihn auf mich.«

»Was?«

»Mach schon!« Elena sah sich um, entdeckte einen kleinen Haufen, der von einer Mauerreparatur übrig geblieben war, und warf ihm einen davon zu.

Kazim fing ihn verdutzt auf. »Was soll das, Ella?«

»Mach schon, schmeiß den verdammten Stein und töte mich! Auch ich habe schon das Bett mit einer Frau geteilt, zwei Mal. Einmal, als ich noch jung und dumm war und nicht wusste, wer ich bin. Meine Schwester sagte damals immer zu mir, ich wäre eine Safia, weil ich gerne mit dem Schwert übe und mit Pfeil und Bogen schieße. Als sich dann eine echte Safia an mich heranmachte, habe ich es versucht. Es hat mir nicht gefallen. Als ich dann auf einem Einsatz die Ehefrau verführen sollte, um an das Opfer heranzukommen, hab ich’s getan. Sie war sogar gut, ich wurde richtig heiß dabei.« Sie funkelte Kazim an. »Und jetzt wirf!«

Kazim ließ den Stein fallen, drehte sich weg und stürmte aus dem Zimmer.

Elena sank wieder auf die Knie. Die koreverfluchten Tränen kamen, stärker, als sie sich je hätte vorstellen können, und sie konnte sie einfach nicht aufhalten.

Rutt Sordell saß auf seinem Pferd und starrte auf Etain Tullesques Hinterkopf. Sie hatten Lybis erreicht. Die Stadt lag zwischen einem Gebirgszug und einem angeblich heiligen See und war doch nichts anderes als ein weiteres, elendes Labyrinth aus lehmfarbenem Stein und tristen Schatten. Wenigstens endete hier die Reise. An den Toren hatte es einen Zwischenfall mit einer Trauerprozession der Einheimischen gegeben. Die Bürger hier sangen tatsächlich lauthals Cera Nestis Namen, als wären ihnen die gegen sie vorgebrachten Anschuldigungen vollkommen egal. Rutt war sicher, noch nie im Leben ein so theatralisches Getue gesehen zu haben, und am Ende setzten die Kirkegar ihre Lanzen ein, um die Menge auseinanderzutreiben. Man hätte die Situation natürlich eleganter lösen können, mit etwas Respekt vielleicht, aber nachdem Tullesque das Blutvergießen begonnen hatte, war es nicht mehr aufzuhalten gewesen.

Die Kirkegar blieben eben Kirkegar. Während der Noros-Revolte hatte Rutt sich den Grauen Füchsen angeschlossen, obwohl er selbst Argundier war und mit der Revolte eigentlich nichts zu tun gehabt hatte. Aber sie bot die Möglichkeit, an Leichen heranzukommen. Geisterbeschwörung hatte viele Anwendungen, doch ein Großteil davon wurde von den Kore nicht toleriert – vor allem die wirklich interessanten Aspekte, wie Rutt fand. Nicht alle bei den Grauen Füchsen waren begeistert, als Rutt auftauchte, aber Gurvon brauchte einen Hellseher und Geisterbeschwörer wie ihn, und schon bald war Rutt unverzichtbar. Gurvon brauchte Informationen. Wie er an sie kam, war ihm egal, und Rutt konnte nicht nur aus Toten und Lebenden Geheimnisse herauspressen, sondern auch aus Geistern. Wenn ich dich damals in die Finger bekommen hätte, Etain Tullesque, hättest du mich um Gnade angewinselt wie ein zahnloser Straßenköter …

Doch solange Tullesque ihn zerquetschen konnte wie eine Küchenschabe, war das nur müßige Tagträumerei.

Ganze zwei Wochen hatten sie bis nach Lybis gebraucht und unterwegs nicht die geringste Spur von Elena Anborn entdeckt. Jeder einzelne Tag war wie ein Hohn auf ihre »Falle« gewesen.

Sie ist nicht dumm und hat den plumpen Hinterhalt durchschaut wie jeder, der nur ein bisschen Verstand hat. Rutt biss sich auf die Unterlippe. Gurvon wird enttäuscht sein.

Schließlich schaute er zu Mara hinüber. Sie hatte sich zwei Pythons um Schultern und Hüfte gewickelt. Selbst das kräftige Kaltblut konnte ihr Gewicht kaum tragen. Die Augen des Pferdes sahen aus, als wollten sie vor Angst aus den Höhlen treten, und das trotz der gnostischen Kontrolle, die Mara über das arme Geschöpf ausübte. Vor ihr teilte sich die Menge der Jhafi, auch ohne dass die Lanzen der Kirkegar den Weg freistachen.

Immer noch kein Zeichen von Elena, sagte er stumm zu ihr.

Sie ist nicht weit, erwiderte Mara und verzog bei jedem wackligen Schritt ihres Pferdes das Gesicht. Ich kann ihre Blicke spüren.

Sie wird sich nicht herauswagen, nicht, solange diese verfluchten Kirkegar in der Nähe sind.

Wenn wir nur zu zweit wären, würde sie sofort zuschlagen. Ich fühle ihren Hass so stark wie meinen eigenen.

Niemand kannte sich so gut mit Hass und ewiger Feindschaft aus wie Mara Secordin. Es war sozusagen ihr Spezialgebiet, etwas anderes kannte sie nicht.

Endlich erreichte der Zug den Platz vor dem aus rötlichem Sandstein erbauten Palast. Die Kirkegar ließen ihre Khurna steigen, damit die Menschen ringsum vor den wirbelnden Hufen zurückwichen und der Großmeister ungehindert direkt zum Festungstor galoppieren konnte.

Emir Mekmud bin al’Azhir, Oberhaupt des hiesigen Herrscherhauses, hatte die Torflügel klugerweise bereits öffnen lassen und erwartete ihn untertänig. Er kam ganz allein, nicht einmal seine Leibwache hatte er mitgebracht. Der Emir war ein bulliger Mann und stand in dem Ruf, ein harter Brocken zu sein, aber für Rutt und seine Begleiter stellte er keine Bedrohung dar.

Die Menge auf dem Platz war unterdessen drauf und dran, sich auf die Kirkegar zu stürzen, aber das waren sie gewöhnt. Als die ersten Steine flogen, ließen sie Gnosisfeuer aufzüngeln, und schon zogen sich die Aufwiegler zurück.

Rutt trieb sein Pferd zwischen den Khurna der Kirkegar hindurch nach vorn, und Mara folgte ihm.

Großmeister Tullesque stieg nicht ab, sondern blickte nur selbstgefällig auf Emir Mekmud hinunter und winkte Rutt näher heran. Falls der Emir Angst hatte, verbarg er es perfekt. »Ich brauche seinen Palast als Operationsbasis für die Suche nach dieser Anborn«, sagte Tullesque. »Übersetzt ihm das.«

Rutt tat, wie ihm geheißen. Nicht besonders geschickt vielleicht, aber der Emir verstand. Rutt hatte die Sprache mithilfe der Gnosis gelernt, übte aber nur selten.

»Der Mörder von König Olfuss«, begrüßte Mekmud ihn sarkastisch. Sie waren einander beim Einzug von Gurvons neuer Leibwache in Brochena begegnet. Über sechs Jahre war das jetzt her. »Mein Palast gehört Euch«, sagte der Emir noch, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ließ sie einfach stehen.

Mekmuds Soldaten hatten die Szene mit kalten Augen von der Mauer aus beobachtet. Bis der gesamte Zug drinnen und die Palastwachen alle draußen waren, verging beinahe eine Stunde. Nur die Diener durften bleiben, und das weibliche Personal konnte sich sogar sicher vor den Kirkegar fühlen, da sie niemals eine Noori-Frau vergewaltigen würden. Nicht etwa aus Menschlichkeit, sondern aus Sorge um ihr eigenes Seelenheil. Die Dienerinnen wurden trotzdem kalkweiß vor Angst – anscheinend wussten sie nicht, dass sie in den Augen der weißen Soldaten als schmutzig galten.

Irgendwie gefällt mir das nicht, dachte Rutt, als er das Palasttor passierte. Erinnert mich zu sehr daran, meinen Kopf in den Schlund eines Löwen zu stecken. Aber Tullesque hatte nun mal das Kommando über die Operation, ob es Rutt gefiel oder nicht. Seine Aufgabe war lediglich, zu gehorchen.

Elena beobachtete den Einzug der Kirkegar vom Balkon eines großen Gebäudes am gegenüberliegenden Seeufer. Sie befand sich in der berühmten Gulabi-Zenana, dem Rosa Palast, in dem die vielen Frauen des Emirs wohnten. Das Gebäude hatte hundert Fenster, die alle auf den See blickten. Hinter jedem davon befand sich ein kleines, etwa drei mal drei Schritte großes Zimmerchen: der Privatbereich der Haremsfrauen. An den meisten Tagen des Jahres war der Palast erfüllt von Musik, Gesängen und dem Tratsch der Frauen. Ganz oben war die Vergnügungssuite, der Ort, an den der Emir sich mit seinen Frauen zurückzog, wo nun Kazim und Elena untergebracht waren.

Sie schaute immer noch hinunter auf den See, als der Emir eintrat. Wo Kazim war, wusste sie nicht. Wahrscheinlich schmollte er irgendwo. Genau wie ich. Es schmerzte, nicht bei ihm zu sein. Ihre Auren sehnten sich nacheinander.

»Dame Alhana?« Mekmud betrachtete sie mit kritischem Blick.

Er sieht mir an, dass ich geweint habe, glaubt, ich wäre schwach. Elena erhob sich und verneigte sich wie ein Mann. »Wir sind bereit, Emir.«

»Ihr haltet also daran fest, hier zuzuschlagen?«

»Ja, Emir. Seid Ihr bei Eurer Meinung geblieben? Eine offene Rebellion gegen die Dorobonen ist ein riskanter Schritt. Selbst die Nesti haben ihn nie gewagt, es wird Vergeltungsmaßnahmen geben.«

Mekmud machte eine abschätzige Geste. »Sie glauben, sie können hierherkommen, in meine Stadt, und meinen Palast beschlagnahmen. Sie bewohnen meine Räume und essen von meinen Tellern. Einhundertzwanzig Mann in einer Stadt mit dreißigtausend Seelen. Ihre Arroganz und Respektlosigkeit gegenüber meinen Vorfahren ist unfassbar. Hättet Ihr mir nicht dringend davon abgeraten, hätte ich die Stadttore schließen und sie mit Pfeilen empfangen lassen. Mein Volk hätte es so gewollt. Sie glauben, Cera wird uns aus dem Paradies im Kampf beistehen. Es ist an der Zeit, den Rondelmarern zu zeigen, dass die Jhafi keine Feiglinge sind – am allerwenigsten die Männer von Lybis.«

»Sie haben sieben Magi in ihren Reihen: drei Kirkegar, zwei Dorobonen und zwei Söldner. Die Magi allein könnten Euren Palast in Schutt und Asche legen, wenn es schlecht für uns läuft.«

»Ein Palast in Schutt und Asche wäre mir lieber, als diesen Männern auch nur eine einzige Nacht in Frieden unter meinem Dach zu gönnen, Dame Alhana«, knurrte der Emir. »Der Preis, den ich dafür bezahle, ist mir egal. Einen Mann, dessen Ehre auf dem Spiel steht, kümmern diese Dinge nicht.«

Darüber werde ich jetzt besser nicht mit Euch streiten.

»Euer Begleiter erinnert mich an mich selbst, als ich noch jünger war«, merkte Mekmud an. Er wendete den Blick ab und hüstelte, wie er es immer tat, wenn er über persönliche Dinge sprach. »Ihr seid ein Liebespaar, Ihr und er?«

»So ist es«, antwortete Elena und hoffte, dass es tatsächlich noch stimmte.

»Ich habe gute Kontakte zu den Hadischa, edle Dame. Sie sagen, Kazim Makani sei ein Abtrünniger, dem man nicht vertrauen könne.«

»Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.« Und mein Herz.

Mekmud musterte sie. »Ihr habt gestritten.«

Wahrscheinlich hat die ganze Stadt uns gehört. »Es war nichts Wichtiges.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Becher Rosen-Scherbett und suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. »Was haltet Ihr von der Hinrichtung der Königin, Emir?«

Mekmud zuckte die Achseln. »Sie ist eine Märtyrerin.«

»Aber was denkt Ihr über die Anschuldigungen, die gegen sie vorgebracht wurden?«

»Lügen, vermutlich«, erwiderte der Emir mit gerunzelter Stirn. »Dame Alhana, ich habe viele Frauen, und sie alle leben hier in der Zenana. Wenn ich eine von ihnen zu sehen wünsche, lasse ich sie in diese Suite hier bringen und ergötze mich an ihrer Yoni. Nur wenige von ihnen sind kluge und gute Gesprächspartnerinnen, die meisten habe ich ausgewählt, um wichtige Verbündete oder Rivalen zu besänftigen. Manche von ihnen sehe ich vielleicht einmal im Jahr. Sie verbringen ihr ganzes Leben hier, haben keinen Kontakt zur Außenwelt und verstehen meine Welt genauso wenig, wie ich die ihre verstehe. Sollte mir zu Ohren kommen, dass einige von ihnen sich heimlich miteinander vergnügen, wäre ich sicher nicht erfreut, aber ich versuche auch gar nicht erst, es in Erfahrung zu bringen. Solange der einzige Lingam in ihrer Yoni der meine ist und niemandes Ehre beschmutzt wird, spielt alles andere keine große Rolle.«

Elena nickte bedächtig. Das ist wahrscheinlich die toleranteste Einstellung, die man von einem Mann in diesem Land und seines Alters erwarten kann. Oder überhaupt von einem Mann, ganz gleich, welcher Religion er angehört.

Mekmud hob den Finger. »Das bedeutet jedoch nicht, dass ich solche Ausschweifungen billige, Dame Alhana. Es ist vielmehr so: Wenn ein Emir nicht unter die Fuchtel des Klerus fallen will, muss er sich eine gesunde Skepsis bewahren. Sonst wickeln ihn die Priester um den Finger, weil sie sich stets auf das wichtigste aller Argumente berufen können: dass sie für Gott selbst sprechen. Ein Herrscher muss sie als fehlbare Menschen aus Fleisch und Blut betrachten, nicht als Sprachrohr des Göttlichen. Andernfalls machen sie ihn zu ihrem Werkzeug.«

Mekmud nahm seinen Becher zur Hand. »Wenn ich also höre, dass eine Frau von Priestern angeklagt und verurteilt wird, werte ich das als ein Zeichen der Schwäche ihrer Familie. Die Familie muss über Schuld und das Strafmaß entscheiden, nicht die Priester. Doch Cera Nesti hat einen ungläubigen Thronräuber getötet, und deshalb sollte ihr Name vor Ahm gepriesen werden, statt dass Acmed al-Istans Pack ihn in den Schmutz zieht! Der Gottessprecher hat sich auf die Seite der fleischgewordenen Brut Shaitans geschlagen, daran hege ich inzwischen keinen Zweifel mehr.«

»Alle drei Religionen verurteilen sie«, entgegnete Elena.

»Aber das Volk sieht klarer als der Klerus«, widersprach Mekmud. »Es ist, wie ich sage: Selbst heilige Männer sind fehlbar.« Er hielt kurz inne. »Aber seid versichert: Ich bin es nicht.«

Elena lächelte. »Was kann dann also noch schiefgehen?«

Mekmud hob seinen Kelch. »Auf uns, Dame Alhana. Der Freiheitskampf hat begonnen.«

Rutt Sordell und Mara Secordin bekamen zwei kleine, direkt nebeneinandergelegene Suiten mit Blick auf den See und Zugang zu einem eigenen Bade-Ghat. Das Wasser wusch die Badenden angeblich von ihren Sünden rein – Rutts Meinung nach eine geradezu lächerliche Vorstellung. Das Wasser war trüb und schlammig, überall rotteten die Blumen vor sich hin, die die Gläubigen als Opfergabe hineinwarfen. Nicht einmal wenn er in Mist gefallen wäre, würde er hier baden.

Doch Baden gehörte zur religiösen Kultur Javons. Der See wurde von eisigem Schmelzwasser aus den Bergen gespeist, erst die Sommersonne machte die Temperatur erträglich. Rutt beobachtete die Einheimischen, die sich am gegenüberliegenden Ufer tummelten: Jung und Alt strömte zu den Ghats, man badete oder wusch die bunten Kleider, die dann zum Trocknen in die Sonne gelegt wurden. Der Anblick dieses Gemeinschaftsereignisses berührte Rutt. Er war ein Einzelgänger, der sein ganzes Leben der Gnosis gewidmet hatte, der Divination und dem Nervenkitzel, einer gefangenen Seele ihr Wissen zu entreißen. Das waren seine Freuden. Rutt erforschte die Grenzgebiete des menschlichen Bewusstseins, er war ein Pionier des Geistes. Für ihn war die wochenlange Reise hierher eine entsetzliche Zeitverschwendung, die er viel lieber mit seinen Forschungen verbracht hätte, und er bereute jede einzelne verlorene Sekunde. Umso mehr, da er wusste, dass er nur in der Geisterwelt finden würde, was er brauchte, um Gurvon aus den Fängen der Inquisition zu befreien.

Er starrte weiter aus dem vergitterten Fenster und sah, wie Mara sich die Stufen hinunter zu ihrem Ghat schleppte, einen ihrer Pythons um die Schultern geschlungen. Rutt hatte weder den Wunsch, sie nackt zu sehen, noch interessierte ihn der Aufruhr, der gleich ausbrechen würde, wenn einer der Einheimischen auf Nimmerwiedersehen unter die Wasseroberfläche gezogen wurde. Schon gleich gar nicht jetzt, da er endlich Zeit hatte, seine Feuerschale anzufachen und die Welt der Geister zu betreten.

Mit einem Anflug von Wehmut kehrte er dem Licht und Leben draußen den Rücken zu und stellte seinen Dreifuß auf. Als die Schale heiß war, schüttete er seine ganz spezielle Pulvermischung hinein, die den Zugang zur Geisterwelt erleichterte, und begann zu singen. Es war ein Mantra, eine Art Selbsthypnose, die ihm half, sich in den richtigen Geisteszustand zu versetzen. Schließlich atmete er den Rauch ein und schloss die Augen.

»Elena Anborn«, sagte er und entließ den Namen in den Äther, damit zumindest ein paar hundert der Abermillionen Geisterwesen, die das Netz aus Seelen bildeten, ihn hörten. »Wo ist Elena Anborn?«

Die Geister begannen zu flüstern, ein kaum wahrnehmbares Stöhnen und Zischeln, das ohne den Umweg über die Ohren direkt in Rutts Kopf drang. Die Minuten verstrichen so langsam, als wären sie Stunden. Dann riss Rutt plötzlich die Augen auf.

Sie ist hier!

Elena trug einen dünnen Bekira, um ihre Hautfarbe zu verbergen, und ließ sich im Wasser treiben. Der Stoff des Bekira war sehr dünn, damit sie sich möglichst ungehindert bewegen konnte. Überall um sie herum waren Einheimische, junge wie alte, die sich wuschen, badeten, beteten oder spielten. Ein subtiler Zauber ließ sie vollkommen uninteressant erscheinen, keines Blickes würdig, und niemand nahm Notiz von ihr, während sie hoch konzentriert das gegenüberliegende Ufer fixierte.

Mara ist hier, teilte sie Kazim in Gedanken mit. Er nahm es murrend zur Kenntnis. Ihr Verhältnis war immer noch angespannt, seit zwei Tagen jetzt schon. Elenas Wutausbruch machte ihm zu schaffen. Ich hätte den Mund halten sollen. Die alten Geschichten gehen ihn nichts an. Es war ihr erster Streit gewesen, seit sie ein Liebespaar waren. Elena hatte das Gefühl, als wäre die Blase der magischen Zweisamkeit endgültig zerplatzt. Ihr war bewusst geworden, dass sie ihre Beziehung auf ein sehr bröckliges Fundament gebaut hatten. In einem Bett in der Vergnügungssuite der Gulabi-Zenana nebeneinanderzuliegen, ohne den anderen auch nur anzurühren, war fast schlimmer, als in den Krieg zu ziehen. Elena sehnte sich so sehr nach Kazims Umarmung, aber sie waren beide noch viel zu wütend für eine Versöhnung. Ihre Auren, die schon fast miteinander verschmolzen gewesen waren, hatten sich wieder voneinander gelöst, als hätte jemand sie mit einem Messer auseinandergeschnitten.

Wir sind zu verschieden. Unsere Liebe kann gar keinen Bestand haben. Die Vorstellung, Kazim zu verlieren, machte ihr entsetzliche Angst, aber Elena wusste schlichtweg nicht, wie sie die Situation wieder einrenken sollte, also schluckte sie ihren Kummer und ihre Wut hinunter und konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe. Elena hatte beschlossen, alles auf eine Karte zu setzen und Mara ausgerechnet in ihrem ureigenen Element zu stellen.

Wenn sie im Wasser war, nahm Mara die Gestalt eines dieser Meeresungeheuer an, die man an den Küsten von Yuros Haie nannte. Das hatte sie schon so oft und über so lange Zeiträume getan, dass kaum noch etwas Menschliches an ihr war. Es gab Tage, da konnte Mara kaum sprechen. Wenn sie in dieser Verfassung war, genügte schon ein einziges Tröpfchen Blut, um sie in Raserei zu versetzen. Und sie war eine der tödlichsten Bestien, denen Elena je begegnet war. Mara war Hermetikerin mit der Hauptaffinität Wasser und somit eine Animagi, Heilerin und Gestaltwandlerin. Alles zusammengenommen bedeutete das, dass sie fürchterliche Verletzungen einstecken konnte und dennoch überlebte. Außerdem konnte sie selbst Gegner von der Größe eines Pferdes in Stücke reißen, weshalb sogar Reinblute, die es mit ihr aufnahmen, stets den Kürzeren zogen. Doch die Kämpfe hatten meist an Land stattgefunden, nicht im Wasser, in dem Mara sich mit der Geschicklichkeit eines Fisches und der Geschwindigkeit eines Armbrustbolzens bewegte. Elena hatte mehrmals mit eigenen Augen gesehen, was das für Maras Gegner bedeutete. Ich muss den Verstand verloren haben.

Doch Wasser war auch das Element, in dem Mara am wenigsten auf der Hut war. In Haigestalt hielt sie sich für so gut wie unbesiegbar, und genau darauf setzte Elena. Ihre Selbstsicherheit machte Mara verwundbar. Im Wasser verlor sie jede Kontrolle und wurde ganz zu dem Untier, das in ihr hauste.

Als der Fleischberg am anderen Ufer am Fuß der Treppe angelangt war, seine Kleidung und den Python ablegte und in den See stieg, ließ Elena ihren Bekira vom Körper gleiten und tauchte unter. Sie entfernte sich immer weiter vom Ufer und tauchte zur Mitte des Sees, wo nichts und niemand den Schlamm am Grund aufwühlte. Dank ihrer Gnosis konnte sie auch unter Wasser atmen, zwischen Zehen und Fingern ließ sie Schwimmhäute wachsen, damit sie schneller vorwärtskam. Die anderen Badenden fielen schnell zurück, das Wasser wurde immer dunkler, und schließlich sank die Sichtweite auf null. Nur mit Gnosissicht konnte Elena überhaupt noch erkennen, was um sie herum lebte und was nicht.

Sie grub die Finger in den fauligen Schlamm am Boden und fand, was sie in der Nacht zuvor hier versteckt hatte: den zierlichen, mittlerweile vom Wasser aufgedunsenen Körper eines vielleicht achtjährigen Jhafi. Seine Aura war wie ein schwarzes Loch in der Fülle des Lebens. Elena hatte alles Blut aus der Leiche gezogen und sie mit einer Rune belegt, damit die Aale sie nicht anknabberten. Aus dem Mund ragte eine Kette, die bis zum Ufer reichte. Mekmud hatte ihr die Leiche des Waisenjungen besorgt. Sie auf diese Weise zu schänden war schlimm, aber es ging nicht anders.

Elena zog ihren Dolch aus der Gürtelscheide und klemmte ihn sich zwischen die Zähne. Dann holte sie eine Phiole aus ihrem Mieder hervor und entkorkte sie. Schwaden einer roten Flüssigkeit stiegen daraus auf und verteilten sich. Es war Blut, ihr eigenes. Es hieß, im Ozean könne ein Hai Blut über mehrere Meilen hinweg riechen.

Etwa eine halbe Minute später erzitterte in vielleicht zwei Furchenlängen Entfernung ein riesiges Exemplar davon. Seine Augen verfärbten sich von Schwarz zu Rot, als der Hai die Witterung aufnahm.

Die Stadt erinnerte Kazim an Baranasi, auch wenn es hier keinen Fluss gab, sondern nur einen See, der nicht einmal eine Furchenlänge breit und auch nicht sonderlich tief war. Der Brauch der heiligen Waschungen wurde hauptsächlich von den Omali in Lakh gepflegt, doch hier in Lybis hatten die Amteh eine eigentümliche Variante entwickelt: Die Geschlechter badeten strikt voneinander getrennt, und nur die Männer durften sich ausziehen, dennoch schienen die Bäder allseits beliebt.

Neben Kazim stand ein ganz in Weiß gekleideter junger Mann, ein Schriftenschüler, der genauso dünn war wie sein Bart. Er erinnerte Kazim an Haroun, der von derselben Sorte gewesen war: ernst und selbstgerecht. Kazim spähte ans andere Ufer und sah eine Gestalt in einem schwarzen Bekira mit einem Dreiecksmuster am Saum. Elena. Sie schwamm ein Stück, und als sie untertauchte, tippte Kazim dem dürren Jüngling an seiner Seite auf die Schulter. Der Schriftenschüler schlug wie vereinbart eine Glocke.

Beim Klang der Glocke kehrten die Badenden ans Ufer zurück und stiegen die nassen Stufen hinauf zu den vielen großen und kleinen Dom-al’Ahms am Saum des heiligen Sees. Kurz darauf war der See vollkommen leer, nur Elena und Mara befanden sich noch im Wasser, allerdings unsichtbar unter der Oberfläche. Komm heil zurück, Ella, betete Kazim. Möge Ahm über dich wachen. Er schaute zum Himmel hinauf. Ich meine es ernst! Pass gut auf sie auf, oder du bekommst Ärger mit mir.

Ahm schert sich nicht um weiße Halb-Safianerinnen, sagte eine Stimme in einem dunklen Winkel seines Unterbewusstseins. Es war die Stimme der Gottessprecher und Schriftgelehrten, denen Kazim in seinem Leben begegnet war, vor allem die Harouns.

Kazim senkte den Kopf. Er hatte Liebeskummer und war verwirrt. Kazim war selbst kein einfacher Mensch, aber er sehnte sich nach dem Einfachen, nach Schwarz und Weiß und eindeutigen Antworten auf all seine Fragen. Und die Frau, die er liebte, war sogar noch komplizierter als er, so fremd und anders, dass er sie wahrscheinlich nie wirklich verstehen würde. Elena entglitt ihm, und er wusste nicht, wie er sie zurückholen sollte. Wenigstens hatte er jetzt etwas zu tun. Tun war besser als Abwarten und Nachdenken. Tun war etwas, das er verstand.

Während die Männer ringsum zu den Dom-al’Ahms strömten, eilte Kazim ans Ufer. Die Palastmauern oberhalb waren von rondelmarischen Soldaten bemannt, aber sie nahmen keine Notiz von Kazim, als er vorbeihuschte und außer Sicht verschwand. Nach weniger als einer Minute hatte er den kleinen Steg erreicht, der direkt ins Wasser führte. Die Wachposten in dem Turm schauten hinaus auf den See und sahen nicht, wie Kazim sich ins Wasser gleiten ließ, zu Maras Ghat tauchte und wieder ans Ufer kletterte. Die Stelle war zwar durch eine niedrige Mauer vor neugierigen Blicken geschützt, aber von weit oben im Palast dennoch einzusehen. Er konnte nur hoffen, dass nicht ausgerechnet jetzt jemand zu ihm hinunterschaute.

Bis jetzt ging alles gut.

Kazim schlich die Stufen des Ghat hinauf und drehte sich um – genau in dem Augenblick, als wie aus dem Nichts heraus ein riesiges, zähnestarrendes Maul nach ihm schnappte.

Das Ding, das einmal Mara Secordin gewesen war, glitt langsam durchs Wasser, da schmeckte es plötzlich Blut. Der Geruch kam ihm bekannt vor. Elena, sie ist hier. Wie kann sie es wagen!

Mit gleichmäßigen Schwanzbewegungen umkreiste Mara ihr Opfer. Es befand sich über dem Grund des Sees, neben ihm trieb ein dunkelhäutiges, nicht identifizierbares Etwas, das sich kaum bewegte. Das Wasser roch nach Tod und Blut, aber das dort unten war Elena, der Geschmack des Blutes war eindeutig, und Blut log nie. Blut war zeitlos, ein nie endendes Festmahl, das Mara sich nur zu holen brauchte, wann immer ihr danach war. Das Leben an der Oberfläche war so öde im Vergleich zu der erfüllenden Jagd im Wasser, und nun hatte Mara eine Beute vor sich, nach der es sie schon lange gelüstete. Elena konnte sie nicht einmal sehen. Ihre Bewegungen waren ein ungelenkes Gezappel, das jeden Wasserräuber über Meilen hinweg magisch anzog. Elena war blind und hilflos hier unten, und der Geschmack ihres Blutes war für Mara eine unwiderstehliche Verlockung. Ihre Vorsicht begann zu schwinden, der Drang vorwärtszuschnellen, zu beißen, zu reißen und zu töten, wurde immer stärker. Doch sie war eine erfahrene Jägerin, in Menschengestalt ebenso wie als Tier, also kreiste sie weiter, kam langsam näher, näher und immer noch näher.

Elena drehte sich ungelenk im Kreis in dem Versuch, Maras Bahn zu verfolgen.

Das hier ist mein Reich, Elena. Du wirst hier sterben …

Mit einem mächtigen Schwanzschlag jagte Mara vorwärts. Ihr Körper leuchtete von innen heraus vom Pulsieren der Gnosis, ihre Schilde waren voll aufgeladen, dann riss sie das Maul auf und schnappte zu, grub ihre Zähne in das Fleisch, bis sie das Blut in ihrem Maul schmeckte.

Kazims hervorragende Reflexe retteten ihn vor dem sicheren Tod. Er konnte gerade noch den Kopf des Python zur Seite schlagen, bevor die Kiefer zuschnappten, und der tödliche Biss ging ins Leere. Kazim stürzte und versuchte, sich wegzurollen, da packte das Ding ihn um die Hüfte und hielt ihn in einem erbarmungslosen Würgegriff gefangen. Der Kopf der Schlange fuhr herum, einen winzigen Moment lang starrte sie Kazim direkt in die Augen, dann riss sie erneut das Maul auf und schnellte vor.

Er fing den Biss mit den Händen ab, packte Ober-und Unterkiefer und versuchte sie auseinanderzustemmen. Einer der Fangzähne durchbohrte seine Handfläche, und der Schmerz war so entsetzlich, dass Kazim beinahe losgelassen hätte. Wenn er jetzt seine Gnosis benutzte, würde jeder rondelmarische Magus im Palast es merken und sofort angelaufen kommen, um nachzusehen, was hier vor sich ging. Doch Elena hatte ihn gut ausgebildet, also ertrug er den Schmerz und rang stumm mit dem Python, der eine weitere Schlinge um seine Beine wickelte, während die andere zu seiner Taille hinaufwanderte, dann drückte der Python zu.

Kazims Mageninhalt schoss in einer Fontäne aus seinem Mund. Er spannte die Bauchmuskeln an, um seine inneren Organe zu schützen, und wehrte sich nach Leibeskräften, da entglitt ihm der Kopf des Python, der sofort zum nächsten Biss ausholte. Unvermittelt hatte Kazim die Hände wieder frei und griff nach seinem Dolch, der ihm jedoch sogleich wieder aus der Hand fiel, als der Python noch fester zudrückte und versuchte, seinen Arm zu fassen zu bekommen. Kazim tastete verzweifelt nach der Klinge und begann sich zu fragen, ob er diesen Kampf überleben würde. Er hatte kaum noch Luft in der Lunge und drohte an seinem eigenen Erbrochenen zu ersticken. Der Python war mindestens dreimal so lang, wie er selbst groß war, und entsetzlich stark. Jeder Normalsterbliche wäre längst tot gewesen.

Doch Kazim war ein Magus, und auch wenn er seine Kräfte nicht voll ausschöpfen konnte, ohne die Rondelmarer herbeizurufen, brauchte er nur einen winzigen Moment, um sich zu sammeln, dann könnte er vielleicht …

In dem Kloster auf dem Berg Tigrat hatte Elena Kazim erklärt, dass er aufgrund seiner Affinitäten Zugang zum Bewusstsein von Tieren hatte. Damals hatte er an Eidechsen geübt, und dieses Vieh hier war nicht viel anders. Während der Python nach dem richtigen Winkel für den tödlichen Biss suchte, fing Kazim seinen Blick auf, konzentrierte sich und drang in das Bewusstsein der Schlange.

Muss quetschen, töten, Nest beschützen, Beute finden, fressen, quetschen!

Ganz ruhig … Lass los … Sei sanft … Lass los … Halte dich ganz still und ruhig …

Der Kopf des Python hielt tatsächlich inne, und der Griff um Kazims Brustkorb lockerte sich etwas, aber nur kurz. Dann riss die Schlange fauchend die Kiefer auf und biss zu. Die langen Zähne gruben sich in Kazims rechte Schulter, er krümmte sich vor Schmerz, und das letzte bisschen Luft wich aus seiner Lunge. Im selben Moment bekam er endlich den Dolch zu fassen und stieß ihn der Bestie in den Schädel, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Er musste eine Zeit lang bewusstlos gewesen sein, denn als er die Augen wieder öffnete, dämmerte es bereits. Er lag immer noch von dem Python umschlungen, aber das Vieh war tot. Vor Kazim ragte eine dunkle Gestalt auf, ein blitzendes Messer in der Hand.

Elenas Plan war simpel, funktionierte aber nur unter der Voraussetzung, dass Maras Verstand im Wasser beeinträchtigt war. Normalerweise war sie immun gegen Sinnestäuschungen, aber der Blutrausch, in den sie verfiel, wenn sie Beute witterte, würde ihre Wahrnehmung hoffentlich trüben. Vor ein paar Jahren hatte Elena am Ufer des Sees von Brochena gesessen und über Gurvons Mantra nachgedacht, dass man für jeden Feind und jede nur erdenkliche Situation stets einen Plan parat haben musste. Es dämmerte, und die Fischerboote draußen auf dem See lichteten ihre Anker. Elena fiel auf, dass die Anker ungewöhnlich viele und lange Widerhaken hatten. Die Dinger sahen beinahe aus wie Morgensterne. Wahrscheinlich mussten die Stacheln so lang sein, damit sie auf dem harten Grund des Salzwassersees genug Halt fanden, überlegte Elena, und da kam ihr eine Idee.

Ihr Abbild mit dem des toten Waisenjungen zu vertauschen, in dessen Bauch sie den Anker genäht hatte, war ein lächerlich einfacher Trick, den jeder Magus sofort durchschaut hätte – aber nicht Mara, wenn sie im Blutrausch war. Als sie ihre Zähne in die Leiche schlug, bohrten sich die langen Stacheln an der einzigen Stelle in ihren Körper, die nicht durch Schilde geschützt war: von innen. Falls sie in diesem Augenblick überhaupt etwas dachte, dann wahrscheinlich, dass sie Elena in zwei Hälften biss, doch in Wirklichkeit beging Mara Selbstmord: Der Großteil der Dornen bohrte sich in Gaumen und Kiefermuskeln, aber zwei durchschlugen das Gaumendach und drangen direkt in ihr Gehirn, noch bevor ihre Heilgnosis überhaupt einsetzen konnte. Der Hai zuckte noch einmal, doch es war zu spät: Mara war bereits tot.

Das Wasser verfärbte sich zusehends rot, während Elena auf das andere Seeufer mit dem Palast zuhielt. Als sie kurz auftauchte, um die Lage dort zu sondieren, begann ihr Herz sofort zu rasen. Wieder unter Wasser, verdoppelte sie die Geschwindigkeit ihrer Schwimmzüge und versuchte zu verarbeiten, was sie soeben gesehen hatte: Kazim, der regungslos und von einem Python umschlungen am Ufer lag. Kurz darauf rannte sie mit gezogenem Dolch die Stufen von Maras Ghat hinauf und eilte zu ihm. Ihre Wut und der gestrige Streit waren vergessen. Alles, was sie jetzt noch spürte, war die Angst um ihren Geliebten. Elena hatte die Riesenschlange, Maras Lieblingsschoßtier, sofort wiedererkannt. Erst im Näherkommen sah sie den Dolch, der aus dem linken Auge des Viehs ragte. Es war tot. Kazim, der reglos auf dem Boden lag, atmete noch, und der zweite Python war glücklicherweise nirgendwo zu sehen.

Ich Närrin! Nicht im Traum hatte sie daran gedacht, dass die Schlangen eine Gefahr darstellen könnten, aber über diese katastrophale Fehleinschätzung konnte sie sich auch später noch den Kopf zerbrechen.

Kazim? Wach auf!

Seine Lider flackerten, und als er Elena sah, breitete sich ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht aus.

Unendlich erleichtert sank sie auf die Knie und überschüttete ihn mit Küssen. »Bist du verletzt?«, flüsterte sie, zerrte den schweren Schlangenkadaver von ihm herunter und blickte sich nervös um. Glücklicherweise war Maras Ghat nur von zwei vergitterten Fenstern oben im Palast einzusehen, und dort schien niemand etwas bemerkt zu haben. Der rote Fleck in der Mitte des Sees breitete sich unterdessen immer weiter aus.

»Das verfluchte Biest hat mich von hinten überrascht, als ich aus dem Wasser gestiegen bin«, gestand Kazim beschämt. Als er sich aufrichten wollte, zuckte er vor Schmerz zusammen. Aus seiner rechten Schulter quoll Blut, ebenso aus seinen Händen.

»Lass mich mal sehen.« Elena inspizierte die Wunden und desinfizierte sie mit Heilgnosis. Pythons waren nicht giftig, aber zwischen ihren Fangzähnen hing meist so viel verwesendes Fleisch, dass es für eine Blutvergiftung reichte. »Kannst du gehen?«

»Natürlich«, brummte Kazim und stand schwankend auf. »Ich komm schon zurecht.«

Elena sah sich noch einmal um und dachte nach. Maras Suite war im Moment wahrscheinlich der sicherste Ort für sie. Wenn sie Glück hatten, dauerte es noch eine Weile, bis sie vermisst wurde und jemand Alarm schlug. »Gut«, flüsterte sie. »Gehen wir nach drinnen.«

Sie zerrten den toten Python von den Stufen und versteckten den Kadaver, dann gruben sie den Sack mit Kleidung und Waffen aus, den sie in der vergangenen Nacht hier verscharrt hatten, und huschten die Treppe zu Maras Suite hinauf. Sie war nicht verschlossen. Elena erledigte den zweiten und viel kleineren Python, der dösend auf dem Bett lag, mit einem Magusbolzen und untersuchte dann Kazims Verletzungen. Sie waren nicht allzu schlimm. Elena wusch sie lediglich mit etwas Trinkwasser aus einer Karaffe aus und verschloss sie mit Heilgnosis, da nahm Kazim auch schon ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie. Es war das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. Ein paar Minuten lang standen sie eng umschlungen, da rümpfte Elena plötzlich die Nase. »Wir stinken nach fauligem Seewasser.«

»Soll ich nach heißem Wasser rufen für ein Bad?«, fragte Kazim grinsend. »Ich würde dich sogar einseifen, wenn du das dann auch bei mir machst.«

»Nein!« Elena machte sich lachend los. »Konzentrier dich gefälligst auf die Aufgabe. Bis zum Abendessen bleibt noch etwa eine Stunde, aber Mara nimmt normalerweise nie teil, also dürfte es noch eine Weile dauern, bis jemand sie vermisst.« Sie versiegelte die Eingangstür, dann blickte sie auf den See hinunter. Die Blutwolke in der Mitte hatte sich fast vollkommen verteilt.

»Auf Nimmerwiedersehen, Mara«, flüsterte sie. »Niemand wird dich vermissen, das kann ich dir versprechen.«

Kazim folgte ihrer Blickrichtung. »Die Aale werden sich über das reichliche Mahl freuen.«

»Alles lief genau, wie ich gehofft hatte. Mara war tot, bevor sie es überhaupt gemerkt hat.« Sie erschauerte leicht. »Ich hoffe, bei mir geht es genauso schnell, wenn es so weit ist.«

Kazim schlang von hinten die Arme um sie. »Du wirst erst sterben, wenn du alt und grau bist, umgeben von Dutzenden Kindern.«

»Ach ja? Wessen Kinder?«

»Unsere.«

»Kaz, ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt noch Kinder bekommen kann, wenn die Mondflut vorüber ist. Ich bin eine alte Frau, Kaz.«

»Ganz und gar nicht, Ella. Du bist zeitlos.«

Die Art, wie er sie dabei anlächelte, ließ ihr Herz vor Glück erstrahlen. Er meint es tatsächlich ernst: Er will Kinder mit mir. Sie hatte nie Kinder in diese Welt setzen wollen, aber das spielte keine Rolle. Das Wichtigste war, dass er ihr verziehen hatte. Elena ließ sich in Kazims Arme sinken und hielt ihn einfach nur fest.

»Da drüben steht ein großes und gemütliches Bett«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir könnten ja schon mal anfangen.«

Elena war unendlich erleichtert, trotzdem schob sie ihn weg. »Wie bitte? Wenn ich hier sterben sollte, dann bestimmt nicht nackt im Bett!« Sie wedelte mit dem Zeigefinger. »Und schon gar nicht neben einer toten Riesenschlange.«

»Hier ist eine noch viel größere«, entgegnete Kazim zwinkernd und deutete auf seinen Schritt. »Und die ist ganz und gar nicht tot.«

»Nein. Ich bin immer noch wütend auf dich.«

Kazim senkte traurig den Kopf. »Alhana, ich war im Unrecht. Du weißt so viel mehr vom Leben als ich. Ich sollte besser auf dich hören.«

Die Mauer aus Zorn, die Elena um ihr Herz errichtet hatte, begann zu bröckeln. »Kaz, wir können später darüber reden …«

»Nein, wir reden jetzt, bevor wir das nächste Mal unser Leben riskieren.« Er legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich liebe dich, ich spüre es, genau hier. Es ist mir egal, was du getan hast, bevor wir einander begegnet sind. Das Einzige, worauf es ankommt, ist, wer du jetzt bist und was du jetzt tust. Und wenn du sagst, dass Menschen vom gleichen Geschlecht einander lieben dürfen, dann glaube ich dir, denn du hast schon mehr vom Leben gesehen als ich. Ich habe stets nur einen einzigen Weg gekannt: den Weg Ahms. Aber die Männer, die mich gelehrt haben, Ahm zu lieben, haben mich auch dazu gebracht, Antonin Meiros zu töten. Ich muss unterscheiden lernen zwischen der Liebe zu Ahm und den Lehren derer, die nur behaupten, Gottes Wort zu sprechen. Ich glaube immer noch an Ahm, den all-einen Gott. Und ich glaube an meine Liebe zu dir.«

Elena war wie vom Donner gerührt. So lange hatte Kazim noch nie an einem Stück gesprochen, und jedes Wort kam tief aus seinem Herzen. Mit einem Mal fühlte sie sich seiner Liebe unwürdig. Für Kazim war Liebe ein immerwährender Zustand der Ekstase, die Art von himmlischer Verzückung, wie sie in Liedern und Gedichten besungen wurde. Großer Kore, ich bin eine Frau, keine Göttin. Wie soll ich diesem Anspruch je gerecht werden?

Kazim kniete sich vor sie. »Bitte«, sagte er, »lass mich zurück in dein Herz.«

Elena schluckte und blinzelte ihre Tränen weg. Gütiger, muss er jetzt auch noch so eine Szene machen? Kazims Leidenschaft war überwältigend, sie spürte, wie ihre Knie weich wurden, und begann sich zu fragen, ob nicht vielleicht doch eine Göttin in ihr steckte.

»Ich habe dich nie aus meinem Herzen verbannt, du Narr«, sagte sie schließlich, zog Kazim auf die Beine und überschüttete ihn mit Küssen.

Elena war selbst überrascht, dass sie ihren Gefühlen gestattete, sie einfach mitzureißen, doch es dauerte nicht lange, da fiel ihr wieder ein, weshalb sie eigentlich hier waren. Sie befanden sich in einem Palast, in dem es von Feinden nur so wimmelte. Was sie hier taten, war schlichtweg fahrlässig. Sie presste einen Finger auf die Lippen und flüsterte: »Später, Kaz, wenn wir wieder in Sicherheit sind, kannst du dich angemessen bei mir entschuldigen.«

Kazim ließ von ihr ab. »Du hast recht, Geliebte. Wir müssen uns bereit machen. Das Vergnügen kann warten.«

»Gütiger Kore, bist du erwachsen geworden …« Elena ging zur Tür und lauschte nach Geräuschen. »Die Luft ist rein. Wir müssen uns jetzt ausruhen und auf den nächsten Gegner vorbereiten. Mekmuds Spionen zufolge hält sich Sordell in der Suite nebenan auf und ist schon den ganzen Tag mit Divination beschäftigt. Allerdings hat er seine Räume wahrscheinlich mit so starken Wächtern geschützt, dass wir da nicht reinkommen, ohne den gesamten Palast einzureißen. Wir müssen warten, bis einer der Diener kommt und Rutt zum Nachtmahl ruft. Sobald er rauskommt, schnappen wir ihn uns.«

»Bist du sicher, dass er mit diesem Kirkegar-Großmeister essen wird?«

»Nein«, gestand sie. »Wahrscheinlich hasst er ihn genauso, wie der Großmeister ihn hasst.«

»Die Engel singen in Eintracht, doch in Shaitans Reich herrscht Zwist«, zitierte Kazim stolz. Er schien unendlich erleichtert, dass das Eis zwischen ihnen geschmolzen war. »Die Zeile stammt aus dem Kalistham. Meine Lehrer würden es nicht glauben, wenn sie mich jetzt hören könnten. Am Ende werde ich doch noch ein Schriftgelehrter.«

»Da habe ich so meine Zweifel«, entgegnete Elena grinsend. »Die müssen doch Enthaltsamkeit schwören, oder?« Sie holte ihr Schwert aus dem Sack mit der Ausrüstung und ging neben der Tür in Position, während Kazim sich in einen Armstuhl setzte und sich den Säbel auf den Schoß legte. Die Zeit verging, und als die erste Nachtglocke läutete, hörten sie ein Klopfen an der Tür der benachbarten Suite.

Das muss der Diener sein, der Rutt zum Abendmahl ruft.

Elena atmete einmal tief durch und winkte Kazim heran. In Gedanken ging sie den Plan noch einmal durch: Sie musste ihre Schilde auf Rutts Geisterbeschwörungsformeln einstellen und ihn mit Magusbolzen bombardieren, während Kazim sich mit dem Säbel auf ihn stürzte …

Anscheinend war Rutt immer noch in Trance, denn das Klopfen ertönte ein zweites Mal. Schließlich kam eine leise Antwort, dann ging der Diener weiter zu Maras Tür und klopfte auch dort.

»Abendmahl, Dame Mara?«, fragte er vorsichtig und mit jhafischem Akzent.

Elena zählte bis drei, dann scharrte sie mit den Füßen, als erhöbe sie sich gerade aus dem Bett, und antwortete mit dunkler Stimme: »Komme.«

Der Diener entfernte sich eilig. Elena schaute Kazim an, dann warteten sie, bis sie Sordells Tür aufgehen hörten.

Gut, dann also los …

Sie riss die Tür auf und sprang auf den Flur. Ihre Wächter flammten auf, doch als sie gerade den ersten Magusbolzen abfeuern wollte, hämmerten drei Armbrustbolzen gegen ihre Wächter. Der erste blieb mitten in der Luft stehen und zerbarst – ebenso wie Elenas Schilde. Die Energie reichte gerade noch, um die anderen beiden Bolzen abzulenken, trotzdem streifte einer davon sie an der Schulter. Vor ihr ragten vier Kirkegar auf, drei Armbrustschützen und ein Ritter, so groß und bullig, dass sie beinahe den gesamten Flur ausfüllten. Neben dem Ritter schwebte ein in ein Leichentuch gehülltes Etwas über den Marmorfliesen. Rutt Sordell stand etwas abseits mit dem Rücken an die Wand gepresst.

Elena war wie in Schockstarre und reagierte viel zu langsam, als der Ritter seine Geisterbeschwörung auf sie konzentrierte. Die Erinnerung, was Sordell ihr in Brochena um ein Haar angetan hätte, lähmte sie regelrecht. Wie ein am Wasserloch von einem Jäger überraschter Hirsch stand sie einfach nur da, während in ihrem Rücken die Fenster und die Tür der Suite zerbarsten.

Kazim preschte mit erhobenem Säbel im selben Moment vor wie Elena, als sie plötzlich mitten in der Bewegung innehielt. Ein Armbrustbolzen zerschellte an ihren Wächtern, ein zweiter streifte sie an der Schulter, der dritte wurde in seine Richtung abgelenkt und zerbrach an Kazims Schilden.

Draußen auf dem Flur sah er einen Mann mit lockigem grauem Haar, neben ihm ein verhülltes Etwas mit einer grässlichen Aura. Elena rührte sich nicht mehr von der Stelle, selbst als die Armbrustschützen vor ihr ihre Schwerter zogen und die Suite von der Seeseite aus von weiteren Kirkegar gestürmt wurde.

Für Ahm! Er packte Elena an der Schulter und riss sie zurück, sodass das violette Gnosislicht, das einer ihrer Gegner abfeuerte, sie gerade noch verfehlte. Der Blitz zuckte quer durch den Raum und traf den ersten Kirkegar, der durch die Tür zum See gestürmt kam, mitten in die Brust. Der Ritter schrie auf und wurde gegen den Mann in seinem Rücken geschleudert. Kazim verschloss die Tür zum Flur mit einem telekinetischen Impuls und versiegelte sie, während Elena, offensichtlich zu keiner Reaktion fähig, sich an seinem Arm festklammerte. »Alhana!«, brüllte er. »Tu was!«

Der zweite Kirkegar schob seinen toten Kameraden von sich herunter und stürzte sich auf die wie gelähmt dastehende Elena. Kazim fing den Schwerthieb mit einem so wuchtigen Konter ab, dass der Angreifer erneut von den Beinen gerissen wurde, dann wirbelte er herum und wandte sich wieder der Tür zum Flur zu, die unter den massiven Angriffen erzitterte.

»Kazim, die Lampen!«, rief Elena, als sie endlich aus ihrer Schockstarre erwachte. Den nächsten Schlag des Kirkegar wehrte sie selbst ab, dann den nächsten und den nächsten, und wich immer weiter zurück.

Kazim deutete auf eine Öllaterne und schleuderte sie einem hereinstürmenden Kirkegar entgegen, der sie mit seinem Faustschild beiseiteschlug. Die Laterne zerbarst, brennendes Öl spritzte in alle Richtungen und steckte die Wandteppiche in Brand. Der Rauch nahm Kazim sofort die Sicht. Er hörte nur das Klirren von Stahl auf Stahl, beschwor seine Gnosissicht, warf sich dem Kerl mit dem Faustschild entgegen und durchschlug dessen Harnisch mit einem einzigen Hieb.

Als er gerade den nächsten Angreifer niederstreckte, wurde Elena von einer Gnosisfaust gegen die Wand geschleudert. Putz regnete herab, und Elena ging stöhnend zu Boden. Ihr Gegner ist ein Reinblut! Kazim beschwor die ganze Kraft herauf, die die Seele des Antonin Meiros ihm verliehen hatte, ließ sie in seinen Säbel fließen und stürzte sich auf ihn. Der Kirkegar wirbelte herum und hob seinen Faustschild. Metall schlug auf Metall, Funken stoben, und ein Stück des Faustschilds fiel klappernd zu Boden. Der Kirkegar riss die Augen auf, überrascht von der Wucht des Angriffs, doch Kazim ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen. Das monatelange Training im Kloster hatte seine Bewegungen schneller gemacht, als das Auge folgen konnte: gerader Stoß nach vorn, flacher Schlag von links, Finte rechts, dann links und schließlich ein Stoß, der sich in den Oberschenkel seines Gegners bohrte. Hellrotes Blut spritzte, und der Kirkegar geriet ins Wanken, da kam ein weiterer durch die dem See zugewandte Tür hereingestürmt.

Elena hatte sich inzwischen wieder gefangen. Sie sprang auf und ließ den Neuankömmling direkt in die Spitze ihres Schwerts laufen. Der Kirkegar blieb schlagartig stehen und umklammerte Elenas Klinge, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Elena drehte ihr Schwert in der Wunde herum und zog es heraus, dann schlug der Kerl zu Boden.

Kazim kämpfte unterdessen immer noch mit dem Reinblut. Er konzentrierte sich auf seine Wächter und bot seinem Gegner keinen Angriffspunkt, während er selbst nach einer Lücke in dessen Verteidigung suchte. Schließlich fand er eine, versenkte die Spitze seines Säbels im Schildarm des Kirkegar, zog sie sofort wieder heraus und schlug dessen Langschwert beiseite, um sie dann direkt in seinem Herzen zu versenken.

Als der Kirkegar zu wanken begann, packte Kazim seinen Kopf und atmete ein. Momentaufnahmen aus dem Leben des Sterbenden zogen an ihm vorbei und verblassten wieder, doch viel stärker war das Gefühl purer Energie, das ihn gleichzeitig durchströmte. Kazim strotzte nur so vor Kraft, die Welt um ihn herum erstrahlte in gleißendem Rot, dann wandte er sich der Tür zum Flur zu – genau in dem Augenblick, als sie unter den ständigen Angriffen von draußen zerbarst.

Rutt war schlau genug, Etain Tullesque den Vortritt zu lassen. In einem Kampf gegen Elena Anborn drängte man sich nicht vor, sondern hielt sich zurück, bis sich eine günstige Gelegenheit bot. Doch Tullesque war auch kein Narr und preschte nicht einfach vor, sondern wandte sich der verhüllten Gestalt zu, die neben ihm schwebte.

Als das Ding seine Kapuze zurückschlug, sah Rutt das verweste Gesicht einer Wochen alten Leiche. Das Wesen mochte einmal eine Frau gewesen sein, wahrscheinlich eine Jhafi. In den leeren Augenhöhlen glomm violettes Licht. Mit einem hungrigen Gurgeln jagte es durch die Tür zur Suite. Gnosislicht strömte aus seinen Händen, und es zog einen Schweif aus schwarzen Funken hinter sich her. Ein dünner Lichtfaden führte direkt zu Tullesques Händen.

Eine Spektralmanifestation. Beeindruckend … Rutts Kehle wurde trocken wie jedes Mal, wenn er jemanden sah, der besser war als er. Tullesque hatte die Leiche wiederbelebt und ein Eidolon hineinverpflanzt, das über seine eigene Gnosis verfügte. Nur wenige waren in der Lage, mit einer Kombination aus Hexerei und Geisterbeschwörung ein solches Wesen zu erschaffen. Rutts Furcht vor Tullesque wuchs.

Der Kirkegar-Großmeister folgte seinem Geschöpf nicht in die Suite – er brauchte all seine Konzentration, um das Wesen unter Kontrolle zu halten. Schon bei der geringsten Unaufmerksamkeit würde es den Halt in dieser Welt verlieren und sich in den letzten Momenten, bevor es sich wieder auflöste, auf seinen Erschaffer stürzen, um ihn mit nach Hel zu nehmen, von wo es gekommen war. Nur zu gerne hätte Rutt Tullesque einen Dolch in den Rücken gerammt, um eine solche Unaufmerksamkeit herbeizuführen. Doch ohne die Hilfe des Großmeisters würde es schwierig werden, der Kaiserinmutter Elenas Kopf zu liefern, und den brauchten sie nun mal, um Gurvon zu retten. Also verhielt sich Rutt ganz still und wartete einfach ab.

Großer Kore, ein Eidolon! Elena erkannte das Ding an seiner Aura, noch bevor sie es überhaupt sah. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, dann spannte sie einen Schirm aus Heilgnosis auf. Es war die einzige Schutzmaßnahme gegen einen solchen Angriff, die sie kannte. Sie konnte nur hoffen, dass Kazim allein mit den anderen Kirkegar zurechtkam, die gerade durch die Hintertür der Suite stürmten.

Umgeben von einem Schwall eiskalter Luft jagte die Erscheinung auf Elena zu und saugte allem um sich herum das Leben aus. Wie Flocken in einem Schneesturm flogen die leuchtenden Energiepartikel auf und strömten in den Schlund des Monsters. Sie spürte, wie es selbst Kazims Gegner aussaugte, die einer nach dem anderen zu Boden gingen, während das Eidolon jede zur Verfügung stehende Energiequelle anzapfte: Der brennende Wandteppich verlosch, das Wasser in der Karaffe verdampfte, und der tote Python auf dem Bett zerfiel zu Staub. Einzig und allein Elenas Schirm aus Heilgnosis hielt den tödlichen Zauber von ihr und Kazim ab, der weiter auf die hereinströmenden Kirkegar einhieb.

Sie umklammerte ihr Amulett und ließ so viel Lebensenergie in ihr Schwert strömen, wie sie irgend riskieren konnte. Mit vorsichtigen Schritten ging sie auf die Erscheinung zu und holte aus, doch sie war schon zu nah: Eine Hand des Eidolons schnellte vor und bekam ihren Schwertarm am Handgelenk zu fassen. Es war wie ein Kampf des Lebens gegen den Tod selbst. Das Ding starrte sie einfach nur an, während Elena wie gelähmt war vor Angst, dass auch sie jeden Moment zu Staub zerbröseln würde wie der Python gerade eben. Ihr Handgelenk verfärbte sich bereits schwarz, während an den Fingern des Eidolons neues Fleisch zu wachsen begann. Eine entsetzliche Schwäche strömte in ihren Körper, und ihre Knie drohten jeden Moment nachzugeben, da fuhr eine Säbelklinge herab und durchschlug den Arm des Eidolons. Das Monster schrie, seine Hand fiel zu Boden und zerstob in einer Staubwolke, dann schleuderte Kazim es mit Telekinese zurück auf den Flur und versiegelte die Tür.

Elena hörte unterdrückte Schreie. Sie brauchte all ihre Kraft, um sich überhaupt auf den Beinen zu halten, und starrte die wie von glühendem Eisen verbrannte Stelle an ihrem Handgelenk an, wo sich die Finger des toten Dings in ihr Fleisch gebrannt hatten. Ihr wurde schwindlig, dann sank sie in Kazims Arme.

»Alhana!«, brüllte er.

Sie sah ihn mit glasigen Augen an. »Nichts wie weg, sofort …«

Dann verlor sie das Bewusstsein.

Das Eidolon kam brüllend vor Wut rückwärts durch die Tür geflogen. Rutt sprang zur Seite, das Ding krachte gegen Etain Tullesque, riss ihn von den Beinen und stürzte sich sofort auf den Großmeister. Voller Entsetzen blickte Tullesque in das Gesicht der über ihm schwebenden Erscheinung, die ihn hasserfüllt anstarrte. Die Lichtfäden, die den Kirkegar mit seiner Schöpfung verbanden und ihr als Einfallstor in seine Seele dienen würden, begannen zu pulsieren. Das Einzige, was das Ding im Moment noch aufhielt, war der Schmerz in der abgetrennten Hand, die sich gerade neu bildete. Rutt beobachtete angewidert, wie die Knochenstümpfe sich knackend streckten. Blut und Eiter tropften von den bloßliegenden Sehnen der Fingergelenke. Die Energie, die es dafür benötigte, saugte das Eidolon aus den drei Armbrustschützen, die leblos in sich zusammensackten. Hätte er nicht so mächtige Wächter gehabt wäre es Rutt ebenso ergangen.

Liebend gerne hätte er den Großmeister einfach seinem Schicksal überlassen, aber das hätte bedeutet, Elena entkommen zu lassen. Also hob er die Hände und tat etwas, das vollkommen untypisch für ihn war: Er ging mutig dazwischen. Rutt beschwor seine Gnosis, warf ein Netz aus violettem Licht um das Eidolon und zog es von Tullesque weg. Damit war der Großmeister fürs Erste in Sicherheit, doch jetzt wandte sich das Monster ihm zu. Die wenigen Augenblicke, die Rutt blieben, um seinen Gegner einzuschätzen, kamen ihm vor wie Jahre. Dann merkte er mit Entsetzen, dass er dem Eidolon nicht gewachsen war. Nicht in Guy Lassaignes Körper, den er immer noch nicht voll im Griff hatte. Um seinen Wirtskörper zu verlassen und die Flucht zu ergreifen, war es zu spät. Als Skarabäus würde er in Null Komma nichts ausgesaugt.

Das Ding schwebte auf Rutt zu und streckte die Arme nach ihm aus. Plötzlich wurde er von violettem Licht umfangen und hörte Etains Stimme. Das Licht verdichtete sich und legte sich um das Eidolon, das abrupt innehielt und die Arme sinken ließ – der Großmeister hatte es wieder unter Kontrolle.

Rutt taumelte gegen die Wand hinter sich und sank zu Boden. Als er den Kopf hob, fing er Tullesques Blick auf und glaubte, so etwas wie Dankbarkeit darin zu sehen, bevor der Kirkegar sich wieder seinem Geschöpf zuwandte. »Bring mir Elena Anborn, tot oder lebendig«, befahl er.

Das Eidolon wirbelte herum und brach durch die Eingangstür zur Suite – doch Elena und der Nori waren fort. Mit einem markerschütternden Schrei raste es durch das verwüstete Zimmer und hinaus in die Nacht.

In der Suite sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Einer von Tullesques Magi war tot, ebenso ein halbes Dutzend seiner Ritter. Der Großmeister war außer sich, als er das Blutbad erblickte. Wütend stürmte er zurück auf den Flur und brüllte der herbeiströmenden Verstärkung seine Befehle entgegen. »Versetzt alle in Alarmbereitschaft und durchkämmt die Stadt! Findet sie!«

Der befehlshabende Offizier salutierte und machte auf dem Absatz kehrt, noch während er seine Anweisungen bellte. Schon wenige Momente später kehrte er wieder zurück. »Großmeister«, keuchte er, »vom gegenüberliegenden Seeufer ist soeben ein Skiff aufgestiegen.«

Tullesque fluchte. »Verdammt, wie konnten sie …? Egal, dann werden wir es eben anders machen. Ruft alle zusammen und informiert Gyle! Wir brauchen jedes verfügbare Windschiff. Die Jagd ist noch nicht zu Ende, sie beginnt erst!«

Dann wandte Tullesque sich wieder Rutt Sordell zu, der sich eben erst wieder hochgerappelt hatte. »Ich werde Euch lobend in meinem Bericht erwähnen, Magister«, begann er. »Ihr habt mir das Leben gerettet, und ein Tullesque vergisst seine Schuld nicht.«

Rutt verneigte sich. Sein Herz pochte immer noch wie wild. »Ich ebenfalls nicht, Großmeister«, keuchte er. Und auch nicht die Schmach, die Ihr über mich gebracht habt.

Tullesque ging zu der dem See zugewandten Tür und starrte hinaus in die Nacht. »Finde sie, mein Goldstück«, flüsterte er gerade so laut, dass Rutt ihn hören konnte. »Finde sie und töte sie.«
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Der Bakhtak

Aspekte der Gnosis kombinieren

Die besseren unserer Magi haben Wege gefunden, die Einzeldisziplinen der Gnosis zusammenzuführen und so deren zerstörerische Wirkung zu verstärken. Erd-und Feuergnosis können gemeinsam eingesetzt werden, um ein Ziel mit brennender Lava zu übergießen, was weit schwerer zu verteidigen oder gar abzuwehren ist. Die Möglichkeit, diese Techniken nun im Ernstfall zu erproben, ist höchst willkommen. Kore sei Dank für diesen Krieg!

General Brendis Ranthorn während des Dritten Schlessischen Krieges, Brevis 634

Emirat Lybis, Antiopia 
Rajab (Julsept) 929 
Dreizehnter Monat der Mondflut

Elena spürte den Wind, der an ihrem Haar zerrte, und öffnete die Augen. Ihr erster bewusster Gedanke galt dem Eidolon. Sie blickte sich hektisch um. Alles um sie herum war dunkel, nur Kazims Hand leuchtete sanft, während er den Kiel der Grausperling mit Luftgnosis auflud. Er sah erschöpft aus, als täte er das schon seit Stunden. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er biss vor Anstrengung die Zähne zusammen. Seine Aura sah furchtbar aus: eine rötlich-schwarze Leere, deren Tentakel wie blind umhertasteten. Eine erschreckend große Zahl davon hatte sich in Elenas eigener Aura verbissen. Sie pulsierten und fraßen sich wie Würmer in ihre Seele.

»Kaz?«

Er hob den Blick. »Alhana!«, keuchte er erleichtert. »Ahm sei gepriesen! Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

Elena versuchte, sich aufzusetzen, und merkte, wie entsetzlich schwach sie war. Wie viel von meiner Kraft hat er mir schon genommen? Und wie viel dieses koreverfluchte Eidolon? Sie sah sich benommen um. »Wo sind wir? Was ist passiert?«

»Wir sind auf der Flucht, das ist passiert!« Kazim deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Aber dieser Bakhtak lässt sich nicht abschütteln.«

»Was?« Elena drehte den Kopf und folgte seiner Blickrichtung. Es war Dunkelmond, nur die Sterne funkelten am Himmel. Sie flogen im Zickzack durch schmale Täler und Felseinschnitte, bis auf die wenigen noch nicht geschmolzenen Schneefelder war alles unter ihnen schwarz. Elena konnte so gut wie nichts erkennen, da sah sie eine halbe Meile zurück etwas noch Schwärzeres über einen Kamm huschen. Sie wusste sofort, was es war. »Großer Kore, wie lange war ich bewusstlos?«

»Zwei Stunden«, antwortete Kazim grimmig. »Wir hatten erst die Hälfte des Weges zum Skiff hinter uns, als du zusammengebrochen bist. Den Rest musste ich dich tragen, aber ich habe es geschafft.«

Elena blickte an sich herab. Ihr Schwertarm war bis hinauf zum Ellbogen von Blutergüssen übersät, die Hand der Kreatur hatte sich tief in die Haut gebrannt, aber das Gewebe lebte noch. Abgesehen davon fühlte sie sich gesund, nur unglaublich schwach. Sie kroch zu Kazim und legte den Kopf auf seine Brust. »Ja, du hast es geschafft, Kaz. Ich liebe dich.«

Seine Augen wurden groß vor Freude und Erstaunen. »Das sagst du nur, weil ich dir den Arsch gerettet habe«, zog er sie auf.

Ich liebe ihn tatsächlich. So fühlt sich das also an … Elena versuchte sogleich, ihren eigenartigen Gefühlszustand rational zu erklären: Sie hatten einen Kampf auf Leben und Tod überstanden und einander bereits mehrfach das Leben gerettet, mittlerweile waren sogar ihre Auren miteinander verbunden … Doch wie Elena es auch drehte und wendete, es reichte nicht als alleinige Begründung. »Liebe ist nicht rational«, hatte ihre Schwester Tesla gesagt, als sie Elena erklärte, warum sie Vann Merser heiraten wollte. »Sie ist einfach da.«

Elena spürte Tränen in den Augen und legte ihre Hand neben Kazims auf den Kiel. Die Gefahr war noch nicht überstanden. »Wohin fliegen wir?«, fragte sie.

»Wohin der Wind uns weht, und im Moment ist das Richtung Westen. Aber er ist zu schwach, und ich muss die ganze Zeit nachhelfen, damit dieser verfluchte Bakhtak uns nicht einholt.«

»Was ist ein Bakhtak?«

»Ein Dämon der Nacht.« Kazims Blick verfinsterte sich. »Weißt du, wie man ihn töten kann?«

»Es gibt viele Methoden. Ich glaube, ich kann es.« Elena überlegte kurz, dann gestand sie: »Nein, ich weiß es nicht.« In Wahrheit ließ allein der Gedanke an die Kreatur ihr das Blut in den Adern gefrieren. Dieser Bakhtak war die Verkörperung all ihrer Ängste. Elena bezweifelte, ob sie ihm wirklich gewachsen war, und dieser Zweifel konnte sie beide das Leben kosten. »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sprach sie schließlich weiter. »Entweder man bannt ihn, oder man tötet ihn. Bannen ist einfacher, aber dazu müsste man Hexer oder Geisterbeschwörer sein, und ich bin keins von beidem.«

Kazim zuckte die Achseln. »Dann töten wir ihn eben.«

»Wir müssen es versuchen, aber das ist verflucht schwer. Diese Geschöpfe ziehen ihre Kraft aus buchstäblich allem in ihrer Umgebung, selbst aus ihren Gegnern. Man kann sie sich nur mit Heilgnosis vom Leib halten. Das ist meine Domäne, aber nicht deine, also werden uns nur ein paar Sekunden bleiben, es zu töten, bevor es uns tötet.«

Sie wechselten einen Blick, ließen einander die Furcht sehen, die sie beide verspürten.

»Der Schweinehund, der das Ding heraufbeschworen hat, versteht was von seinem Handwerk«, bemerkte Elena. »Er weiß alles über mich und hat es genau auf meine Schwächen abgestimmt. Am besten fliegen wir weiter, so schnell und lange es geht. Bei Sonnenaufgang sind wir in Sicherheit, denn dann lässt sich die Beschwörung nicht mehr aufrechterhalten.«

Kazim fasste neuen Mut und konzentrierte sich wieder aufs Steuern. Er umkurvte einen Felsvorsprung und tauchte hinunter in das nächste schmale Tal.

Elena schaute nach vorn und zuckte zusammen: Um sie herum war plötzlich nur noch Fels, sie konnte nirgendwo einen Ausgang erkennen. Wenn das Eidolon sie hier einholte, saßen sie in der Falle. Am Talgrund lag ein kleiner See, eine leere, schwarze Fläche zwischen den verschneiten Felsspitzen ringsum. Ihre Finger wurden allmählich taub von der Kälte, die ihre ohnehin schon erschöpfte Gnosis noch weiter auszehrte. Die Tentakel von Kazims Aura fühlten sich an wie eine Schlingpflanze, die ihr langsam, aber sicher das Leben aussaugte. Sie spürte es deutlich, und Kazim ebenso, aber sie wussten beide, dass er nicht damit aufhören durfte. Elena fragte sich schon, ob sie überhaupt so lange leben würde, bis das Eidolon sie erwischte. Aber die weitaus wichtigere Frage war, wie sie lebend aus dieser Sackgasse herauskommen sollten. Der Wind fing sich in den umliegenden Felswänden und wechselte ständig die Richtung, sodass sie kaum noch vom Fleck kamen und dramatisch an Höhe verloren.

Elena beschwor ihre Gnosissicht und blickte sich hektisch um, doch der einzige Ausgang lag in der Richtung, aus der sie gerade gekommen waren – und aus der nun das Eidolon herangejagt kam.

Kazim riss das Ruder herum und versuchte, die Luftverwirbelungen irgendwie auszunutzen, doch das Segel flatterte nur umso mehr, und die Grausperling wurde sogar noch langsamer. »Was sollen wir tun?!«, rief er von plötzlicher Angst gepackt.

»Ganz ruhig, Kaz. Es dauert noch eine Weile, bis es uns eingeholt hat.« Elena ließ den Blick über die schroffen Felsen wandern und deutete. »Da drüben!«

Kazim folgte ihrer Blickrichtung und wünschte, wenigstens der Mond würde etwas Licht spenden. Anscheinend meinte Elena ein etwas helleres Fleckchen zwischen den Felsen, also steuerte er darauf zu.

Der Bakhtak stieß ein entsetzliches Heulen aus und kam schnell näher.

»Da!«, rief Elena verzweifelt. »Da ist ein Einschnitt, der zum nächsten Tal führt!«

Endlich sah Kazim, was sie meinte: Der »Einschnitt« lag zwischen zwei Felsüberhängen, sah eher aus wie ein Tunnel und war verflucht eng. Er war am Ende seiner Kräfte, und der näherkommende Bakhtak ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Außerdem spürte er, wie er Elena aussaugte und ihre Aura immer schwächer wurde, ohne dass er das Geringste dagegen tun konnte. Ein letzter Versuch noch.

Nein, nicht der letzte, niemals!

Elena legte ihre Hand auf die seine, und Kazim spürte, wie sie ihm Kraft und Sicherheit spendete, sogar mehr als das: Sie tröstete und beruhigte ihn, half ihm nachzudenken. Er rief noch einmal die Winde herbei, und diesmal kamen sie. Das Segel blähte sich, und die Grausperling schoss mit einem Satz vorwärts. Kazim blickte kurz über die Schulter. Der Bakhtak war jetzt so nahe, dass er die violett glühenden Augen des Dings sehen konnte.

»Übernimm das Ruder!«, schrie er, sprang über die schmale Sitzbank und kauerte sich ins Heck des Skiffs, das bei der plötzlichen Schwerpunktverlagerung abenteuerlich ins Schlingern geriet, doch Kazim war mit anderem beschäftigt: Er beschwor seine Gnosis und feuerte einen Magusbolzen auf den Bakhtak ab, dann noch einen und noch einen. Die ersten beiden gingen weit daneben, erst der dritte traf und explodierte in einem gleißenden Blitz.

Der Dämon kreischte und zog sich fauchend ein Stück zurück.

»Gut, versuchen wir’s«, keuchte Elena. Der Kiel war beinahe wieder voll aufgeladen, und der Wind kam nun direkt von hinten. Sie musste nur steuern.

Kazim betete, dass sie dazu noch in der Lage war. Elena sah schrecklich aus, als wäre sie um Jahrzehnte gealtert. Das kalte Sternenlicht ließ ihr Haar stumpf und grau erscheinen, die Fältchen auf ihrem Gesicht wirkten umso tiefer, und der Bakhtak kam nun wieder näher.

Rutt Sordell stand auf der Aussichtsplattform des höchsten Turms im ganzen Palast und hielt Wache über Etain Tullesque. Die Höhe erleichterte die Verbindung zu dem Eidolon, das irgendwo nordwestlich von hier hinter Elena Anborn und ihrem Noori herjagte. Der Blick auf die Stadt und die umliegende Landschaft war ausgezeichnet, sodass er bereits die Fackeln der anrückenden Verstärkung sehen konnte. Rutt lächelte still in sich hinein, denn Verstärkung war nicht ganz das richtige Wort für das, was tatsächlich geschah.

Tullesque war in tiefer Konzentration versunken und bekam nicht das Geringste von seiner Umgebung mit. Das Eidolon forderte seine volle Aufmerksamkeit, und je länger die Verfolgung andauerte, desto schwieriger wurde es, die nötige Konzentration aufrechtzuerhalten. Rutt hatte ihn am Arm hierher führen und dem Großmeister bei jeder einzelnen Stufe helfen müssen, damit er die Verbindung zu seinem Geschöpf nicht verlor.

Oder anders ausgedrückt: Tullesque ist jetzt voll und ganz in meiner Hand …

Der Fackelzug hatte inzwischen die Palasttore erreicht. Die Wachen dort machten bestimmt Augen, denn bei den neuen Soldaten handelte es sich weder um Dorobonen noch Kirkegar, sondern um Endus Rykjards Söldner. Mit ihrem Hauptmann, einem hünenhaften Hollenier namens Anrulf Rhumberg, stand Rutt schon seit einer Stunde in Gedankenverbindung.

»Wie läuft es, Großmeister?«, fragte er leise.

Tullesques Augen waren glasig und blutunterlaufen. Er starrte weiter hinaus ins Leere, und seine Lippen bewegten sich kaum, als er antwortete: »Hab sie … sie sitzen in der Falle …«

Hervorragend.

Rutt schaute nach Osten. Es würde bald dämmern. »Ihr müsst Euch beeilen, Großmeister. Die Nacht neigt sich dem Ende zu.«

Tullesque nickte langsam. »Dauert … nicht … mehr … lange.«

Jemand hämmerte gegen die Tür am Fuß der Treppe, die hinauf zur Aussichtsplattform führte. Rutt eilte die Stufen hinunter und zischte: »Ruhe! Der Großmeister muss sich konzentrieren!«

»Herr, eine Söldnerlegion steht vor den Toren. Wie lauten Eure Befehle?«

»Wer spricht?«

»Tribun Brayle, Magister.«

Einer von Tullesques Männern. »Das ist die angeforderte Verstärkung, Brayle. Lasst sie sofort herein und schickt den Kommandanten zu mir.«

»Ja, Herr.« Der Tribun entfernte sich mit schnellen Schritten, und Rutt ließ sich erleichtert gegen die Tür sinken. Er konnte nicht besonders gut lügen: Er war Argundier und stolz auf seine Aufrichtigkeit, aber manchmal musste man eben eine Ausnahme machen. Dann eilte er wieder zu Tullesque hinauf und betete stumm, dass der Kirkegar ihnen Elena ein für alle Mal vom Hals schaffen würde. Er hatte gerade die letzte Stufe erreicht, da sah er erstaunt, wie Tullesque ein eigenartiges Freudentänzchen aufführte.

»Jetzt!«, brüllte er. »Schlag zu, vernichte sie!« Tullesque ballte die Fäuste, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Triumphschrei aus. »Tot! Die Schlampe ist tot!«

Elena richtete den Bug der Grausperling auf den engen Durchstich zwischen den beiden Felswänden aus. Der Wind in ihrem Rücken wurde immer stärker und beschleunigte das Skiff auf eine beängstigend hohe Geschwindigkeit. Elena wagte nicht, nach hinten zu schauen, aber sie spürte auch so, dass der Bakhtak sie fast erreicht hatte.

Die Felsüberhänge links und rechts kamen so nahe, dass Elena sie mit der Hand hätte berühren können. Der Tunnel machte eine Biegung, und Elena riss am Ruder. Das Segel flatterte kurz und blähte sich wieder, der Quermast schwenkte herum und verfehlte nur knapp ihren Kopf, da ragte schon die nächste Felswand vor ihnen auf. Sie spürte, wie Kazim Blitz um Blitz auf ihren Verfolger schleuderte, der bei jedem Treffer wütend aufheulte – da ging der Bakhtak zum Gegenangriff über. Ein violetter Lichtstrahl verfehlte nur knapp Elenas linke Schulter und schlug in die Felswand direkt vor ihnen. Kazims Schilde flammten auf und zogen ihr so viel Energie ab, dass Elena schwindlig wurde und sie beinahe die Kontrolle über die Grausperling verlor.

»Ahm im Himmel, wie ist das möglich?!«, brüllte Kazim.

»Dieses Ding ist der Geist eines toten Magus und hat seine eigene Gnosis!«, antwortete Elena. »Halt durch!«

Sie riss das Ruder nach rechts, das Skiff schrammte haarscharf an der Felswand vorbei und raste direkt auf das nächste Hindernis zu. Elena griff nach dem Wind und richtete den Bug der Grausperling auf ein helles Fleckchen aus, bei dem es sich hoffentlich um den Ausgang aus diesem verfluchten Nadelöhr handelte. Sie streiften den Fels, Holz splitterte vom Rumpf, dann waren sie durch. Das Skiff schlingerte abenteuerlich, da berührte der Mast einen Felsen und barst. Die Grausperling wurde herumgerissen wie ein Kreisel und setzte krachend auf, doch irgendwie schaffte Elena es, sich festzuhalten, während sie mit dem Heck voraus über einen Geröllhang rasten. »Kaz!«, brüllte sie aus vollem Hals.

Kazim kauerte tief geduckt im Heck und nahm das Eidolon weiter unter Feuer, da verschwand der Boden unter ihm plötzlich, und die Grausperling schoss wie ein Pfeil hinaus in den Nachthimmel. Allerdings war der Kiel des Skiffs so stark beschädigt, dass er sie nicht mehr in der Luft halten konnte. Elena verlor die Kontrolle über das Gefährt, der Bug neigte sich bedrohlich nach unten. Eben glaubte sie, einen Fluss am Talboden ausmachen zu können, der am Horizont in das glitzernde Meer mündete, da prallte die Grausperling gegen einen Fels. Der Rumpf zersplitterte in einer Fontäne aus Holz, Steinen und Erde, Elena wurde wie von einem Katapult durch die Luft gewirbelt. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie auch Kazim kopfüber aus dem Skiff geschleudert wurde, dann spürte sie einen Schlag auf den Hinterkopf, und die Welt um sie herum wurde schwarz.

Kazim zog die Knie an die Brust, rollte sich mit einem Salto auf dem felsigen Boden ab und sprang mit bereits gezogenem Säbel wieder auf die Beine. Aus seinen Fingern züngelten Gnosisflammen. Die Grausperling schoss an ihm vorbei und krachte gegen einen Felsen. Nein!

Jeder Geringere wäre schon im nächsten Moment tot gewesen, doch als der Bakhtak hinter ihm landete, spürte Kazim es, wirbelte herum und feuerte. Endlich erwischte er das Ding mit voller Wucht: Der Blitz war so hell, dass sich jeder Knochen der verwesenden Leiche abzeichnete und der Bakhtak wie von einem Rammbock von den Beinen gerissen wurde. Das Leichentuch, in das er gehüllt war, fing Feuer, das Haarbüschel auf dem ansonsten kahlen Schädel verpuffte in einer Rauchwolke, dann schlug der Bakhtak zwanzig Schritte entfernt in einem Schneefeld zu Boden und blieb qualmend liegen.

Kazim drehte sich weg und hielt verzweifelt Ausschau nach Elena, da entdeckte er sie endlich: Mit eigenartig verrenkten Gliedern lag sie ein Stück unterhalb zwischen den Felsen und bewegte sich nicht mehr. Alhana? Ella!

Er konnte ihren Geist nicht mehr spüren. Kazims Herz begann zu rasen, seine Kehle wurde staubtrocken, und er bekam kaum noch Luft. »Ella!«

Nichts.

Er spürte eine Bewegung in seinem Rücken. Es war der Bakhtak. Unendlich langsam, wie ein Toter, der sich aus dem Grab erhebt, bewegte er die dürren Glieder. Das gebrochene Bein renkte sich von selbst wieder ein, während der geschmolzene Schnee sich auf dem nackten Skelett zu so etwas wie Fleisch verfestigte. Als Letztes kehrte auch das grässliche violette Leuchten in seine leeren Augen zurück.

Ahm steh mir bei …

Kazim ging rückwärts weiter auf Elena zu, da sprang der Bakhtak mit einem mächtigen Satz über seinen Kopf hinweg und landete direkt vor Elena. Sie bewegte sich nicht einmal, als das Ding die Arme nach ihr ausstreckte.

»Nein!«

Mit einer Kombination aus Körperkraft, Gnosis und blinder Verzweiflung legte er die Strecke in weniger als einer Sekunde zurück, packte das eiskalte tote Ding von hinten an den Schultern und schleuderte es von Elena weg.

Der Bakhtak wirbelte herum und riss fauchend den Schlund auf.

Ein bestialischer Gestank schlug Kazim entgegen, er sah die verfaulten Zahnstümpfe und das violette Leuchten, das sich über die Fratze des Dings ausbreitete, dann holte er aus. Sein mit Gnosis verstärkter Säbel fuhr auf den Hals des Geschöpfs nieder, die Klinge glühte weiß auf und zerbarst, dann hörte Kazim ein Knacken: Der Kopf des Bakhtak flog in hohem Bogen durch die Luft, und die Bestie brach endlich zusammen.

Kazims gesamter linker Arm war taub. Er ließ den geborstenen Säbel fallen und übergoss den Bakhtak so lange mit Feuer, bis nur noch Asche von ihm übrig war. Anfangs wehrte sich der Dämon noch und versuchte, sich wieder aufzurichten, dann verlosch das violette Leuchten in seinem Innern, Kazims Flammen erstrahlten in einem hellen Orange, der Schnee schmolz von den Knochen des Bakhtak und verdampfte.

Kazim sank auf die Knie, schloss Elena in die Arme und ließ all die Kraft, die er ihr genommen hatte, zurück in ihren leblosen Körper strömen, bis er keine mehr zu geben hatte.

Genau so fand man sie: eng umschlungen und beide so kalt wie der Stein um sie herum.

Auf ein Zeichen von Rutt versenkte Rhumberg die Spitze seines Beidhänders zwischen Großmeister Tullesques Schulterblättern. Der Kirkegar schnappte laut nach Luft, und Rutt machte jede Gegenmaßnahme, die er vielleicht noch ergreifen mochte, mit einem genau auf den Kopf gezielten Gnosisbolzen zunichte.

»Dein Befehl lautete, ihn zu enthaupten«, knurrte Rutt, als Rhumberg seine Klinge aus der zuckenden Leiche zog.

Der Hollenier, ein blonder Riese, mit räudigen Fellen über mehreren Kettenhemden behängt, grunzte unbeeindruckt: »Er hatte die Arme hoch, oder? Wie hätte ich das machen sollen, aus dem Winkel?« Mit einem zweiten Hieb korrigierte er seinen Fehler. Die Klinge fuhr mit solcher Wucht durch Tullesques Hals, dass sie beinahe geborsten wäre, als sie danach auf dem Steinboden aufkam. »Jetzt zufrieden?«

Doch Sordell war bereits auf etwas anderes konzentriert. Er lauschte, wie Rhumbergs Männer sich überall im Palast verteilten und die Kontrolle an sich rissen. Die Kirkegar waren so hoffnungslos in der Unterzahl, dass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als sich zu fügen. Natürlich würden sie bald Verdacht schöpfen, aber was konnten sie Rutt schon beweisen?

Kurz zuvor hatte Tullesque mitten in seinem Jubel über Elenas Tod plötzlich innegehalten und war ins Taumeln geraten. Irgendetwas schien mit dem Eidolon passiert zu sein. Was genau, war Rutt egal. Hauptsache, er hatte das Schwein endlich vom Hals.

»Ah, da ist er ja!«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln und betrachtete den Skarabäus, der vorsichtig die Fühler aus Tullesques Mund streckte. Sordell ließ den Käfer ins Freie krabbeln, wartete, bis er die Steinfliesen erreicht hatte, dann zerquetschte er ihn mit einem gezielten Tritt.

Das Knirschen ließ Rhumberg zusammenfahren. »Ich kann die Viecher nicht ausstehen«, murmelte er mit einem Schaudern und wischte seine Klinge an Tullesques weißem Wappenrock sauber. »Einem Kerl den Kopf abschlagen, vor allem einem Hurensohn wie dem da, ist kein Problem, aber wenn ich dieses Kriechzeug sehe, kriege ich jedes Mal eine Gänsehaut.« Er warf Rutt einen bewundernden Blick zu. »Bin froh, dass Ihr ihn erledigt habt, Herr.«

»Ich auch«, erwiderte Rutt und wischte den gelblichen Schleim an seiner Stiefelsohle an Tullesques Harnisch ab. »Wie viele Männer habt Ihr mitgebracht?«

»’Ne Menge, Herr. Vier Manipel. Das sind zweitausend Mann, Herr.«

»Ich weiß, wie viel Mann ein Manipel hat, Rhumberg.« Der riesenhafte Hollenier war ein Erdmagus und etwas schlicht, aber unglaublich nützlich. Vor allem bei Aufgaben wie diesen. »Wie haben die Kirkegar Eure Ankunft aufgenommen?«

»Verstimmt, Herr.«

»Nun, dass sie auch noch ihren Kommandanten verloren haben, wird ihre Laune wahrscheinlich nicht heben.«

»Was erzählen wir ihnen?«

»Dass er die Kontrolle über sein Geschöpf verloren hat. Ein tragischer Unfall. Wenn jemand Fragen stellt, sperrt Ihr ihn wegen subversiver Umtriebe ein.«

Rhumberg grinste. »Hervorragend, Herr!« Er salutierte zackig und verschwand.

Jetzt, da Rutt allein war, starrte er eine Weile in die Ferne und fragte sich, ob Elena wirklich tot war. Und was war mit ihrem geheimnisvollen Begleiter? »Irgendwer muss den Spektral-Magus ja getötet haben«, überlegte er laut. »Ich schätze, wir sollten nachsehen, wer.«

»Das werden wir, mein Freund«, sagte eine vertraute Stimme in seinem Rücken.

Rutt fuhr herum und erstrahlte sogleich vor Freude. »Gurvon!«

Gyle grinste. »Gut gemacht, Magister Sordell.«

Sie schüttelten einander die Hände und klopften sich herzlich auf die Schulter.

»Was machst du hier, Gurv? Ich dachte, du würdest in Brochena bleiben.«

»Als ihr Elena gefunden hattet, bin ich sofort aufgebrochen, um ihr eigenhändig den Todesstoß zu versetzen.« Er spuckte auf Tullesques Leiche. »Einen Tag und eine Nacht bin ich dafür ohne Pause geflogen.« Er sah sich um. »Wo ist Mara?«

Rutt zögerte. »Sie ist tot«, antwortete er schließlich ohne allzu großes Bedauern in der Stimme. »Es war Elena.«

Gurvon blinzelte. »Bei Kore! Ich dachte immer, Mara wäre so gut wie unsterblich …«

»Ich auch, ich auch.« Mehr fiel Rutt dazu nicht ein.

Gurvon legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Samir, Anro, Vedya und jetzt Mara«, zählte er auf. »Sie waren der Kern unserer Gruppe, das Herz der Grauen Füchse, und Elena hat sie alle getötet.«

»Und wahrscheinlich ist sie jetzt ebenfalls tot.«

Gurvon seufzte. »Noch hat niemand die Leiche gesehen. Irgendwie hoffe ich sogar, dass sie noch am Leben ist. Ich will, dass einer von uns ihr das Licht ausbläst, nicht eins von diesen verfluchten Reinbluten wie Tullesque.«

»He, ich bin jetzt auch ein Reinblut«, protestierte Rutt in einem seltenen Anflug guter Laune.

»Wohl wahr, das bist du.«

»Wer regiert in Brochena, solange du weg bist?«

Gurvon neigte den Kopf. »Die anderen Mitglieder des Regentschaftsrats. Has und Endus wissen, dass sie mich besser nicht hintergehen, und Hale und Margham haben nicht den Mumm dazu.« Er klopfte Rutt nochmals auf die Schulter. »Mein Freund, kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

Rutt schaute ihn verdutzt an. »Natürlich, Gurv. Deshalb hast du mich doch damals angeheuert, schon vergessen?«

»Ich habe jemanden mitgebracht, einen politischen Gefangenen, der uns sehr gefährlich werden könnte. Ich brauche ein sicheres Versteck für ihn.«

»Verstehe.« Rutt überlegte kurz. »Ist es Timori Nesti? Wird dir das Pflaster in Brochena allmählich doch zu heiß, um ihn dortzubehalten?«

»Kein Wort zu niemandem, Rutt«, erwiderte Gurvon und kratzte sich am Kopf. »Wo hat Tullesques Kreatur Elena aufgespürt?«

»Der Großmeister war so freundlich, mich über alles auf dem Laufenden zu halten, sodass ich die Jagd genau mitverfolgen konnte. Es war etwa vierzig Meilen nordwestlich von hier. Gib mir eine Karte und einen Kompass, dann kann ich dir die Stelle zeigen. Mehr oder weniger exakt, zumindest.«

»Gut. Ich will eine berittene Einheit. Ich werde sie persönlich anführen, zur Mittagsstunde brechen wir auf. Dass Elena tot ist, glaube ich erst, wenn ich ihre Leiche mit eigenen Augen gesehen habe.«
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Eine Audienz beim Mogul

Der Mogulpalast in Teshwallabad

Der Palast des Moguls ist wie ein Wunder, ein Juwel, das über Meilen hinweg im Licht der Sonne erstrahlt. Man könnte ihn sogar als das prächtigste Bauwerk in ganz Ahmedhassa bezeichnen, als leuchtendes Beispiel der Kunstfertigkeit unseres Volkes sowie der namenlosen Erfinder aus fremden Landen, die uns beim Bau geholfen haben.

Pinath Salkemish, Baumeister am Hof des Moguls, Teshwallabad

Teshwallabad, Lakh, Antiopia 
Shaban (Augeite) 929 
Vierzehnter Monat der Mondflut

Ramita hielt Nasatya an ihre Brust gepresst und gab ihm die Flasche. Als sein Bruder lauthals protestierte, weil er warten musste, sandte sie ihm tröstende Gedanken, und er beruhigte sich wieder. Ihre Brüste waren immer noch angeschwollen, und man sah die Dehnungsstreifen, aber die vom Abstillen verursachten Schmerzen ließen allmählich nach. Sechs Monate sind sie jetzt alt, dachte Ramita stolz, auch wenn die Zeit, in der sie ihren Söhnen nun Kindermädchen und Milchkuh zugleich war, sich eigentlich viel länger anfühlte. Und wie schnell sie wachsen!

Wieder in Lakh zu sein war herrlich, auch wenn Teshwallabad ihrer eigentlichen Heimat Baranasi nicht das Wasser reichen konnte. Ihr Leben hier fühlte sich eher an wie damals in Hebusal. Während draußen die Verse der Gottessänger durch die Straßen hallten, war sie hier eingesperrt, durfte den Palast nicht verlassen und sich nicht einmal am Fenster blicken lassen – um ihrer eigenen Sicherheit willen, hieß es. Aber ich will raus hier, ich will auf den Markt gehen, ich will feilschen und Delikatessen einkaufen oder wenigstens mal frische Luft schnappen …

Seit ihrer Ankunft in Teshwallabad waren drei Wochen vergangen, und Ramita vermisste ihre Familie mehr denn je. Hanouk hatte sie Hunderte Meilen weit weg im südlich gelegenen Dili untergebracht. Er hatte Ramita über alles genau informiert, ihr den neuen Namen ihrer Familie genannt und versprochen, dass Ramita sie wiedersehen würde, sobald die Gefahr vorüber war. Sie konnte es kaum noch erwarten. Von ihren Geschwistern getrennt zu sein fühlte sich an, als hätte sie eine Gliedmaße verloren. Am meisten vermisste sie ihre Mutter. Ihre Abwesenheit war wie ein Loch in ihrem Herzen. Ich wünschte, ich könnte einfach verschwinden und irgendwohin gehen, weit weg, wo niemand mich kennt. Nur ich und meine Söhne. Und meine Familie. Und vielleicht mein Bhaiya …

Sie stellte sich vor, wie Alaron ihre verrückte Familie kennenlernte, und lächelte. Wie würde er wohl mit ihren Eltern und ihrem ständigen gutmütigen Gezänk zurechtkommen? Und mit den Zwillingen, wenn sie erst überall herumliefen? Aber was war mit Jai und Keita und deren Kind? Nicht einmal Hanouk wusste, wo sie waren.

Alaron würde uns bestimmt nicht länger als einen Tag ertragen.

Im Moment war er in der Bibliothek wie die meiste Zeit. Er war aufrichtig begeistert von der Schriftensammlung des Wesirs, verbrachte beinahe den ganzen Tag dort und schrieb im Halbschatten vor sich hin. Ramita verstand seine Begeisterung nicht. Sie hatte erst vor einem Jahr lesen und schreiben gelernt und brauchte viel länger als Alaron, um den Inhalt eines Buches zu verstehen. Die Geschwindigkeit, mit der er die Seiten erfasste, kam ihr beinahe genauso magisch vor wie die Gnosis. Ramita versuchte, sich eine Welt vorzustellen, in der alle Menschen diese Fertigkeiten schon im Kindesalter lernten, doch ihr Hirn sträubte sich dagegen.

Als Nas schmatzend die Flasche aus dem Mund nahm, setzte sie ihn auf den Boden, damit er herumkrabbeln konnte, während sie sich um Das kümmerte. Beide hatten jetzt dickes schwarzes Haar, und ihre Haut war von genau der blassgoldenen Farbe, von der die adligen Frauen Lakhs immer träumten. Dunkle Haut galt als ein Merkmal von niederer Geburt und Armut. Ramita hatte sie von ihren Vorfahren geerbt, die ihr Leben lang auf den Feldern unter der sengend heißen Sonne geschuftet hatten. Die anderen Kinder würden ihre Söhne um ihre helle Haut beneiden, so viel war sicher.

Bestimmt werden sie so hübsch wie Jai … oder wie Antonin, als er noch jung war.

Wieder lächelte sie und versuchte, nicht an all die anderen Dinge zu denken, die wie ein drohender Schatten über ihr schwebten. Die mögliche Heirat mit dem Mogul beispielsweise. Allein die Vorstellung war vollkommen lächerlich: Ramita war eine einfache Händlerstochter, er der mächtigste Herrscher in ganz Lakh. Doch Ramita war auch die Dame Meiros, eine Magi mit immensen Kräften. Wie würde das Leben ihrer Kinder aussehen? Würde Ramita mit dem Mogul eine neue Dynastie begründen und das Reich zu seiner vollen Blüte bringen? Die Vorstellung, dass ihre Kinder einen so großen Einfluss auf das Leben so vieler haben könnten, war verlockend. Gleichzeitig war sie erniedrigend, denn sie bedeutete, dass Ramita nicht mehr war als eine Zuchtstute.

Aber wann waren Frauen je etwas anderes? Selbst mein eigener Vater, der mich aufrichtig geliebt hat, hat mich schließlich an den Höchstbietenden verkauft. Außerdem, sollte ich nicht eigentlich diese Kriegszüge ein für alle Mal beenden? Kann ich das, wenn ich mich nun selbst an den nächsten Mann weiterverkaufe?

Schon stiegen weitere Zweifel in ihr auf, und der kurze Moment der Unbeschwertheit verflog: Was würde mit ihren Söhnen passieren, wenn der Mogul sie tatsächlich heiratete? Würde er sie adoptieren oder vor dem Hof und seinen Untertanen verstecken?

Nein. Ich weigere mich, das zu glauben. Ich werde die Frau des Moguls, und er wird meine Kinder annehmen. Wir werden so tun, als wären es seine. Meine Familie wird herkommen, und wir leben alle glücklich zusammen in Teshwallabad. So wird es sein.

Sie gab Das den Rest der Flasche, dann spielte sie eine Weile mit den Zwillingen, um sie müde zu machen, und legte sie in ihre Bettchen. Ramita musste sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren, die sie auf keinen Fall verpatzen durfte. Sie zog die schmutzigen und abgetragenen Kleider an, die man ihr gegeben hatte, und ging in die Vorhalle. Heute durfte sie den Wesirspalast endlich verlassen, um den Mogul zu sehen.

Dareem erwartete sie bereits, höflich und geduldig wie immer, dennoch wurde Ramita das Gefühl nicht los, dass er in ihr nicht mehr sah als eine Figur in einem wichtigen Spiel. Seine Kleidung war genauso einfach wie ihre, und doch kam er ihr vor wie ein Fürst.

»Dame Meiros, seid Ihr bereit?«

»Ich glaube schon«, murmelte sie unsicher.

»Niemand wird Euch erkennen. Ich bin derjenige von uns beiden, der auf der Hut sein muss.« Er schenkte ihr sein typisches, selbstzufriedenes Lächeln, dann wurde seine Miene plötzlich ernst. »Heute ist der Tag, an dem der Mogul sich die Sorgen seines Volkes anhört, das heißt, von jenen, die einen Platz weit genug vorn ergattern können.«

Die ersten Schritte außerhalb des Palasts, an der frischen Luft und in der gleißenden Sonne, ließen Ramita beinahe schwindlig werden, dann wurde ihre Aufmerksamkeit voll und ganz von dem Trubel um sie herum in Anspruch genommen. Es war entsetzlich eng auf den schmalen Gassen. Die Menschen drängten und schubsten in alle möglichen Richtungen gleichzeitig, es stank nach Schweiß und den Ausdünstungen von Tieren. Die Straßen waren von schwerbeladenen Kamel-und Eselskarren verstopft, dazwischen balancierten Männer und Frauen ihre Güter in riesigen Körben auf dem Kopf und drängten sich mit grimmigen Gesichtern durch die Menge. Jede auch noch so kleine Nische war von einem kleinen Laden oder Stand besetzt. »Schauen kostet nichts!«, riefen die Besitzer ohne Unterlass.

Schauen kostet nichts. Genau das Gleiche hatte Ramita in Aruna Nagar auch immer gerufen.

Dareem schien sich bestens in dem Chaos zurechtzufinden. Er stieß genauso hart zurück, wie er selbst gestoßen wurde, und fluchte lauthals wie alle anderen, während Ramita gesenkten Hauptes hinter ihm hertrottete, wie ihre Rolle als brave Tochter es verlangte. Schließlich erreichten sie ein Spalier aus Soldaten, das den Platz vor dem Mogulpalast abriegelte.

Dareem zog eine kleine Tonscheibe hervor und zeigte sie einem der Soldaten, während er ihm mit der anderen Hand ein paar Kupfermünzen zusteckte. Nachdem man sie durchgewunken hatte, flüsterte er Ramita ins Ohr: »Nicht vergessen, falls jemand fragt, sind wir die Angehörigen eines Bittstellers.«

Nachdem sie ein freies Fleckchen gefunden hatten fiel Ramitas Blick auf einen weiteren abgetrennten Bereich, in dem eine Gruppe prunkvoll herausgeputzter Männer mit dicken Schriftrollen unter den Armen stand. Sie wirkten arrogant und schienen sich untereinander gut zu kennen.

»Das sind die Avukati, die Rechtsexperten«, erläuterte Dareem. »Wer mit einer Bitte oder Klage Erfolg haben will, ist praktisch gezwungen, einen von ihnen anzuheuern, damit er seine Sache vertritt. Allerdings verlangen sie so viel für ihre Dienste, dass kaum etwas zu gewinnen ist, selbst wenn man vor Gericht Recht bekommt.«

Ramita hatte ihren Vater mehr als einmal das Gleiche sagen hören. Als Händler war er immer wieder in Situationen geraten, in denen er gegen einen betrügerischen Konkurrenten oder Partner klagen musste. Doch das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregte: Es war das Podest mit dem Baldachin direkt vor dem Palasttor. Eine Fanfare erschallte, und die Menge geriet in Bewegung. Alle drängten nach vorn, um einen Blick auf den von weiteren Soldaten und seinen Beratern umringten Mogul zu erhaschen. Wesir Hanouk schien der Einzige zu sein, der kein Gottessprecher war.

Dareem deutete auf einen besonders streng blickenden Kerl mit langem Bart und buschigen weißen Augenbrauen. »Das ist Gottessprecher Vahraz. Er ist der größte Rivale meines Vaters.«

Die Menge verneigte sich drei Mal vor dem Mogul, dann hob er die Hand und erklärte die Anhörungen mit heller, aber lauter Stimme für eröffnet. Alle setzten sich, und Ramita hatte endlich freien Blick auf das Podest. Dareem hatte ihr den Ablauf bereits erklärt. Als Erstes wurden die Revisionsfälle von den niederen Gerichten vorgebracht. Ramita erkannte schnell, dass sie alle demselben Muster folgten – die Partei, die durch den am besten gekleideten Avukati vertreten wurde, bekam jedes Mal Recht. Es war genau wie auf dem Aruna-Nagar-Markt: Das Geld regierte. Mitunter kam es zu hitzigen Debatten, aber die meisten Fälle wurden nur oberflächlich besprochen und schnell abgehandelt. Manchmal flüsterte Hanouk dem Mogul etwas zu, manchmal Vahraz, die anderen Berater hielten den Mund.

Ramita ließ den jungen Mogul kam aus dem Blick. Tariq Srinarayan Kishan-ji war noch nicht ganz fünfzehn und damit zwei Jahre jünger als sie selbst. Er hatte ein fülliges Gesicht, einen schmalen Mund und blasse Haut. Seine schulterlangen schwarzen Locken glänzten von Öl, die Krone auf seinem Turban sah schwer und unbequem aus. Schon jetzt begann er, Fett anzusetzen, und er hatte kleine, wachsame Augen. Die Menge hing regelrecht an seinen Lippen, doch er sagte kaum etwas, sondern deutete meist nur auf einen der beiden farbigen Wimpel auf dem Podest: Weiß für unschuldig, Rot für schuldig. Ramita bekam immer mehr das Gefühl, dass Tariq Angst vor seinen eigenen Beratern hatte und lediglich versuchte, das mit unnahbarem Gehabe zu überspielen.

»Hat Euer Vater bereits mit seiner Majestät über mich gesprochen?«, flüsterte sie.

»Ja. Er hat dem Mogul erzählt, dass Ihr auf der Flucht seid und in Teshwallabad Zuflucht sucht«, antwortete Dareem leise. »Die Vorstellung, dass eine Magi frei in Lakh herumläuft, behagt ihm nicht. Er fürchtet, wenn er Euch nicht aufnimmt, könnte einer seiner Rivalen aus dem Süden es tun. Gleichzeitig hat er Angst vor dem Aufruhr, zu dem es unweigerlich kommen würde, wenn er eine Magi heiratet.«

Ramita hörte mit gemischten Gefühlen zu. Die Sicherheit, die Mogul Tariq ihr und ihren Kindern bieten konnte, war verlockend, aber nachdem sie ihn gesehen hatte, glaubte sie nicht mehr daran, dass sie in dieser Ehe glücklich sein würde. Er war ein Radscha, sie eine Händlerstochter. Tariq würde auf sie herabschauen, ganz egal, wessen Witwe sie war.

Dareem erriet ihre Gedanken sofort. »Ihr seid nicht erfreut, meine Dame, und glaubt, Ihr würdet aus unterschiedlichen Welten stammen. Also habt Ihr Zweifel.«

Ramita nickte zögernd.

»Ihr müsst verstehen, dass Tariq seit dem Tag seiner Geburt alles bekommt, was immer er sich wünscht, gleichzeitig lebt er ständig in der Furcht, dass ihm all das wieder genommen werden könnte. An seinem Hof gibt es seit jeher Intrigen, es wimmelt nur so von Spionen aus Kesh, Khotri und den Königreichen Südlakhs. Die verschiedenen Amteh-Gruppierungen ringen untereinander um die Vorherrschaft, ein Komplott folgt auf das andere. Außerdem sind mein Vater und ich nicht die einzigen Magi, die sich heimlich am Hof aufhalten.«

Ramita blinzelte erschrocken. »Wirklich?«

»Salim von Kesh hat immer wieder Magi von niederem Blutrang hier eingeschleust. Ich selbst habe während der letzten vier Jahre zwei von ihnen eliminiert. Auch Hadischa halten sich hier auf und versuchen, den Mogul für die Fehde zu gewinnen. Tariqs Hof gleicht einer Schlangengrube, Dame Meiros, einem endlosen, vielschichtigen Konflikt, der mit allen Mitteln ausgetragen wird und bei dem immer wieder Blut vergossen wird.«

»Ihr seid kein guter Feilscher, Dareem von Teshwallabad. Ihr solltet versuchen, mir meine Zukunft am Hof des Moguls besser zu verkaufen.«

»Wir möchten verhindern, dass Ihr blind in etwas hineinstolpert, das Ihr nicht wünscht, Dame Meiros. Ich versuche lediglich, Euch ein vollständiges Bild zu vermitteln. Doch wisset dies: Tariq schlägt seine Frauen nicht, auch wenn er durchaus seine Lieblinge hat, nämlich die, die ihn mit ihren weiblichen Reizen betören, um Einfluss auf ihn zu gewinnen. Er ist den Vergnügungen des Lebens weit mehr zugeneigt, als mein Vater oder Gottessprecher Vahraz es für angemessen halten.«

»Hat er Brüder?«

»Nicht mehr«, antwortete Dareem düster. »Sie waren alle älter als er und gerieten unter den Einfluss eines fanatischen Anhängers der Fehde. Schließlich versuchten sie, die Macht an sich zu reißen, und bezahlten den Preis dafür. Tariq war damals noch ein Kind.«

»Wer ist sein Erbe?«

»Er hat zwei Söhne, beide wurden von einer seiner Lieblingsfrauen geboren«, erklärte Dareem. »Außerdem hat er noch zwei Töchter.«

»Er scheint ein sehr beschäftigter junger Mann zu sein«, merkte Ramita an. Vierzehn Jahre und schon vier Kinder! Darikha-ji, was ist das für ein Leben?

»Die Sterblichkeitsrate in Herrscherfamilien ist hoch«, entgegnete Dareem. »Ein Mogul braucht viele Nachkommen, um die Erbfolge zu sichern, und das kommt der Stabilität des gesamten Reiches zugute, auch wenn das gemeine Volk sich nicht im Geringsten um die Vorgänge hinter den Palastmauern schert.«

»In Baranasi war es das Gleiche: Die Radschas haben sich ständig gegenseitig gemeuchelt, aber kaum jemand hat Notiz davon genommen«, bestätigte Ramita. Dann verstummte sie eine Weile und dachte nach. »Der Mogul ist sehr jung, und seine Söhne können das Erbe noch nicht antreten. Wer würde an seiner Stelle herrschen, falls er stirbt?«

»Das ist eine gute Frage. Das Gesetz sieht vor, dass in diesem Fall ein Rat unter dem Vorsitz meines Vaters die Regierungsgeschäfte übernimmt. So geschah es auch nach dem Tod von Tariqs Vater. Vahraz behauptete damals natürlich, mein Vater würde versuchen, die Macht an sich zu reißen, aber das stimmte nicht, und Tariq bestieg im Alter von zwölf den Thron.«

»Wie alt sind seine Frauen?«

»Die älteste ist zweiundzwanzig, die jüngste elf. Die meisten von ihnen hat er aus politischen Gründen geheiratet. Seine Lieblingsfrauen sind alle Prinzessinnen aus Khotri, andere stammen aus Lakh und waren ursprünglich Omali, mussten aber zum Amteh-Glauben übertreten.«

Ramita spürte einen Kloß im Hals. Das könnte ich niemals …

Ihr Gespräch wurde jäh von einem lauten Klageruf unterbrochen. Der Schrei kam von irgendwo in der Nähe des Podiums und stammte von einer Frau. Alle standen auf und reckten die Hälse.

Dareem reichte Ramita die Hand und half ihr, sich zu erheben. »Jetzt kommen die Gnadengesuche«, erläuterte er.

»Um was geht es dabei?«

»Die Angehörigen eines zum Tode Verurteilen bitten den Mogul um Milde. Der Verurteilte wird vorgeführt, und der Mogul kann ihn begnadigen oder zumindest die Strafe mildern, wenn er einen Anlass dazu sieht.«

»Und wenn nicht?«

Dareem ließ seine Hand wie ein Beil durch die Luft fahren. »Hinrichtung. Meistens bei Sonnenuntergang.«

Ramita schaute hinüber zu dem Podest. Tariq saß nach vorne gebeugt da und leckte sich über die Lippen, als wäre er mit einem Mal hellwach. Außerdem war sein Oberkörper leicht nach rechts geneigt, wo Vahraz und die anderen Gottessprecher standen. Zuvor war er eher Hanouk zugewandt gewesen. Ramita bekam den Eindruck, dass dies der Teil der Veranstaltung war, auf den der Mogul die ganze Zeit gewartet hatte. »Hat er schon einmal jemanden begnadigt?«

»Wenige«, antwortete Dareem vorsichtig. »Ihr müsst verstehen, edle Dame: Das Volk muss einen Herrscher genauso lieben wie fürchten. Er darf nie unentschlossen oder schwach erscheinen. Diese öffentlichen Anhörungen dienen vor allem dazu, dass das Volk die Macht des Moguls mit eigenen Augen sieht.«

»Ich verstehe«, erwiderte Ramita. Und das stimmte: Auch in Baranasi hatte sie auf dem Markt immer wieder unter Beweis stellen müssen, dass man es sich besser nicht mit ihr verscherzte. Da fiel ihr ein, dass ihre Söhne bald aufwachen würden. »Ich brauche das nicht zu sehen. Können wir jetzt gehen?«

Dareem schien nicht erfreut, dennoch nahm er Ramitas Arm und dirigierte sie durch die Menge, während immer mehr Menschen auf den Platz strömten, um einen möglichst guten Blick auf die späteren Hinrichtungen zu haben. Es dauerte eine ganze Weile, bis Dareem und Ramita eine ruhige Gasse erreicht hatten.

»Keine von Tariqs Frauen bekommt jemals zu sehen, was Ihr soeben gesehen habt, Dame Meiros. Vom Tag ihrer Hochzeit bis zum Tag ihres Todes bleiben sie in der Zenana. Nur wenn der Mogul eine Pilgerfahrt unternimmt, dürfen seine Lieblingsfrauen ihn begleiten.«

Den Rest meines Lebens mit Tariqs anderen Frauen in die Zenana gesperrt – ist das wirklich das Leben, das Antonin für mich wollte, für das er all diese Anstrengungen unternommen hat? Ist das die Pflicht, die ich zu erfüllen habe? Die düsteren Zukunftsaussichten trieben Ramita Tränen in die Augen.

»Edle Dame?«

Sie erwachte wie aus einer Trance. »Entschuldigt«, erwiderte sie hastig. »Kehren wir in den Wesirspalast zurück.«

»Wir werden uns so gut um Euch kümmern, wie es uns irgend möglich ist, Dame Ramita«, sagte Dareem mit verständnisvollem Blick.

Was nichts anderes bedeutet, als dass Ihr mich in Tariqs Harem einschleust und Eure Vorteile daraus ziehen werdet.

Ein greiser lakhischer Gelehrter zerrte hüstelnd an einem Stapel Schriftrollen, und das gesamte Regal geriet ins Wanken. Alaron überlegte kurz, mit seiner Gnosis einzugreifen, damit das Gestell nicht zusammenkrachte, dachte sich aber, dass es dieser Art von Behandlung wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten widerstand, und wandte sich wieder seiner Schreibarbeit zu. Die Luft in dem Raum war kühl, aber nicht feucht. Hanouk hatte keine Mühen gescheut und ein aufwändiges System aus Lüftungstunneln in seine Bibliothek bauen lassen. Viele der Schriftrollen waren schon sehr alt und die meisten davon in lakhischer Schrift verfasst, die Alaron nicht lesen, geschweige denn verstehen konnte. Doch seit Hanouks Amtsantritt als Wesir waren auch zahlreiche Bücher aus Yuros hinzugekommen. Aus einem davon kopierte Alaron mit wachsender Aufregung nun Seite um Seite.

Er hatte den Band in einem unscheinbaren Stapel entdeckt, der lediglich mit dem Wort »Yuros« gekennzeichnet war. Es handelte sich um eine Abschrift, die Hanouk während eines geheimen Besuchs in Hebusal vor vierzig Jahren von Meiros geschenkt bekommen hatte. Als Alaron bat, in der Bibliothek Recherchen durchzuführen, hatte Hanouk ihn eigens auf das Buch aufmerksam gemacht. Allerdings hatte der Wesir zunächst beunruhigt auf Alarons Bitte reagiert, sodass er schon befürchtet hatte, zu weit gegangen zu sein.

»Aber nein«, hatte der Wesir geantwortet. »Meiros erwähnte, dass Menschen kommen würden, um gerade diesen Band einzusehen, fügte allerdings hinzu, ich sollte mich erst der Vertrauenswürdigkeit dieser Personen versichern, bevor ich ihnen Zugang gewähre.« Danach musterte er Alaron eindringlich. »Mein Vater und mein Onkel haben meine Existenz stets geheim gehalten. Nicht einmal meine Tante Justina wusste davon. Sie vertrauten niemandem, auch nicht den anderen Mitgliedern des Ordo Costruo, denn immerhin hatte Antonin persönlich verfügt, dass keine Magi in Lakh operieren sollten. Mit meiner Entsendung hierher hat er gegen sein eigenes Gebot verstoßen.«

Alaron horchte auf. Ramita bewunderte ihren toten Mann aufrichtig. Dass er, zumindest in bestimmten Angelegenheiten, ein Heuchler gewesen sein könnte, behagte ihm nicht.

Hanouk schien ihm seine Zweifel anzumerken, denn er fuhr fort: »Dass er Adric Meiros nach Khotriawal schickte, sagt einiges darüber aus, welch großes Interesse Antonin an den Entwicklungen außerhalb Hebusals hatte. Wie Adric mir anvertraute, merkten sie damals, dass auch andere, die der Gnosis mächtig waren, versuchten, in den weit verstreuten Herrscherhäusern Ahmedhassas Fuß zu fassen. Die meisten waren von niederem Blutrang, doch es war auch der ein oder andere Mächtige dabei: Abtrünnige des Ordo Costruo genauso wie Seelentrinker – Kores Zurückgewiesene, wie Ihr sie nennt. Einigen bin ich sogar persönlich begegnet, als sie versuchten, sich am Hof des Moguls einzuschleichen. Wir töten sie oder geben den Gottessprechern einen anonymen Hinweis, damit sie sich darum kümmern. Wie Ihr seht, war Antonin Meiros’ Engagement in dieser Richtung richtig und notwendig, verehrter Alaron.«

Alaron fürchtete schon, Hanouk könnte auch ihn für jemanden halten, der lediglich versuchte, den Hof zu infiltrieren, da fragte der Wesir: »Ist das, wonach Ihr in meiner Bibliothek sucht, in irgendeiner Weise von Belang für mich, junger Mann?«

»Herr«, erwiderte er, »falls Ihr an meinen Absichten zweifelt, ziehe ich meine Bitte hiermit zurück.«

Hanouk schwieg eine Weile, dann sagte er bedächtig: »Ich habe die betreffenden Schriften mehrmals durchgelesen und fand darin nichts Verdächtiges, lediglich unverfängliche Wissenschaft. Sie behandeln hauptsächlich die Pflanzenwelt, und wie Ihr wahrscheinlich wisst, war Meiros vor allem dem Sylvanismus zugetan. Ist dies auch Euer Interesse?

Alaron zuckte die Achseln, auch wenn sein Herz schon ein wenig schneller schlug. Botanik war mit Abstand das langweiligste Fach am Arkanum gewesen, allerdings barg sie möglicherweise den Schlüssel zu den noch nicht gelösten Rätseln der Skytale. »Ich suche eigentlich nur eine sinnvolle Beschäftigung«, antwortete er so neutral wie möglich.

Anscheinend hatte er sich während all der Jahre mit Ramon genügend von ihm abgeschaut, denn der Wesir kaufte ihm die Lüge ab und gab tatsächlich seine Erlaubnis. Kurz darauf fand Alaron genau den Text, den er brauchte.

Der Titel der Schriftrolle war so unverfänglich, wie er nur sein konnte: »Kräuterzusammensetzungen und deren Wirkung«. In dem Köcher fand Alaron zahllose, in Meiros’ krakeliger Handschrift beschriebene Pergamentbögen. Die Zeilen waren in einer ihm unbekannten Schrift niedergeschrieben, bis auf eine entscheidende Stelle: »Varianten der endgültigen Zusammensetzung; aus dem Gedächtnis«, lautete eine Anmerkung, das Datum daneben 1183LCii. Mit der Jahreszahl konnte Alaron leider nichts anfangen, doch als er die folgenden Zeilen ratlos anstarrte, merkte er, dass ihm einige der Schriftzeichen bekannt vorkamen. Neugierig geworden, blätterte er weiter, da machte er auf der dritten Seite eine Entdeckung, bei der ihm fast die Augen übergingen:

In der Spalte auf der linken Seitenhälfte waren Symbole aufgetragen, rechts daneben jeweils ein Textblock, ebenfalls in der ihm unbekannten Schrift, aber diesmal erkannte er die Symbole und begann unwillkürlich zu zittern: Es waren die gleichen, die sie auch auf der Skytale gefunden hatten und seit Monaten erfolglos zu entziffern versuchten. Um ein Haar hätte er vor Freude laut aufgeschrien, schaffte es aber gerade noch, einen Hustenanfall vorzutäuschen, wie der alte Lakh am Nebentisch sie ständig hatte.

Der Greis blickte auf und sagte etwas auf Lakhisch.

»Ja, ja, der Staub«, erwiderte Alaron und tat sein Bestes, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

Nun war er damit beschäftigt, die Pergamentbögen Seite für Seite abzuschreiben, so genau er irgend konnte. Die Schrift, die Meiros benutzt hatte, konnte er zwar nicht entziffern, aber Sprache war Sprache, und Sprachen ließen sich übersetzen. Wie, wo und wann, wusste Alaron noch nicht, aber er würde eine Möglichkeit finden. Er war genauso aufgeregt wie damals, als er, Ramon und Cym all die Rätsel entschlüsselt hatten, die sie schließlich zur Skytale führten. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er die beiden vermisste. Er konnte nur hoffen, dass sie noch am Leben und wohlauf waren.

Alaron beendete seine Arbeit, wedelte die Tinte trocken und fragte sich, ob er nun wirklich das Geheimnis der Skytale in Händen hielt, jenes Artefakts, das Magi in die Aszendenz erheben konnte. Es erschien ihm vollkommen unmöglich – genauso unmöglich, wie es gewesen war, die Skytale zu finden, und doch hatte er sie. Behutsam rollte er die Pergamentbögen zusammen, suchte nach einem leeren Köcher und steckte sie hinein.

»Alaron?«

Er fuhr erschrocken zusammen, aber es war nur Ramita.

Der Greis am Nebentisch musterte sie ungehalten und sagte etwas, das nicht gerade freundlich klang. Ramita erwiderte seinen starren Blick, und schließlich sah Alaron sich gezwungen dazwischenzugehen, um einen hässlichen Streit zu verhindern.

»Ich bin hier fertig«, erklärte er mit einem bedeutungsvollen Nicken.

Ramitas Augen blitzten kurz auf, als hätte sie den versteckten Hinweis verstanden.

»Wie waren die Anhörungen?«, erkundigte er sich.

Ramita rümpfte die Nase. »Mein Hintern tut immer noch weh vom vielen Sitzen auf dem nackten Boden, und meine Kinder haben gebrüllt, als ich zurückkam. Die Diener hier haben offensichtlich keine Ahnung, wie man mit Babys umgeht.«

Alaron lachte leise. »Dann gehen wir wohl besser und kümmern uns um sie.«

Seit einer Woche versuchten sie verstärkt, die Kleinen mit fester Nahrung zu füttern, um das Abstillen zu beschleunigen. Es gab jedes Mal eine ordentliche Schweinerei, aber irgendwie machte es auch Spaß. Der letzte Trick, den Alaron versucht hatte, war, sie mit der einen Hand abzulenken, während er ihnen mit der anderen ein Löffelchen voll in den Mund schob. Die Erfolge fielen gemischt aus, aber Ramita war auch so zufrieden gewesen. »Wenigstens du weißt, was gut für sie ist, Bhaiya«, hatte sie gesagt.

Nachdem sie das obere Stockwerk erreicht hatten, wickelten sie die Zwillinge in ihre abenteuerlich verdreckten Essdecken und löffelten einen geschmacklosen Brei aus Kürbis und zerkochtem Reis in ihre gefräßigen Mäulchen. Dabei machte Alaron die ganze Zeit über komische Geräusche und schnitt Grimassen, um die Kleinen bei Laune zu halten. Nachdem sie genug Nahrung zu sich genommen hatten, mussten sie auch wieder welche ausscheiden, also wechselte Alaron Nasatyas Windeln und gab ihn anschließend an Ramita weiter.

»Ich glaube nicht, dass mein Vater meiner Mutter je so viel geholfen hat«, bemerkte Ramita und blickte ihn wohlwollend an. »Die meisten Väter empfinden das als unmännlich.«

Alaron zuckte die Achseln. »Mein Vater hat mich praktisch allein großgezogen, und er ist durch und durch ein Mann.«

»So wie du«, erwiderte Ramita und öffnete den obersten Knopf ihres Kittels. Sie stillte die Zwillinge jetzt nur noch zwei Mal am Tag, und das auch nur, weil es die Dehnungsschmerzen in ihren Brüsten linderte. »Du bist ein sehr guter Mann.«

Es lag etwas Anerkennendes und Schmeichelhaftes in ihren Worten. Alaron war nicht sicher, ob er zu viel hineininterpretierte, trotzdem spürte er einen Kloß im Hals, als er sie anschaute. Sie stillte die Zwillinge jetzt schon so lange direkt vor seinen Augen, dass es ihm normalerweise gar nicht mehr auffiel. Es war wie damals bei den Lamien, die ihren Oberkörper auch nie bedeckten. Doch irgendetwas an der Stimmung heute war anders: Alaron schaute absichtlich weg und merkte, wie sein Blick immer wieder heimlich zurückwanderte. Das sanfte Abendlicht, das durchs Fenster fiel, ließ Ramitas Augen erstrahlen wie Juwelen, und auch ihr Blick war anders, nicht so geschäftig wie sonst, sondern irgendwie … verwundbar.

Ramita schien es zu spüren, denn plötzlich schüttelte sie sich und sagte knapp: »Bhaiya, willst du mich den ganzen Abend lang so anstarren oder denkst du irgendwann daran, auch Dasras Windeln zu wechseln?«

Alaron gehorchte stumm und drehte ihr den Rücken zu, während Ramita Nasatya an die Brust legte. Das leise Stöhnen, das sie ausstieß, als der Kleine zu saugen begann, war das erotischste Geräusch, das er je gehört hatte. Seine Hände begannen zu zittern, während er Das säuberte, und er musste schlucken, bevor er überhaupt wieder einen Laut herausbrachte.

»Und«, fragte er schließlich, »wie waren die Anhörungen und das alles?«

Ramita reagierte nicht. Ihr Schweigen zog sich derart in die Länge, dass Alaron sich schließlich umdrehte und Ramita weinen sah. Wie kleine Bäche strömten die Tränen über ihre Wangen, während sie beruhigende Laute von sich gab, Nas von der Brust nahm und zärtlich seinen Kopf streichelte.

»Tariq ist noch ein Junge«, antwortete sie endlich. »Er ist vierzehn und von alten Männern umgeben, die ihm sagen, was er zu tun hat. Er verdächtigt alles und jeden um sich herum und führt ein Leben in Angst. Er isst und trinkt mehr, als es in seinem Alter gut ist, und wird jetzt schon fett. Er hat seine Lieblingsfrauen und vergnügt sich mit ihnen, aber was er am meisten genießt, ist die Macht über Leben und Tod.«

»Hat er das zu dir gesagt?«

»Nein. Aber ich weiß es, weil ich ihn gesehen habe. Er ist genau wie die reichen alten Männer auf dem Markt, für die Geld keine Rolle spielte. Wir Händler haben vor ihnen gebuckelt und getan, was immer sie verlangten, und gleichzeitig haben wir sie ausgenommen und verachtet.«

»Dann magst du ihn also nicht?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Wirst du ihn heiraten?«, fragte Alaron leise.

»Ich weiß es nicht. Hanouk und Dareem halten es für das Beste, aber ich bin mir da nicht so sicher.«

Alaron schluckte und überlegte, ob er Ramita einen objektiven Rat geben konnte. Er mochte sie, ihre ganz eigene Mischung aus Pragmatismus und Spiritualität gefiel ihm sehr. Außerdem wurde er immer zuversichtlicher, dass die Skytale bei Hanouk gut aufgehoben war, und doch zögerte er, denn er wusste: Mit der Übergabe der Skytale wäre seine Funktion erfüllt, seine Gastrolle in Ramitas Leben wäre beendet, und das machte ihm Angst. Wer war er schon, wenn er die Skytale nicht mehr hatte? Ein Verstoßener und Gesetzloser in einem fremden Land fern der Heimat.

Wenn ich dem Wesir die Skytale gebe, kann ich gleich Mönch werden, aber das will ich nicht … Ich will eine Familie und die Gesellschaft meiner Freunde. Ich will das Leben genießen, nicht mich kasteien.

Er schluckte erneut und befestigte Das’ frische Windel, dann ging er zu Ramita zurück und nahm den zufriedenen Nas von ihrem Schoß, während sie ihren Kittel wieder zuknöpfte.

Als er sich wieder aufrichtete, nahm Ramita unvermittelt seine Hand und inspizierte das Rakhi-Bändchen am Gelenk. Das Orange war ganz ausgeblichen von Sonne und Meerwasser. »Ich muss dir ein neues machen, Bhaiya«, sagte sie. »Morgen ist das Rakshabandan-Fest, das Fest von Bruder und Schwester. Du musst mir etwas schenken.«

»Ich habe nichts, was ich dir schenken könnte«, erwiderte er heiser. »Nur meine Loyalität.«

Ramita lächelte traurig. »Das ist mehr als genug, Bhaiya.«

Er machte sich los. »Ramita, Hanouk hat dir gesagt, wo deine Familie sich aufhält. Du könntest zu ihnen gehen und mit ihnen leben. Im Geheimen und in Sicherheit. Du musst dich nicht seinem Willen unterwerfen. Es ist weder deine Bestimmung noch deine Pflicht.«

»Du verstehst das nicht, Bhaiya«, flüsterte sie. »Als ich heute zurückkam, sagte Hanouk zu mir, dass der Mogul sich bereit erklärt hat, meine Söhne zu adoptieren, wenn wir heiraten. Sie wären dann Prinzen, und eines Tages könnte einer von ihnen vielleicht sogar Mogul werden! Ich muss tun, was am besten für meine Kinder ist, das ist meine Pflicht. Mein Vater hat es für mich getan, und jetzt bin ich an der Reihe.«

»Aber …«

»Bhaiya, ich muss jetzt alleine sein. Ich habe deinen Rat gehört, aber ich muss ihn nicht befolgen.«

»Ramita, wir haben die koreverfluchte Skytale und …«

»Raus!«, rief sie mit blitzenden Augen.

Die Zwillinge erschraken so sehr, dass sie zu weinen begannen, und der Lärm verscheuchte Alaron schließlich.

Baranasi, Lakh, Antiopia 
Shaban (Augeite) 929 
Vierzehnter Monat der Mondflut

Huriya Makani pirschte durch die Gassen ihrer Geburtsstadt und suchte eine ganz bestimmte Fährte. Die Männchen des Rudels flankierten sie und stießen ab und zu ein leises Knurren aus, um die streunenden Hunde von der Straße zu vertreiben. Die Pferde hatten sie am Stadtrand zurückgelassen, wo Kerrer sie bewachte. Huriya trug einen dicken Umhang, der ihr durchschimmerndes rotes Seidengewand verbarg. Es war dunkel, und bis auf die wenigen Marktstände, die Essen und Getränke verkauften, lag die Stadt vollkommen ruhig da. Die Familien waren längst zu Hause, saßen dicht zusammengedrängt in ihren armseligen Hütten und bemerkten die Gestaltwandler nicht.

Die Fährte war nirgendwo zu finden, nicht in Aruna Nagar, nicht am Fluss und auch nicht im ehemaligen Haus der Ankesharans. Sie waren längst fortgezogen, eine andere Familie wohnte jetzt dort; sie schliefen tief und fest. Auf ein Kommando von Huriya hin zog das Rudel schließlich weiter. Ramitas Eltern mochten die Stadt verlassen haben, aber irgendjemand wusste bestimmt, wohin sie gegangen waren – und Huriya wusste genau, wo dieser Jemand zu finden war.

Das Haus sah genau so aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Huriya beschwor ihre Gnosis und schwebte zu dem Balkon im ersten Stock hinauf. Die Türen standen offen und ließen die kühle Nachtluft herein, brennende Öllaternen spiegelten sich in dem mit poliertem Schiefer ausgelegten Boden und ließen die Pailletten auf den Wandteppichen glitzern. Es war das Heim des Kaufmanns Vikash Nooradin, der ein Prinz unter den Kaufleuten Baranasis war und außerdem Ispal Ankesharans Freund.

Aus dem Esszimmer drangen Gelächter, das Klirren von Trinkkelchen und leise Stimmen. Huriya legte den Umhang ab und betrat den Salon, ließ die Hand über die zur Schau gestellten Kunstwerke und die feinen Stoffbezüge der Sitzmöbel gleiten. Duftkerzen verströmten den Geruch von Rosen und Mohn. Als Huriya einen mit Seide bezogenen Armsessel sah, setzte sie sich hinein, nur um das wohlige Gefühl auf der Haut zu genießen. Dann schickte sie ihre Sinne aus und belauschte das Gespräch im angrenzenden Esszimmer.

Vikash Nooradin und seine Frau hatten Gäste. Bei den Besuchern handelte es sich jedoch weder um Ispal Ankesharan und Familie noch um sonst jemanden, dessen Stimme sie wiedererkannte. Vielleicht weiß einer von ihnen, wo Ispal steckt.

Huriya erhob sich und wollte gerade hinüber ins Esszimmer gehen, da hörte sie Sabeles Stimme in ihrem Kopf wie so oft seit jenem Tag auf der Glasinsel, an dem sie die Seele der greisen Seherin verschlungen hatte. Dennoch jagte sie ihr einen Schauer über den Rücken: Sabele war in ihr, wartete und lauerte. Manchmal konnte Huriya kaum sagen, wo ihre eigene Persönlichkeit endete und wo die der alten Hexe begann, deren Kräfte sie gestohlen hatte. Ich bin ich, und du bist nur ein Geist.

Sabele lachte. Glaubst du, es wäre das erste Mal für mich, Mädchen? Ich hatte schon so viele Leben, wie du dir nicht einmal vorstellen kannst. Soll ich sie dir zeigen?

Halt den Mund. Du bist nichts weiter als ein Teil meiner Erinnerung.

Nein, Mädchen. Du bist es, die gerade dabei ist, zu einem Teil meiner Erinnerung zu werden.

Huriya wurde so zornig, dass sogar die Normalsterblichen im Esszimmer es spürten und ruckartig die Köpfe in ihre Richtung drehten. Sie sahen eine betörend schöne, spärlich bekleidete junge Frau, die einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war wie ein Apsara, da blinzelte Vikash Nooradin plötzlich ungläubig. »Huriya Makani?«

»Sei gegrüßt, Onkel Vikash. Schön, dich wiederzusehen.«

Das Rudel hatte sich über das gesamte Haus verteilt. Auf den Diwanen und Teppichen lagen Männer und Frauen mit Schakalköpfen, in den Ecken räkelten sich Wölfe und Raubkatzen und labten sich an den sterblichen Überresten der Diener und Gäste. Als das Fleisch verschlungen war, zerkauten sie die blutigen Knochen. Ihre Gnosis mochte gestillt sein, aber ihre Mägen verlangten nach mehr.

Nur Vikash war noch am Leben.

Er wusste nicht, wo Ispal und seine Familie waren, und seine fette, eingebildete Frau hatte es auch nicht gewusst. Es war Huriya ein ganz besonderes Vergnügen gewesen, der dummen Kuh die Kehle durchzuschneiden. Blieb nur noch die Frage, ob es nicht vielleicht doch noch etwas Wissenswertes von Vikash zu erfahren gab, bevor sie ihn dem Rudel zum Fraß vorwarf.

Sprechen konnte er nicht mehr. Die letzten vier Stunden hatten den klugen, weltgewandten Kaufmann in ein sabberndes Wrack verwandelt. Doch Worte waren nicht mehr nötig, seit sie tief in Vikashs Bewusstsein gedrungen war und seine Erinnerungen an die letzten Momente mit Ispal Ankesharan durchwühlte. Sein Zustand würde sich nicht mehr bessern, auch nicht, wenn sie mit ihm fertig war, aber das machte nichts. Er würde ohnehin verbluten.

Die Ankesharans hatten Baranasi drei Monate nach Ramita verlassen und niemandem gesagt, wohin sie gingen. Soldaten, weder durch Wappen noch Banner gekennzeichnet, hatten ihre Besitztümer auf einen Wagen geladen, dann waren sie spurlos verschwunden. Lediglich Vikash hatten sie zwei Lak als Dankeschön dagelassen – das entsprach etwa zwei Jahreseinkommen. Die Menschen hier vermissten sie, aber niemand hatte je wieder von ihnen gehört.

Vikashs Geist brach endgültig zusammen, und Huriya runzelte beleidigt die Stirn. Wo bist du, Ispal?

»Wenn er nicht bald redet, werdet Ihr einen Geisterbeschwörer brauchen«, merkte Malevorn nüchtern an. Er hatte der Folter gleichgültig beigewohnt und ab und zu einen Vorschlag gemacht, wie sie ihm vielleicht doch etwas entlocken konnten. Er trug das Gewand eines Söldners aus Kesh, die dunkle Haut und der mittlerweile lange Bart ließen ihn beinahe aussehen wie einen Dhassaner.

»Er weiß nichts«, erwiderte Huriya. »Töte ihn.« Sie zog ein kleines Messer hervor und reichte es dem ehemaligen Inquisitor.

Malevorn musterte sie. Er wusste, dass es ein Test war. Wende die Klinge gegen mich, dann vernichte ich dich, lautete die Botschaft. Seine Gnosis war immer noch gebannt, und Malevorn war nicht dumm. Er zeigte seinem Opfer die Klinge, um sie dann ganz langsam durch das rechte Auge bis in Vikashs Gehirn zu treiben.

Der Kaufmann schrie und schrie, als könnte er immer noch nicht fassen, dass sein Leben so enden sollte, dann sank sein Kopf vornüber.

Huriya betrachtete Malevorn. Seine Ruchlosigkeit gefiel ihr. Unsere Bruderschaft ist wie eine große Kirche. So groß, dass darin vielleicht sogar Platz für einen ehemaligen Inquisitor ist …

Malevorn wischte die Klinge am Tischtuch ab und gab sie zurück.

Huriya lächelte zufrieden.

»Konntet Ihr herausfinden, wohin die Ankesharans gegangen sind?«, erkundigte er sich.

Sie hatte in der Tat etwas gesehen, ein Gesicht, zwar nur aus der Ferne und undeutlich, aber Sabele hatte es sofort erkannt, da sie dem Vater des Mannes mehrmals begegnet war. »Vielleicht. Sagt dir der Name Hanouk etwas?«

Malevorn schüttelte den Kopf.

»Er ist der Wesir von Lakh. Möglich, dass er Ramitas Familie irgendwo versteckt hält. Das bedeutet, dass wir nach Teshwallabad gehen und ein ernstes Gespräch mit ihm führen werden.«
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Sklaven

Der Sklavenhandel

Der Mensch versklavt seine Mitmenschen seit unvordenklichen Zeiten. Wie also kann jemand behaupten, Sklavenhandel sei gegen seine Natur?

Bayl Tavoisson, Schatzmeister, Pallas 811

Die Stadt produziert menschlichen Abfall im Überfluss. Die Sklavenhändler tun uns einen doppelten Gefallen, indem sie auch noch dafür bezahlen, dass sie ihn wegräumen dürfen.

Rasaiyah, Frau des Kalifen von Bassaz, 840

Was uns am meisten betrübt, ist die Mittäterschaft der Oberschicht sämtlicher Völker und Nationen in diesem menschenverachtenden Geschäft.

Antonin Meiros, 843

Südkesh, Antiopia 
Shaban (Augeite) 929 
Vierzehnter Monat der Mondflut

Cymbellea lag auf einem Felsen, neben ihr der Löwe. Sie war dankbar, nicht mehr laufen zu müssen, und ließ den Blick über das Tal unterhalb schweifen. Drei Wochen lang waren sie in östlicher Richtung durch Südkesh gewandert und gestern auf eine Gruppe Männer, Frauen und Kinder gestoßen, die sich mit hängenden Köpfen nach Norden schleppten. Fußsoldaten in roten Tuniken flankierten die Gruppe, das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich in ihren Helmen. Noch beunruhigender allerdings war der Anblick der Reiter: Ihre Pferde hatten ein Horn auf der Stirn, auf ihren Wappenröcken prangte das Heilige Herz. Inquisitoren.

Der Löwe reckte den Kopf, stellte die Nackenhaare auf und stieß ein leises Grollen aus. Sein Fell war staubig und zerzaust von der wochenlangen Wanderung, seine Schnurrhaare zuckten. Cymbellea, sind das die Gleichen wie auf der Glasinsel?, fragte er stumm. Zaqris Präsenz in ihrem Geist fühlte sich warm und rau zugleich an.

Sie schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen, aber ich glaube es nicht.«

Zaqri knurrte. Dann sind es Sklavenhändler.

»Normalerweise gehen die Legionäre allein auf Sklavenjagd, ohne Inquisitoren.«

Das dachte ich bisher auch. Zaqri runzelte die Stirn. Wir müssen einen von ihnen verhören. Vielleicht weiß er, wohin die anderen Inquisitoren wollten.

Das Risiko war hoch, fand Cym, aber was blieb ihnen schon anderes übrig? »Wie?«, fragte sie.

Wir werden einen Weg finden. Komm.

Sie folgten der Gruppe noch eine weitere Meile, dann begannen die Legionäre, das Lager für die Nacht aufzuschlagen. Als die Sonne unterging und die Luft kühler wurde, schlichen Cym und Zaqri sich näher heran. Die Inquisitoren befanden sich auf feindlichem Gebiet, und den Wächtern nach zu urteilen, die sie um das Lager herum aufstellten, war ihnen das auch bewusst. Die Gefangenen waren zum Teil Dhassaner, zum Teil Keshi aus den Grenzgebieten, Männer und Frauen, alt und jung, selbst Säuglinge waren darunter. Sie hatten eigenen Proviant und Schlafrollen dabei – wahrscheinlich hatten die Inquisitoren ihnen dieses Zugeständnis gemacht, weil sie dann umso schneller vorankamen. Ketten oder Peitschen brauchten sie nicht. Die Gefangenen hatten auch so genug Angst.

Dann bemerkten sie den elften Reiter.

Er ritt auf einem Khurna wie die anderen, war aber eindeutig kein Inquisitor der Kore. Außerdem trug er einen Bekira, obwohl sie beide sicher waren, dass es sich um einen Mann handelte. Etwas an seiner Aura weckte Zaqris Interesse. Wegen der großen Entfernung konnte er nicht ganz sicher sein, aber er glaubte, dass er ein Mitglied der Bruderschaft war. Wir sollten versuchen, ihn zu befreien. Vielleicht gehört er zu meinem ehemaligen Rudel. Er musterte die umliegende Landschaft und dann den Himmel. Aber nicht heute. Sie sind zu sehr auf der Hut, und ich möchte wissen, wohin sie unterwegs sind.

Sie zogen sich zurück. Als sie außer Sichtweite waren, erhob Zaqri sich auf die Hinterbeine und verwandelte sich, dann liefen sie durch die Dämmerung zurück zu der Stelle, wo sie ihr Gepäck versteckt hatten, und schlugen ihr Lager auf. Am Nachmittag hatte Zaqri einen Wüstenhasen gefangen und die Früchte von Beerensträuchern gesammelt. Den Geschmack des roten Safts spürte Cym jetzt noch auf der Zunge. Ihr war aufgefallen, dass Zaqri sie heimlich beobachtete, aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt; seltsamerweise schmeichelte es ihr sogar. Sie lebten nun schon so lange so eng zusammen, dass das unausgesprochene körperliche Verlangen zu einem festen Bestandteil ihrer komplexen Beziehung geworden war.

Sie hatten sich nicht mehr gepaart – außerdem hasste Cym allein das Wort: Sich paaren war etwas, das Tiere taten und dessen Rhythmus vom Fruchtbarkeitszyklus vorgegeben wurde. Dennoch genoss sie es, wie sehr sie nach all den Wochen in der Wildnis die natürlichen Abläufe in ihrem Körper spürte. Als ihre fruchtbaren Tage nahten, spürte sie nachts eine Schwere in ihren Lenden, die ihre Entschlossenheit, die Unnahbare und Feindselige zu spielen, arg ins Wanken brachte. Zaqri spürte es genau, doch sein Wille war eisern wie am ersten Tag. Cym befand sich in einer vertrackten Lage: Sie konnte ihm nicht verzeihen, und gleichzeitig wurde es immer schwerer, ihren Hass aufrechtzuerhalten.

Sie wusste, dass er manchmal nachts erst einschlafen konnte, nachdem er sich versteckt und sich seines Verlangens nach ihr entledigt hatte. Heute war wieder eine dieser Nächte, Cym spürte es an seiner Art, sah es an seinem Blick. Auch ihr ging es manchmal so, aber sie riss sich zusammen und schämte sich, dass sie in Zaqris Gesellschaft überhaupt solche Gedanken hatte.

Cym lag da und ignorierte das Prickeln auf dem Rücken, das seine Blicke ihr bescherten, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt und sie sich zu ihm umwandte. Zaqri lag auf dem Rücken, den Kopf auf seine Ersatzkleidung gebettet, seine Brust und Schultern waren frei. Im Mondlicht sah er aus wie eine Statue aus Elfenbein, die perfekte Verkörperung alles Männlichen. Doch seine Schönheit war nicht nur äußerlich, auch wenn er ein Dokken war. Er trug sein Schicksal mit der Würde eines wahren Anführers.

Eine von Cyms besten Freundinnen in Rimoni war an einen Mann aus einer anderen Karawane verheiratet worden, den sie nicht wollte. Wann immer die Wege ihrer Karawanen sich kreuzten, vertraute die Freundin Cym die Geheimnisse aus ihrem Eheleben an. Bei der letzten Begegnung war sie Mutter von zwei Kindern gewesen. »Mach dir nicht zu viel aus der Liebe«, hatte sie zu Cym gesagt. »Du musst einen Mann nicht lieben, um Kinder mit ihm in die Welt zu setzen. Der Akt selbst kann trotzdem Spaß machen. Liebe ist dazu nicht nötig.«

Liebe ist dazu nicht nötig.

Cym spürte eine unerträgliche Hitze zwischen ihren Beinen, die direkt in ihre Körpermitte ausstrahlte, jener gähnenden Leere, die so sehr danach verlangte, gefüllt zu werden. Sie dachte zurück an die eine Nacht mit Zaqri und daran, wie beängstigend gut es sich angefühlt hatte, ihn in sich zu spüren. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, es zu ignorieren, aber es ging nicht …

Liebe ist dazu nicht nötig, und ich brauche es einfach …

Sie erzitterte leicht, schüttelte ihre Decke ab und kroch zu Zaqri hinüber.

Zaqri hielt den Atem an, als fürchtete er, sie zu verscheuchen, wenn er auch nur die kleinste Bewegung machte. Ganz still lag er da – wenn auch nicht ganz, denn Cym konnte sehen, wie sich sein erigierender Penis unter der Decke abzeichnete. Sie zog die Decke weg und legte den Kopf auf seinen Bauch. Sein steifer Penis lag auf der Bauchdecke und schaute sie wie mit einem Auge an. Cym streckte die Hand aus und berührte ihn sanft.

Zaqri stöhnte.

Als sie mit dem Zeigefinger von der Wurzel bis zur Eichel fuhr, versuchte Zaqri weiterhin stillzuhalten, doch Cym spürte die Spannung in seinem Körper. Er vibrierte wie ein bis zum Zerbrechen gespannter Bogen. Sie umfasste sein Glied. Es fühlte sich groß und schwer an in ihrer Hand, dann begann sie es zu massieren.

Erst jetzt wagte Zaqri, die Hände zu bewegen. Er streichelte ihre Schultern und fuhr durch ihr Haar. Cym spürte, wie seine Bauchmuskeln bebten. Sie zögerte, nahm sich Zeit, lauschte auf seine Körpersignale, um herauszufinden, was am besten funktionierte. Schließlich bewegte sie den Kopf ein Stück nach unten, öffnete die Lippen und nahm ihn in den Mund. Zuerst leckte sie nur, dann begann sie zu saugen, bis Zaqri am ganzen Körper steif wurde wie ein Brett. Es gefiel ihr, ihn so hinzuhalten und zu quälen, also machte sie weiter, ließ ihn zappeln und sich winden und merkte, wie sie dabei immer feuchter wurde, bis sie ihre eigenen Körperflüssigkeiten riechen konnte. Als sie es selbst nicht länger aushielt, setzte sie sich auf ihn und bewegte die Hüfte vor und zurück, rieb ihre Scheide an seinem Penis, wie sie es einmal bei einem Liebespaar in der Karawane gesehen hatte, das sich unbeobachtet geglaubt hatte. Das Gefühl raubte ihr den Atem.

Sie senkte den Kopf und schaute Zaqri an, spürte, wie ihr Verlangen und ihre widerstreitenden Gefühle endlich in Einklang kamen. Sie lebten schon zu lange zu eng zusammen, als dass es anders sein könnte. Es hatte nichts mit Verzeihen zu tun. Es bedeutete nichts, es war einfach nur Lust.

Zaqri packte sie an der Hüfte und hielt sie fest. Cym erschauerte. Bis jetzt hatte sie nur mit ihm gespielt, und er hatte es sich gefallen lassen – nicht mehr. Sie spreizte ihre Oberschenkel noch ein Stückchen weiter, nahm seinen Penis und drückte die Eichel gegen ihre Scheidenöffnung, stöhnte vor Lust und schnappte laut nach Luft, als er in sie eindrang. Ihre Schultern bebten, ihre Arme wurden schwach und immer schwächer, doch sie zwang sich, aufrecht zu bleiben. Nur verschwommen nahm sie das Erstaunen und die Konzentration auf Zaqris Gesicht wahr, dann flüsterte sie: »Bis hierher reicht meine Erfahrung, aber nicht weiter.«

Zaqri lächelte. »Ich kann dir helfen. Mach weiter, so.« Er hob ihr Becken sanft an und drehte es leicht nach vorn, dann zog er es wieder zu sich heran, bis Cym ihren Rhythmus fand, ihren Kitzler an seinem Schambein rieb und das Gefühl von seinem Penis in ihrer Scheide genoss. Zaqri schloss einen Moment lang in purer Verzückung die Lider, dann schaute er sie mit glasigen Augen an. »Mach weiter, lass dir so viel Zeit, wie du willst.«

Es war anders, als Cym es sich vorgestellt hatte: feuchter, intimer und menschlicher als in ihrer Fantasie, außerdem lauter und manchmal auch kratziger, als die anderen Mädchen in der Karawane erzählt hatten. Am Anfang hielt Zaqri noch still, dann begann er sich zu bewegen. Seine Bauchmuskeln wölbten sich, und er hob langsam das Becken, dann immer schneller und schneller, bis nur noch er sich bewegte, immer tiefer in sie eindrang und Cym alle Zurückhaltung fahren ließ. Überwältigt von dem rhythmischen Zucken, das sich durch ihren ganzen Körper ausbreitete, sank sie auf seinen Oberkörper. Stöhnend hielt sie sich an ihm fest und spürte, wie auch er in ihr kam.

Cym bebte am ganzen Körper und vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge. Es tut mir leid, Mutter, aber ich konnte ihm nicht länger widerstehen.

Als Zaqri die Hände nach ihrem Gesicht streckte, drehte sie sich weg. »Nicht küssen«, sagte sie keuchend.

Er runzelte die Stirn, ließ sie aber gewähren, als sie von ihm herunterkletterte und die Decke über sie beide zog.

Mater Lune schaute von oben herab. Der rimonischen Legende nach waren die beiden größten Krater ihre Augen. In dieser Nacht traten sie besonders stark hervor und schienen Cym direkt anzublicken.

Zaqri legte ihr einen Arm um die Schulter. »Warum jetzt?«, fragte er ohne Groll.

»Warum nicht?«, erwiderte Cym möglichst nüchtern. »Es ist so eigenartig, diese Sache zwischen uns zu spüren und ständig zu versuchen, sie zu ignorieren.«

»Dann hast du mir verziehen?«

»Nein.«

Sie schwiegen eine Weile und schauten den Mond an. Cym war nie ganz wohl unter dem offenen Nachthimmel, außer bei Dunkelmond, wenn Lune ihr Antlitz versteckte, das eigentlich viel zu groß war, um einfach so am Himmel zu schweben. Cym hatte dann immer das Gefühl, dass es jeden Moment herunterfallen müsste. Doch heute Nacht fühlte sie sich sicher.

»Dann warst du also noch Jungfrau«, sagte Zaqri schließlich.

»Gerade noch. Mein Vater ist immer dazwischengegangen, wenn ich etwas mit einem Jungen hatte. Manchmal erst im allerletzten Moment.«

»Das muss hart für dich und den Jungen gewesen sein.«

»Und ob.« Sie seufzte und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch. »Dabei war er selbst kein Heiliger. Er hat nie geheiratet und trotzdem nur selten eine Nacht allein verbracht. Die Witwen in unserer Sippe haben regelrecht um ihn gewetteifert. In Rimoni dürfen verwitwete Frauen wieder heiraten, sie haben mehr Freiheiten als alle anderen in der Karawane und machen sich an die alleinstehenden Männer ran. Als ich noch ein Mädchen war, wollte ich immer eine von ihnen sein. Sie schienen das schönste Leben von allen zu haben.«

»Den Gefährten zu verlieren ist nicht schön«, widersprach Zaqri.

»Inzwischen weiß ich das.« Sie drehte ihm das Gesicht zu. »Wie lange warst du mit Ghila verheiratet?«

»Dreiundzwanzig Jahre.«

»Sol et Lune, das ist ja länger, als ich alt bin! Du musst sie sehr vermissen.«

»Das tue ich. Aber das Leben geht weiter. Wenn wir nicht mit ihm gehen, verkümmern wir und sterben.« Er warf ihr einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Das Leben ist voller Gefahren, vor allem das Leben, das wir führen. Ich glaube daran, dass es besser ist, den Moment zu nutzen, statt nur zurückzuschauen.«

»Ein echter Rimonier würde etwas anderes sagen. Wir erinnern uns ständig zurück an die Zeit, als wir noch die Herrscher von Yuros waren.«

Zaqri lachte leise. »Ich weiß. In meinem Heimatdorf verwendeten wir jede freie Minute und all unser Geld darauf, Bauten und Kunstwerke aus der Zeit des Rimonischen Reiches zu restaurieren: Villen, Mosaiken, Tempel. Ganze Familien hungerten, um den Glanz vergangener Zeiten wiederauferstehen zu lassen.«

»Die Rondelmarer geben auch eine Menge Geld für ihre Kirchen und Paläste aus.«

»Ich habe nicht gesagt, dass sie besser wären als wir.« Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. »Du bist wunderschön, Cymbellea. Eine Rimonierin nach klassischem Ideal, mit einer Nase und einem Kinn genau wie die Statuen, die wir damals ausgegraben haben.«

»Wie ein Pferd, meinst du.«

Zaqri lachte. »Ganz und gar nicht. Zu Pferden fühle ich mich nicht hingezogen.«

»Sondern nur zu Löwinnen?«, fragte sie neckisch.

»Pah! Ich paare mich nicht in Tiergestalt. Jedes Mal kostet dich einen Teil deiner Menschlichkeit, und die will ich nicht verlieren.«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

Mit einer schnellen Bewegung rollte Zaqri sich herum und lag plötzlich auf ihr. Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht, und Cym hielt den Atem an. »Ich glaube, wir können einander auch in diesen Körpern genug Freude bereiten.«

Cym bekam es mit der Angst. Dass er selbst die Initiative ergriff, hatte sie nicht beabsichtigt, und doch merkte sie, dass auch sie ihn wollte. Ganz langsam ließ sie die Knie auseinanderfallen und streckte ihm die Hüfte entgegen, sorgsam darauf bedacht, seine Lippen nicht an ihren Mund zu lassen. Der Rest der Nacht war eine lange, intensive Abfolge von neu erwachendem Verlangen und lustvoller Entladung.

Sie folgten der Sklavenkarawane weiter nach Norden. Die Spur war so deutlich, dass sie nicht einmal in Sichtweite bleiben mussten. Cym verlor jedes Zeitgefühl, doch Zaqri las am Stand der Sterne ab, dass es mittlerweile Augeite war. Der Mond begann zu schwinden; acht Monate waren seit Alarons und Ramitas Verschwinden vergangen und vier, seit sie mit Zaqri in der Schlinge gewesen war. Die Spur der Skytale war längst kalt, und manchmal hatte Cym das Gefühl, als würde sie ihr nur weiter folgen, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.

Das Rätsel um den elften Reiter beschäftigte sie weiter. Er schien kein Gefangener zu sein, dennoch behielten die Inquisitoren ihn ständig im Auge, als wäre er ein hochgestellter Gast oder dergleichen. Zaqri glaubte immer noch, dass er ein Dokken war, auch wenn er ihn nicht wiedererkannte, da sie ihn nie ohne Kapuze über dem Gesicht sahen. Nachts liebten, nein: paarten sie sich, bis die Erschöpfung sie in einen traumlosen Schlaf sinken ließ. Cym weigerte sich weiterhin, Zaqri zu küssen, auch wenn sie sich oft danach sehnte. Dann merkte sie, dass ihre Blutung ausblieb. Sie hatte kaum einen Gedanken daran verloren, was passieren würde, wenn sie nicht aufpassten. Zaqri sagte sie nichts davon. Stattdessen schnitt sie sich mit dem Messer in die Haut, damit sie zumindest nach Blut roch. Sie glaubte nicht, dass er es merkte, und betete Nacht für Nacht zu Mater Lune um Rat.

Als die seltsame Karawane ihr Ziel erreichte, wurde alles nur noch rätselhafter. Cym und Zaqri inspizierten das Lager von einem Hügel aus und wagten sich mit Gnosissicht sogar noch ein Stückchen näher heran. Ein großes Gebiet war mit Holz und Stachelseilen umzäunt, bestimmt zehntausend Menschen befanden sich darin. Direkt daneben war ein ganzes Manipel Legionäre stationiert, das offenbar der Inquisition unterstand. Die Gefangenen schliefen in ihrem Pferch auf dem nackten Boden, einige wurden zum Dienst in improvisierten Freiluftküchen eingeteilt, aber die meisten mussten mit Schaufel und Hacke Latrinen ausheben. Jeden Tag verließen Arbeitstrupps das Lager, und jedes Mal kam die Eskorte ohne die Arbeiter zurück. Während der Morgenstunden trugen die Legionäre tote Keshi oder Dhassaner aus dem Pferch und verscharrten sie im Sand. Der Verwesungsgestank der Leichen zog Schakale und Wildhunde an, die ständig um das Lager schlichen.

»Sie sind Sklavenhändler«, sagte Zaqri einmal mehr. »Sie warten auf Windschiffe, die die Gefangenen zum Südpunkt bringen.«

Ab und zu sahen sie den elften Reiter, wie er für sich alleine saß, regungslos und mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, immer beobachtet, aber nie bewacht. Er bewegte sich seltsam schwerfällig; Cym erinnerte der Anblick an einen Betrunkenen oder gebrechlichen Greis. Das Auffälligste jedoch war seine Haut: Der Kerl war eindeutig Yurer. Um seine Aura genauer zu untersuchen, war die Entfernung zu groß, und da die Inquisitoren stets in seiner Nähe waren, kam Hellsehen nicht infrage.

»Er ist einer von uns.« Zaqri war absolut sicher. »Nicht von unserem Rudel, aber er gehört zu uns. Bleibt nur noch die Frage, warum sie ihn nicht schon längst getötet haben.« Er blickte Cym eindringlich an. »Wir müssen ihn befreien.«






[image: ]

Flussabwärts

Der große Kaltus Korion

Kaltus Korion, dem vortrefflichsten unter den Nachfahren des Evarius, wird zugeschrieben, Arkimon Robler zur Räson gebracht zu haben. Im letzten Jahr der Noros-Revolte ging Korion mit aller Härte gegen die Aufständischen vor und brachte die norischen Legionen zur Kapitulation. Was jedoch von vielen übersehen wird, ist die Tatsache, dass Korion trotz drückender zahlenmäßiger Überlegenheit einen Zermürbungskrieg gegen Robler führte. War es Vorsicht, die ihm dies gebot, oder fürchtete er, dem Meister am Ende doch noch zu unterliegen?

Die Glorreiche Revolution, Magnus Grayne, 909–910, 915

Ardijah, Emirat Khotri, Antiopia 
Shaban (Augeite) 929 
Vierzehnter Monat der Mondflut

Ramon beobachtete mit Interesse, wie Lanna Jurei den gebrochenen Arm eines Khotri versorgte. Außer ihm warteten noch weitere Männer aus so gut wie jedem Land der beiden Kontinente. Es war richtig hierherzukommen, sagte er sich. Sogar noch besser, als ich erwartet hatte.

Ardijah war eine Grenzstadt an einer viel bereisten Handelsroute und zog Menschen aus aller Herren Länder an. Außer den einheimischen Khotri lebten hier Dhassaner, Keshi, tätowierte Frauen und Männer aus Gatioch, zahlreiche Lakh und selbst ein paar verwegen aussehende Lokistaner. Es waren so viele Fremde in Ardijah, dass sich in der Stadt eine eigene Mischsprache entwickelt hatte, und Ramons bunt zusammengewürfelter Haufen passte prächtig hinein. Natürlich kam es hin und wieder zu Reibereien mit den Einwohnern, aber die meiste Zeit herrschte eine erstaunliche Harmonie, als würde das Fremdsein in der Fremde alle hier miteinander verbinden.

Um die Fußsoldaten zu beschäftigen, ließ man sie die während der Schlacht beschädigten Gebäude wieder instand setzen. Die Soldaten der Kalifin waren heilfroh, die Dokken wieder vom Hals zu haben, und arbeiteten bereitwillig mit den Legionären zusammen. Anders ging es auch gar nicht, denn für einige Reparaturen brauchte es sowohl die Ortskenntnis der Einheimischen als auch das Fachwissen der rondelmarischen Baumeister.

Aber letztlich sind es Gesten wie diese, die das Bündnis zwischen unseren Völkern festigen, dachte Ramon, als Lanna den nächsten gebrochenen Arm behandelte. Ihre Heilkünste waren für die Ahmedhasser wie ein Wunder. Nicht nur, dass sie sich überhaupt um die Einheimischen kümmerte, Lanna setzte die Gnosis auch noch für etwas Gutes ein! Dergleichen hatte man hier noch nie erlebt. Andere Verwendungen wie die Erdgnosis, die beim Wiederaufbau eingesetzt wurde, oder die Wassermagi, die die Brunnen reinigten, zeigten eindrucksvoll, dass sich mit der Gnosis, wenn sie richtig eingesetzt wurde, auch Freunde gewinnen ließen.

Der geheilte Khotri stand auf und hielt stolz seinen Arm hoch, den die Trümmer einer einstürzenden Mauer erst vor einer Stunde zu Brei zermahlen hatten. Die »Afreet-Magie« hatte ihn vor einem Leben als Krüppel gerettet. Dafür war er derart dankbar, dass er Lannas Hand so lange mit Küssen überschüttete, bis sie sie wegzog.

»Bitte«, sagte sie, »so schwierig war es nun auch wieder nicht. Passt in Zukunft einfach besser auf, in Ordnung?« Sie warf Ramon ein erschöpftes, aber glückliches Lächeln zu. Während der vergangenen Woche hatte sie mindestens einhundert Heiratsanträge bekommen und war mit so vielen Essensgeschenken überhäuft worden, dass sie ein ganzes Manipel damit hätte verpflegen können.

Ramon nickte ihr anerkennend zu, dann kehrte er zurück zu dem Platz, an dem der Unfall passiert war. Pilus Lukaz überwachte dort die Instandsetzungsarbeiten. Legionäre und Khotri standen in einer langen Kette aufgereiht und reichten die Trümmer einer eingestürzten Bäckerei weiter zu einer Stelle, wo eine neue Befestigungsmauer errichtet wurde. Die Bürger der Stadt feuerten die bulligen Legionäre an, während sie Stein um Stein zur Baustelle wuchteten. Einige der Khotri waren ebenso kräftig gebaut wie die Rondelmarer, und es sah aus, als hätte sich eine freundschaftliche Rivalität zwischen den beiden Gruppen entwickelt, was die Arbeit umso schneller vorangehen ließ.

Natürlich war längst nicht alles so reibungslos verlaufen. Es hatte Saufgelage mit den unweigerlich folgenden gewalttätigen Auseinandersetzungen gegeben: Schlägereien, Steinwürfe, Messerstechereien, Diebstahl, eigentlich jeden Verstoß, den man sich nur vorstellen konnte. Die Pallacios XIII hatte sogar zwei ihrer eigenen Soldaten hängen müssen, um einen Aufstand zu verhindern. Die beiden hatten in einer Taverne einen Einheimischen erstochen. Die Kalifin war erstaunt gewesen, dass die Rondelmarer ihre eigenen Leute opferten, und einige Legionsoffiziere waren kurz davor gewesen zu meutern, aber der Lohn der Härte war nun dieser überraschende Frieden. Ramon bedauerte beinahe, dass sie die Stadt wieder verlassen mussten.

Er stieg auf den Turm nahe der Nordbrücke und fand die vier, nach denen er gesucht hatte: Jelaska, Severine, Baltus und Kill standen beisammen, tranken Wein oder Bier und beobachteten die Truppen, die Salim in drei Furchenlängen Entfernung am Ufer versammelt hatte. Die Sonne brannte gnadenlos herab, und der Wind trieb den Rauch der Kochfeuer des feindlichen Heers zu ihnen herüber.

»Ich habe ausgerechnet, dass wir noch in diesem Monat aufbrechen müssen, wenn wir die anderen Legionen rechtzeitig erreichen wollen, um nächstes Jahr gemeinsam mit ihnen die Leviathanbrücke zu überqueren«, erklärte Ramon. Die verlorene Legion war nun beinahe sechs Wochen hier, und der Augeite neigte sich dem Ende zu. »Es ist alles vorbereitet. Wir brauchen nur noch Seths Einverständnis, dann können wir los.«

»Du hast recht«, erwiderte Jelaska. »Aber Seth … Ich weiß nicht, findest du nicht auch, dass er sich hier allmählich ein bisschen zu wohl fühlt?«

Sie wussten alle, was Jelaska meinte: Korion verbrachte praktisch seine gesamte Zeit mit dem Sultan – oder dessen Doppelgänger. Wann immer jemand die beiden aufsuchte, zitierten sie entweder Gedichte, sangen oder spielten eine exotisch aussehende Laute, die Kalifin Amiza ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

»Dann nehmen wir Latif eben mit«, schlug Baltus vor. »Immerhin hat uns seine Anwesenheit die Keshi bisher vom Leib gehalten. Wäre gut, wenn das auch so bleibt.«

»Was finden die beiden nur aneinander?«, überlegte Severine. Mit der einen Hand hielt sie ihren mittlerweile beängstigend umfangreichen Bauch und warf sich mit der anderen eine Traube in den Mund. »Ich meine, Korion ist sterbenslangweilig, und dieser Noori ist … nun ja, eben ein Noori.«

Ramon warf ihr einen wohlwollend-irritierten Blick zu. Dass Sevi Ramons Hautfarbe nicht einmal wahrnahm und gleichzeitig auf jeden herabschaute, der nur ein bisschen dunkler war als sie selbst, lag an ihrer Erziehung, hatte er nach langem Überlegen festgestellt. Das machte ihre Haltung allerdings auch nur ein klein wenig erträglicher. »Latif ist sehr charmant«, entgegnete er. »Aber, was Korion betrifft, hast du recht. Musik und Gedichte, Sol et Lune!«

»Sagt der silacische Bauerntölpel Ramon«, kommentierte Baltus lachend. »Dichtung ist das Herz und die Seele unserer Zivilisation.«

»Das Leben ist ein Lied«, warf Kill ein, was ihm von allen Seiten erstaunte Blicke einbrachte. »Ein altes schlessisches Sprichwort. Wir mögen Musik.«

»Ja, sie trommeln mit Stöcken auf Steinen herum«, höhnte Baltus gut gelaunt. »Sehr rhythmisch, das Ganze.«

»Ich trommle gleich mit einem Stein auf deinem Schädel rum, mal sehen, was du dann sagst«, brummte Kill.

»Wie dem auch sei«, unterbrach Ramon, um das Gespräch zurück zum Thema zu lenken. »Ich sage: Wir müssen weiter, auch wenn es unserem General nicht passt. Wie gut er sich mit diesem Latif versteht, grenzt schon fast an Verbrüderung mit dem Feind.«

Jelaska schnaubte. »Korion behauptet, ihn einzuwickeln, damit er ihn besser aushorchen kann. Ziemlich schlau, wenn du mich fragst.«

»Niemals ist Korion so schlau«, widersprach Ramon. »Ich glaube, er mag Latif etwas zu gern.«

Alle dachten über Ramons Worte nach. »Wahrscheinlich sind Nooris auch nur Menschen wie jeder andere«, sagte Severine schließlich.

»Ach ja? Und was ist mit Silaciern?«, gab Ramon bissig zurück. »Außerdem reden die Soldaten schon über die beiden«, fügte er hinzu. »Die Hälfte von ihnen hat sich mittlerweile eine Frau unter den Einheimischen genommen. Unser Heerzug wird gut ein Viertel länger sein, wenn wir von hier aufbrechen.«

Ramon hatte beschlossen, die Soldaten auszuzahlen, solange sie in Ardijah waren. Nicht nur, um die Moral zu heben, sondern damit sie sich ein bisschen erholen und sich etwas gönnen konnten, ohne die Stadt plündern zu müssen, wie es sonst üblich war. Als die Legionäre plötzlich Geld in den Taschen hatten, taten sie, was Soldaten immer tun, wenn sie gerade niemanden zum Erschlagen haben: Sie stürmten die örtlichen Spielhöllen, Freudenhäuser und Opiumhöhlen – und machten damit den Schatzmeister der Kalifin zum wahrscheinlich glücklichsten Mann der Stadt. Der Fluss hatte sich unterdessen wieder in sein normales Bett zurückgezogen. Seine Ufer waren von Kratern und Treibsandlöchern durchsetzt, und auch die Alligatoren kehrten in immer größeren Zahlen zurück. Dennoch blieb nicht mehr viel Zeit, bis der Feind die Gelegenheit zum Angriff nutzen würde, fürchtete Ramon.

»Du hast recht: Manchmal glaube ich tatsächlich, dass Silacier auch Menschen sind«, sagte Severine plötzlich mit einem Zwinkern.

Seit Sevi gehört hatte, was Renn Bondeau Nacht für Nacht mit der Kalifin machte, war der Frieden zwischen ihr und Ramon wiederhergestellt. Dass Amiza al’Ardijah beschlossen hatte, ihrem Stammbaum etwas Magusblut zuzuführen, war ein offenes Geheimnis, da konnten die Gottessprecher so lange zetern und klagen, wie sie wollten. Ramon wusste nicht recht, ob sie mutig war oder einfach nur leichtfertig, aber die Zeit würde diese Frage schon beantworten. Außerdem hatten ihre Entschlossenheit und geradezu kühne Lebenslust auch etwas Faszinierendes, wie er zugeben musste.

»Wie ich höre, hatte die Kalifin letzte Woche ihre Blutung«, kommentierte Baltus grinsend. »Sie wird sehr enttäuscht sein.«

»Das Bett mit Bondeau zu teilen ist eine einzige grenzenlose Enttäuschung, würde ich meinen«, erwiderte Ramon.

Sevi kicherte. »Das kann ich bestätigen.«

Ramon warf ihr einen irritierten Blick zu. »Was Männer angeht, hattest du einfach keinen Geschmack, bevor du mich kennengelernt hast.«

Sie lachte schallend. »Die meisten würden wahrscheinlich sagen, dass sich daran auch nichts geändert hat. Und wie ich aus zuverlässiger Quelle gehört habe, hat die Kalifin sich eher aus Gewohnheit in den Blutturm zurückgezogen. Der Grund waren Bauchschmerzen und Übelkeit.« Sie grinste zufrieden. »Vielleicht konnte Renn ja doch endlich einen Pfeil ins Ziel bringen.«

»Ich werde wohl nie ein Kind bekommen«, seufzte Jelaska. »Alle meine Liebhaber sind tot. Der arme Sigurd ist der letzte in einer langen Reihe von Toten in meinem Liebesleben.« Sie strich ihre graue Mähne zurück und zuckte die Achseln. »Ich muss verflucht sein.«

Baltus wedelte abschätzig mit der Hand. »Flüche sind Aberglauben, meine Dame. Die einzig reale Form der Magie ist die Gnosis.«

Jelaska musterte ihn überrascht. »Ich wäre durchaus gewillt, deinen Mut auf die Probe zu stellen, Windmeister.«

»Ist das eine Einladung, edle Jelaska?«

»Ich bin Argundierin, Magister Prenton. Wir nehmen kein Blatt vor den Mund. Meine Tür steht dir jederzeit offen.«

Ramon warf Sevi einen Blick zu. »Was für hoffnungslose Romantiker diese Argundier doch sind!«

»Und wie.«

Kill wieherte vor Lachen und nahm noch einen Schluck Bier. »Ich vermisse meine Schlesserinnen. Blonde Zöpfe und kräftige, weiche Rundungen. Die Frauen hier sind mir zu klein und zu dünn. Sie sollten mehr essen. Rindfleisch, sage ich.«

»Ein einfacher Mann mit ebenso einfachem Geschmack«, kommentierte Baltus.

»Mit anderen Worten: ein Schlesser«, ergänzte Jelaska. Die beiden lachten herzlich und beäugten einander unverhohlen.

Kill rülpste. »Ich kenne mich aus mit so was. Ist mir egal, was ihr denkt.«

»Er könnte sogar recht haben«, meldete Ramon sich wieder zu Wort. »Wie kann es sein, dass ein Volk Urtes kleiner und schmaler ist als ein anderes? Kann doch nur daran liegen, was sie essen, si? Antiopier essen kaum Fleisch, sie ernähren sich praktisch nur von Gemüse und Gewürzen. Bis auf die Oberschicht natürlich. Ihr habt ja alle gesehen, wie fett der Kalif war. Es hat acht Leute gebraucht, um seine Leiche abzutransportieren!«

»Dass sie so dünn sind, liegt an den Gewürzen«, murmelte Jelaska. »Schlimmes Zeug, von dem man nur Durchfall bekommt.«

»Nein, es liegt an dem wenigen Fleisch«, widersprach Ramon entschieden. »Merkt euch meine Worte.«

»Kann sein, kann aber auch nicht sein«, erwiderte Baltus gedankenverloren, den Blick immer noch auf Jelaska gerichtet. Sie war eine schöne Frau, aber wahrscheinlich doppelt so alt wie Baltus, vermutete Ramon. Andererseits: Was machte das schon?

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf drängendere Probleme. »Die Sache ist die: Je länger wir warten, desto schlechter wird die Lage für uns. Der Emir von Khotri hat an die vierzigtausend Mann in ein Lager südlich von hier verlegt, Salim hat dreißigtausend Soldaten am Nordufer zusammengezogen, und wir sind genau in der Mitte. Ganze zwölftausend Mann, verteilt auf zwei Inseln.«

»Die schlagkräftigen Frauen nicht zu vergessen«, warf Jelaska ein und nickte Sevi zu.

»Die genauso in der Klemme sitzen wie wir«, ergänzte Baltus. »Ich bin Ramons Meinung: Salim und der Emir stehen in Verhandlungen miteinander. Ich habe die Skiffs gesehen, die ständig zwischen den beiden Lagern hin und her fliegen. Was, wenn sie sich am Ende einig werden?«

Ramon richtete sich ein Stück auf. »Soweit ich weiß, hassen sie sich, aber das bedeutet nicht, dass sie sich nicht doch gegen uns verbünden könnten.« Während der vergangenen Woche hatte er mit Unterhändlern des Emirs gesprochen und versucht, einen Vertrag auszuhandeln, der ihnen gestattete, auf dem Hoheitsgebiet der Khotri flussabwärts bis nach Dhassa zu marschieren. Das ging nur unter zwei Bedingungen: Erstens mussten sie dem Emir absolut vertrauen können, zweitens mussten sie sich direkt unter Salims Nase davonstehlen, ohne dass er oder sein Heer es mitbekamen.

»Bequemlichkeit überwindet alle Vorurteile«, sagte Severine plötzlich ohne jede Ironie, und Baltus zwinkerte Ramon spöttisch zu.

Si, ich bin also bequem für sie, trotz all ihrer Vorurteile. Ramon machte eine obszöne Geste in Richtung des Brevers und sagte: »Du hast recht, Sevi. Die eigenen Kräfte hier gebunden zu lassen, passt weder dem Emir noch dem Sultan. Salim will nach Norden, wo der eigentliche Krieg stattfindet, und der Emir will, dass Salim endlich verschwindet. Wenn wir weiterziehen, wären beide Probleme gelöst. Die eigentliche Frage ist: Wie können wir uns versichern, dass der Emir oder die Kalifin uns nicht an Salim verkaufen?« Er schaute nachdenklich hinaus in die Dämmerung. Die Lagerfeuer der Keshi leuchteten wie die Sterne am Nachthimmel, so viele waren es. »Ich sehe keine Möglichkeit.«

»Dann sitzen wir in der Klemme«, merkte Jelaska an. »Wie ein rohes Ei zwischen Hammer und Amboss.«

Kill hob den Kopf. »Was?«

»Sie haben uns an den Eiern«, übersetzte Ramon für seinen Freund.

Seth Korion lehnte in einem Armstuhl und blickte Latif bewundernd an.

Der Keshi spielte mit unglaublichem Geschick eine Folge von Akkorden auf der Laute, die das Wesen der Wüste perfekt wiedergab. Der Klang der fünfzehn Saiten ließ ihn die Weite und die flimmernde Hitze der golden im Sonnenlicht schimmernden Landschaft spüren, als wäre er selbst dort.

»Meine Brüder spielen ebenfalls«, sagte Latif beiläufig, als er geendet hatte. »Sie sind besser als ich.«

»Ich kann mir keinen besseren Lautenspieler vorstellen als Euch«, erwiderte Seth. »Woher nimmt ein Herrscher die Zeit, seine Technik derart zu perfektionieren?«

»Ich bin lediglich ein Doppelgänger, wie ich Euch bereits erklärte.«

»Sagt so etwas nicht. Ich mag Euch nur, weil ich Euch für den echten Salim halte.«

Latif lächelte vielsagend. »Ich glaube Euch nicht. Ich glaube, Ihr mögt mich, weil ich ein intelligenter und gebildeter junger Mann bin, der zufällig auch noch das Talent hat, täuschend echt so zu tun, als wäre er jemand anders. Ich könnte Euch genauso gut spielen.«

Seth lachte schallend. »Bildet Euch nicht zu viel ein.«

»Aber nein, seht her! Ich brauche mir nur das Haar zu färben und mich zu rasieren, und schon bin ich der große General Korion, der Eroberer von Kesh.« Er sprang auf und warf sich in eine gebieterische Pose. »Angriff, sage ich! Rückzug kommt nicht infrage! Oder, bei Hel, eigentlich ist es mir egal, Hauptsache, ich bekomme möglichst bald wieder was zu trinken!« Er nahm einen ausgiebigen Schluck aus einer imaginären Flasche.

»Falsch! Ich bin nie betrunken.«

»Das sagt Ihr, aber jeder weiß, dass die Yurer zu viel trinken.«

Seth wedelte mit der Hand. »Stimmt. Es ist unser größtes Laster.« Dann blickte er Latif milde an. »Aber im Ernst: Ihr könntet niemals vorgeben, ich zu sein, und zwar deshalb.« Er ließ ein blaues Flämmchen aus seinen Fingern züngeln.

Latif zuckte zusammen, ein eigenartiges Leuchten trat in seine Augen. »Ich weiß mehr über Eure Gnosis, als Ihr vielleicht glaubt«, entgegnete er. »Rashid Mubar war oft am Hof des Sultans, in aller Heimlichkeit selbstverständlich. Wir haben jedes Mal zahlreiche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, damit er uns nicht beherrschen konnte.«

»Seid Ihr sicher, dass er das nicht schon längst getan hat?«

Latif runzelte die Stirn. »Das ist die Frage, die wir uns alle lieber nicht stellen«, gestand er mit ernster Miene.

Seth ließ das Flämmchen verlöschen. Er bedauerte, dass er den Moment mit seiner Frage zerstört hatte. »Ihr habt recht, die Gnosis trennt uns von den anderen Menschen«, räumte er ein. »Vor allem uns Reinblute. Sie ist ein Geschenk, gewährt von Kore selbst, das wir an unsere Nachkommen weitergeben.«

»Wie fühlt es sich an, die Gabe Eures Gottes in sich zu tragen?«

»Es ist eine immense Verantwortung. Als Kinder sind wir noch wie alle anderen und verfügen nicht über außergewöhnliche Kräfte, dennoch wissen wir, was eines Tages sein wird. Und dann, im Alter von zwölf oder dreizehn, können wir plötzlich ganze Gebäude zum Einsturz bringen, Menschen bei lebendigem Leib verbrennen oder Geister herbeirufen, je nach Affinität. Schon der kleinste Wutanfall kann Tod und Zerstörung über andere bringen, also werden wir aufs Arkanum geschickt, wo die Lehrer uns unterweisen und formen. Wenn wir mit der Ausbildung fertig sind, haben wir gelernt zu kämpfen, zu töten und andere zu beschützen, alles zum Wohl des Reiches.«

»Dann seid Ihr Magi eine dem Dienst am Kaiser verpflichtete Bruderschaft?«

»Nicht ganz«, seufzte Seth. »Wir lernen, jeden anderen als Konkurrenten zu sehen. Jeder weiß, wie groß die Unterschiede zwischen uns sind, selbst unter Magi von gleichem Blutrang. Die Besten lernen bereits am Arkanum, die anderen zu unterdrücken. Wir schließen Bündnisse mit jedem, der uns später einmal nützlich sein könnte, und potenzielle Rivalen werden rücksichtslos zurechtgestutzt. Echte Freundschaften sind selten.«

»Wie ich hörte, war Euer Mitoffizier – der verschlagene, Sensini ist sein Name – auf der gleichen Magusschule wie Ihr.«

Seth blinzelte. »Wer hat Euch das verraten?«

»Ihr seid nicht der Einzige, der mich besucht. Eure Heilerin Lanna kommt regelmäßig zu mir und erkundigt sich nach meinem Wohlbefinden. Gerdhart, Euer Priester, versucht, mich zu Eurem Glauben zu bekehren, und die alte Frau namens Jelaska spielt oft Tabula mit mir, sehr gut sogar. Sie alle verraten mir das ein oder andere.« Er breitete die Hände aus. »Ich bin nun mal ein guter Zuhörer.«

Die Vorstellung, dass andere ebenfalls Zeit mit Latif verbrachten, wurmte Seth. »Sensini ist von niederem Blutrang und ebenso niederer Moral«, kommentierte er verärgert. »Er hat nur einen Abschluss bekommen, weil er gute Kontakte zur Legion hat.«

»Und doch ist er schlau. Man sagte mir, er sei Euer Stratege.«

Seth wollte schon widersprechen, da fiel ihm etwas verspätet ein, dass dieser charmante junge Mann immer noch sein Feind war. Ihm so tiefe Einblicke in die Vorgänge auf Kommandoebene zu geben, wäre ein Fehler. »Er macht Vorschläge, ich befehle.«

Latif neigte den Kopf und musterte Seth nachdenklich. »Ihr Magi seid also von Gott auserwählt und allen anderen überlegen. Damit seid Ihr besser als wir Sterblichen, nicht wahr?«

Seth errötete leicht. Mehr als einmal hatte er genau das behauptet, doch in Latifs Gesellschaft kam ihm dieser Ausspruch plötzlich vor wie eine Beleidigung. Dennoch fühlte er sich verpflichtet, sich und seinesgleichen zu verteidigen. »Ein Mensch, der vermag, was wir vermögen, muss die anderen anführen, und das macht uns zu Herrschern über die Welt.«

»Muss er das? Zu wessen Nutzen?«

»Ich verstehe Eure Frage nicht. Wir Magi stärken das Reich, und das ist gut so.«

»Für wen?«

Seth warf die Hände in die Luft. »Für das Reich, selbstverständlich! Für alle!«

»Ist dem wirklich so? Was hat der gewöhnliche Bürger davon, wenn Ihr Magi über ihn herrscht?«

Seth setzte sich verärgert auf. »Dass das Land nicht von außen erobert wird. Frieden und Sicherheit, Windschiffe, Paläste, öffentliche Bauten, Gnosiszüchtungen, die Liste ist endlos. Ihr versteht das nicht.«

Latif strich sich übers Kinn. »Bauen Eure Erdmagi Unterkünfte für die Armen? Erschaffen sie Aquädukte, die trockenes Land bewässern? Transportieren Eure Windschiffe die Menschen, ohne dass sie Geld dafür bezahlen müssen? Werden Eure Straßen von Gnosislicht beleuchtet? Behandeln Eure Heiler die Armen unentgeltlich?«

»So ist die Welt nicht …«, begann Seth, aber Latif winkte ab.

»Der Ordo Costruo hat all das getan, und noch mehr.«

»Der Ordo Costruo war ein Haufen idealistischer Narren, die nun entweder tot sind oder in der Fehde kämpfen!«

»Ich habe den Eindruck, dass die, die am meisten von den Magi profitieren, die Magi selbst sind«, erwiderte Latif. »Die Mächtigen bereichern sich und werden immer noch mächtiger.«

»Sprecht mir nicht davon!«, fauchte Seth. »Ich habe die Marmorpaläste Eurer Adligen gesehen – und die Armen, die vor den Toren um Almosen betteln. Ihr seid kein bisschen besser als wir!«

Latif hob beschwichtigend die Hand. »Ganz recht, mein Freund, wir sind nicht besser als Ihr. Aber sind wir deshalb schlechter?«

Die Worte trafen Seth mitten ins Herz. Plötzlich wurde er wütend auf sich selbst, weil er mit seinem einzigen Freund auf diesem ganzen verfluchten Kontinent Streit angefangen hatte. »Das vielleicht nicht«, antwortete er kleinlaut. »Aber ich kann nichts für das, was ich bin. Reden wir von etwas anderem.«

Latif lächelte nachsichtig, ließ aber nicht locker. »Wir alle haben unsere Gaben, Seth Korion, und Gott will, dass wir das Beste daraus machen. Ich persönlich glaube nicht, dass die Gnosis von Kore oder Shaitan kommt. Das könnte ich mir gar nicht leisten, da ich sowohl Verbündete als auch Feinde habe, die über die Gnosis verfügen. Ich liege« – er verstummte kurz und hob entschuldigend die Hände –, »ich meine natürlich: der Sultan liegt in ständigem Streit mit den Gottessprechern, weil sie viele der Männer und Frauen, die in der Fehde auf unserer Seite kämpfen, als Dämonen verdammen. Rashid Mubar sagt, die Gnosis komme nicht von Gott, sondern aus den Menschen selbst, und das macht mir Hoffnung. Vielleicht werden alle Menschen eines Tages genauso selbstverständlich über die Gnosis verfügen wie Ihr. Was wird dann mit Eurer vermeintlichen Überlegenheit? Ihr müsstet uns als Ebenbürtige behandeln.«

Seth schaute weg. Solch eine Zukunft empfand er bestenfalls als Bedrohung. Die Gleichheit aller war ein Traum, von dem Dichter sich inspirieren ließen, sonst nichts. Da wurde ihm plötzlich bewusst, wie sehr er viele Dichter bewunderte. »Ihr gebt mir einiges zum Nachdenken«, räumte er schließlich ein und warf Latif einen verschlagenen Blick zu. »Ihr sagtet gerade ›ich‹. Habt Ihr Euch endlich verraten? Seid Ihr also doch der echte Salim?«

»Allen seinen Doppelgängern wird eingeschärft, ›ich‹ zu sagen. Niemals nennen wir einen anderen als uns selbst Salim. Das würde uns sofort verraten, oder etwa nicht?«

»Ihr führt also tatsächlich mehr oder weniger das gleiche Leben wie der Sultan?«

»Wir teilen alles.«

Seth hob die Augenbrauen. »Selbst die Frauen?«

Latif lachte. »Aber nein! Das ist die einzige Ausnahme. Salims Frauen gehören ihm allein.«

»Ha! Dann erzählt mir von Euren Frauen!«

»Das kann ich nicht, denn sie sind nicht meine. Dennoch bin ich verheiratet. Der Name meiner Frau ist Imuz, sie ist dünn wie ein Stock und hat vorstehende Zähne. Wir Doppelgänger bekommen immer die hässlicheren«, antwortete er lachend.

»Liebt Ihr sie?«

»Sie lieben? Aber nein! Ich mache mir nichts aus Liebe. Und meine Frau interessiert sich nur für schöne Kleider und dafür, Kinder in die Welt zu setzen. Wenn sie singt, krächzt sie wie ein Papagei, außerdem isst sie ständig. Ich kann mich kaum mit ihr unterhalten. Nicht wie mit Euch.«

»Habt Ihr eine Geliebte?«

Latif schüttelte den Kopf. »Frauen interessieren mich nicht«, erwiderte er leichthin. »Die adligen sind langweilig und haben keine Bildung. Alles, was sie lernen, ist, sich herauszuputzen und sich mit trivialen Dingen wie der Sitzordnung beim nächsten Bankett zu beschäftigen. Sie öden mich an.«

»Klingt, als wären Eure Frauen genauso wie unsere. Reinblut-Frauen sind dazu angehalten, möglichst viele Magi in die Welt zu setzen, am besten Söhne. Sie werden gerade so weit in der Gnosis unterwiesen, dass sie sich nicht selbst damit verletzen, und dann so bald wie möglich verheiratet.«

»Genau das meine ich. Habt Ihr Euch je mit einer Frau so unterhalten wie mit mir?« Latif hob seinen Weinkelch. »Ich danke Ahm jeden Tag dafür, dass ich ein Mann bin.«

»Ich ebenso!« Darauf stießen sie an, auch wenn es Seth ein wenig traurig machte. »Es gibt aber auch Frauen, die ihr Leben ganz und gar der Gnosis widmen, müsst Ihr wissen. Jelaska und Lanna beispielsweise. Allerdings behaupten sie, sie müssten doppelt so viel leisten wie ein Mann, um wenigstens als halb so gut zu gelten. Manchmal frage ich mich, wie viel Potenzial wir verschwenden, indem wir es ihnen so schwer machen.«

»Ihr denkt, starke Frauen könnten ein Volk stärker machen?« Latif runzelte die Stirn. »Jetzt habt Ihr mir ebenfalls etwas zum Nachdenken gegeben.«

Seth lächelte zufrieden, da fiel ihm der eigentliche Grund seines Besuchs wieder ein. »Latif«, begann er, »die Legion wird weitermarschieren.«

»Aber wohin? Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen? Ihr sitzt hier in der Falle.«

Der junge Korion schüttelte den Kopf. »Sensini hat sich etwas ausgedacht.«

»Ah …«

»Ja, ich weiß, schon wieder Sensini. Die Frage ist, ob wir Euch mitnehmen.«

Latifs Lächeln verblasste. Er stand auf und starrte in die kleine Feuerschale in der Ecke. »Und falls nicht? Wie ich gehört habe, wurden Arkanus und Hecatta hingerichtet.«

Seth setzte seinen Kelch ab und erhob sich ebenfalls. »Wir werden Euch nicht hinrichten! Bei Kore, Ihr seid eine Geisel! Wir sind keine Barbaren.«

»Die beiden Dokken waren ebenfalls Geiseln.«

»Sie waren Geschöpfe des Bösen und vom Gesetz Kores geächtet. Ihr seid ein politischer Gefangener, das ist etwas vollkommen anderes. Außerdem seid Ihr nicht mal Ihr selbst.«

Latif machte eine ironische Verbeugung. »Von welchem Wert bin ich dann für Euch?«

»Wir lernen von Euch, wie auch Ihr von uns lernt.« Er ging zu Latif und tätschelte ihm den Arm. »Außerdem hat Euer Heer uns nicht mehr angegriffen, seit Ihr bei uns seid.«

»Die Brücke ist ein einziges Totenhaus. Das ist der Grund, warum sie nicht angreifen, nicht ich.«

Jetzt, da er ihm so nahe war, leuchteten Latifs Augen wie Juwelen. Seth nahm all seinen Mut zusammen und blickte ihn direkt an. »Wir sind keine Eroberer, Latif, nicht mehr. Alles, was wir noch wollen, ist nach Hause zurückzukehren. Dazu müssen wir den Tigrates überschreiten und Dhassa durchqueren. Wenn es nach uns ginge, würdet Ihr uns nie wiedersehen.«

»Was hat all das mit mir zu tun?«

Er umfasste Latifs Oberarm. »Mein Freund, ich möchte, dass Ihr zu Salim geht und dort für uns sprecht. Erklärt ihm, was wir vorhaben, dass wir zurück nach Yuros wollen. Je schneller wir von hier verschwinden, desto eher könnt Ihr nach Norden weiterziehen und dort den wahren Kampf aufnehmen, den gegen meinen Vater.«

»Ich könnte mich für Euch einsetzen«, sagte Latif schließlich. »Salim würde mich anhören.«

»Wir werden ein Datum festlegen, an dem wir den Fluss spätestens überqueren, damit Ihr wisst, dass wir es ernst meinen. Ihr könnt uns im Auge behalten und sofort angreifen, wenn wir die Frist überschreiten.«

Latif musterte ihn eindringlich. Unbewusst erwiderte er Seths Geste und umfasste ebenfalls dessen Arm. »Bei der Stadt Vida gibt es eine Brücke, sie liegt etwa fünf Wochen von hier entfernt.«

»Das können wir schaffen, solange wir nur heil aus Ardijah rauskommen.«

»Ich glaube kaum, dass Salim seine Soldaten zurückhalten kann, wenn sie Euch auf der nördlichen Brücke sehen«, gab Latif zu bedenken. »Sie werden jede Truppenbewegung als Angriff auffassen.«

»Wir werden nachts aufbrechen und auf dem Hoheitsgebiet der Khotri marschieren. Unser Windmeister hat ganz in der Nähe eine Furt entdeckt, an der wir gefahrlos übersetzen können. Wir könnten Euch hier zurücklassen, mit einem Pferd.«

»Wenn Ihr all das schafft, werde ich gerne vor Salim als Euer Botschafter auftreten«, sagte Latif ernst.

Ramon stand auf einem Balkon des inneren Torhauses und beobachtete die zwei Heereszüge, die unterhalb schweigend aneinander vorbeigingen: die Legionäre aus der Stadt hinaus, die Soldaten der Khotri in die Stadt hinein. Während sie aneinander vorbeigingen, tauschte jeder Rondelmarer seinen roten Umhang gegen den weißen eines Khotri: Keine besonders raffinierte Verkleidung, aber bei Dunkelheit würde sie hoffentlich reichen. Manchmal sind die einfachsten Tricks eben die besten.

Neben ihm stand Kalifa Amiza al’Ardijah in einem mit Juwelen bestickten Bekira und beobachtete die Szene mit neugierig gespitztem Mund. Die beiden waren gerade erst aus den Palastgewölben zurückgekehrt. Ramon hatte ein Drittel der Goldreserven seiner Legion als Bezahlung an den Emir von Khotri dort zurückgelassen.

Am Ende geht es doch immer nur ums Geld.

Der Handel war sie teuer zu stehen gekommen, aber die Kalifin hatte die Legion gut versorgt. Sie hatten alles, was sie für die nächsten Wochen brauchten: nicht nur Wasser und Proviant, sondern auch Leder, Holz, Eisen, Kohle, sogar Kettenhemden, Speere und Schwerter, außerdem über eintausend Khotri-Pferde, die das Wüstenklima gewohnt waren. Amiza hatte einen unglaublichen Preis für all das verlangt, aber wenn ihnen die Flucht aus Ardijah gelang, war es das wert.

»Und bei Anbruch der Dämmerung seid ihr bereits fort?«, fragte Amiza auf Rondelmarisch, allerdings mit starkem Akzent.

Ramon musterte sie aus dem Augenwinkel. Er bewunderte ihre Geschäftstüchtigkeit, aber er traute ihr nicht. Glücklicherweise glaubt sie, es wäre all unser Gold gewesen, sonst hätte sie zweifellos noch mehr verlangt. Dennoch mochte er sie irgendwie. »Weit fort«, versicherte er.

»Gut. Dann kann das Leben hier wieder zur Normalität zurückkehren.«

»Vorausgesetzt, Salim stellt sich uns auf der anderen Seite des Flusses nicht in den Weg.«

»Im Moment kann er keinen Krieg mit Khotri gebrauchen«, beschwichtigte Amiza mit dem Anflug eines Lächelns. »Er wird euch folgen, aber auf seiner Seite des Flusses. Er wird die Grenze respektieren, davon bin ich überzeugt.«

»Dann sind also beide Seiten zufrieden mit unserem Handel?«

Die Kalifin blickte über die Schulter zu der Tür in ihrem Rücken. »Renn ist genau der Ehemann, den ich brauche: mächtig, aber leicht zu führen.« Sie lächelte verschlagen. »Auch wenn ich deine Gesellschaft nach dem unglückseligen Tod meines vorigen Mannes durchaus genossen habe.«

Ramon errötete. »Nun, was das betrifft …« Ein Bild, das er eigentlich für immer aus seiner Erinnerung hatte verbannen wollen, drängte sich ihm auf: Amiza, wie sie ihn in ihren Salon zog, die Leiche ihres Mannes war noch warm, und doch blieb ihm nichts anderes übrig, als zu tun, was sie von ihm verlangte. In gewisser Weise war sie auch eine Magi. Amiza war nicht das, was man normalerweise als schön bezeichnete, aber sie war sich ihrer Vorzüge vollauf bewusst und verstand es, sie auszuspielen – weit besser, als es sich für die Gattin eines Kalifen geziemte. Trotzdem war Ramon nicht stolz auf das, was damals passiert war. Immerhin war Sevi schwanger von ihm. Sie hatte etwas Besseres verdient. »Ich möchte nicht …«, begann er.

Amiza winkte ab. »Wir haben eine Nacht miteinander verbracht, mehr nicht. Eine Begegnung, an die wir beide gerne zurückdenken werden, nicht wahr?« Sie lächelte geheimnisvoll. »Ab jetzt wirst du deiner Frau doch treu sein, oder?«

Ramon trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Si.«

»Wie dem auch sei, Renn ist der perfekte Mann für mich: ein mächtiger Zauberer mit großem Phallus und kleinem Verstand.«

Ramon schmunzelte betreten. »Wie romantisch.«

»Eine Frau in meiner Lage muss mit dem Kopf heiraten, nicht mit dem Herzen.« Sie tippte ihm auf die Brust. »Du hättest mir zu viel Ärger gemacht, auch wenn du vielleicht mein Herz und meinen Kopf erfreut hättest.«

»Severine und ich erwarten ein Kind«, rief Ramon ihr – und sich selbst – ins Gedächtnis.

»Wir ebenfalls«, murmelte sie.

»Was?!«

Amiza lächelte verschwörerisch. »Wir haben ein Kind gezeugt in jener Nacht, du und ich. Renn hat erst mein Bett geteilt, nachdem meine Blutung schon ausgeblieben war.« Sie streichelte seinen Handrücken. »Glückwunsch, Magister.«

Ramon blickte nervös über die Schulter. »Weiß Renn …«

Amiza schüttelte den Kopf. »Er weiß, dass ich schwanger bin. Aber er glaubt, es ist seins.«

Sol et Lune! Ramon atmete auf.

»Du bist sicher, dass du nicht bleiben willst?«, fragte sie schelmisch.

Ramon blinzelte. Einen Moment lang war er sprachlos, dann seufzte er bedauernd. »Ich kann nicht. Die Legion … Sevi …« Zu regieren würde mir allerdings Spaß machen.

Sie wechselten einen bedauernden Blick, dann wurde Amiza wieder ernst. »Vielleicht willst du ja ein Geschenk für mein ungeborenes Kind dalassen, Magister? Etwas, das dem Nachkommen einer Kalifin würdig ist.« Sie zwinkerte. »Gold wäre angemessen.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, stammelte Ramon.

Der Vorhang in ihrem Rücken teilte sich, und Renn Bondeau trat auf den Balkon. Er war in einen fürstlich bestickten Keshi-Rock gekleidet, trug einen Turban und einen mittlerweile beachtlich dichten Schnauzbart.

Was für ein Unterschied zu dem schlecht gelaunten, babygesichtigen jungen Magus, mit dem ich mich in Pontus eingeschifft habe! Abgesehen von der blassen Hautfarbe könnte er glatt als einheimischer Adliger durchgehen. Denn genau das würde Renn nun werden.

»Sensini? Bist du immer noch hier?«, bemerkte er mürrisch.

»Freut mich auch, dich zu sehen, Renn. Ich schätze, hier bist du weit genug weg von den Häschern des Kaisers.«

Bondeau runzelte kurz die Stirn, dann tätschelte er stolz seinen Rock. »Steht mir, nicht wahr? Kalif von Ardijah! Einst Magus von Pallas, jetzt Herrscher des Ostens! Wer hätte das gedacht?«

»Jedenfalls niemand, den ich kenne«, erwiderte Ramon und senkte die Stimme. »Pass gut auf dich auf, Renn. Für die meisten Menschen hier bist du immer noch ein Ungläubiger.«

»Bilde dir nicht ein, mir Ratschläge erteilen zu können, silacische Ratte! Außerdem werde ich ohnehin zu den Amteh konvertieren.«

»Im Ernst?«

»Warum nicht? Wir werden ja sehen, ob Kore oder dieser Ahm mich am Altar niederstreckt oder wie sie es hier nennen.«

»Du weißt, dass wir sechs Mal am Tag beten?«, warf Amiza ein.

Bondeaus Augen wurden groß wie Unterteller. »Wirklich? Nun, das muss sich ändern. Es wird das erste Gesetz, das ich verabschiede, verflucht.« Er ignorierte seine künftige Braut und wandte sich wieder Ramon zu. »Ach ja, und versuch nicht, noch mal hier Zuflucht zu suchen. Das ist jetzt meine Stadt, und ich kann hier keine herumstromernden Soldaten gebrauchen.«

»Schade. Und ich dachte, wenn das hier vorbei ist, komme ich wieder und bringe dir ein paar Fässer bricischen Wein mit. Um der alten Zeiten willen.«

»Es gibt keine alten Zeiten, Silacier, aber schick mir den Wein. Das ist etwas, was ich hier vermissen werde.«

»Eines haben wir dir bereits dagelassen«, ließ Ramon ihn wissen. »Betrachte es als Hochzeitsgeschenk.« Er trat einen Schritt zurück und verneigte sich theatralisch. »Ich wünsche euch beiden Glück, Gesundheit, Reichtum und viele Kinder.«

»Der Anfang ist bereits gemacht«, erwiderte Renn mit geblähter Brust.

Ich kann nur hoffen, das Kleine kommt nach seiner Mutter.

»Sal’Ahm, Magister Ramon«, gurrte Amiza. »Den Augenblick, in dem Ihr in meinen Palast geplatzt seid, werde ich nie vergessen.« Ihre Nasenflügel bebten leicht. »Es war ein sehr verheißungsvoller und gewinnbringender Tag, damals.«

Ramon verabschiedete sich von Kalif und Kalifin, dann eilte er zur Brücke hinunter, wo Pilus Lukaz und seine Kohorte ihn schon erwarteten.

Mittlerweile waren alle aufgesessen. Am Südende der Brücke, außerhalb der Sichtweite von Salims Heer, hatten sich die Soldaten mit ihren neuen Pferden vertraut gemacht. Kaum einer von ihnen konnte sonderlich gut reiten, aber Traben und ruhiger Galopp waren immerhin möglich. Vidran, Harmon und Lukaz waren noch die Besten, aber Ramon vertraute darauf, dass die anderen bald aufholen würden. Während der nächsten fünf Wochen haben sie genug Gelegenheit zum Üben. Vor uns liegen zweihundertfünfzig Meilen bis zur Brücke von Vida. Zehn Meilen pro Tag galten für eine Legion in feindlichem Territorium als machbar. Die Strecke sollte also zu schaffen sein, auch wenn sie das Gelände nicht kannten.

Pilus Lukaz salutierte. »Seit Ihr bereit, Herr?«

Ramon warf einen letzten Blick hinauf zum Balkon. Amiza war noch da, Bondeau schien bereits wieder nach drinnen gegangen zu sein. Ramon hob die rechte Hand, berührte seine Stirn, dann die linke Brust, und Amiza erwiderte den Gruß. Kopf und Herz.

Er wendete sein Pferd und trabte los. Als der Tag sich dem Ende zuneigte, waren sie bereits weit weg und schlugen ihr erstes Nachtlager auf dem Weg nach Vida auf. Kurze Zeit später kehrte Baltus mit seinem Skiff zurück und berichtete, dass Salims Heer ihnen nicht folgte. Das Täuschungsmanöver hatte anscheinend funktioniert.

Seth Korion beobachtete, wie die Legion am anderen Ufer des Efratis Richtung Osten weitermarschierte. Vor drei Tagen waren sie von Ardijah aufgebrochen und hatten heute an einer Furt den Fluss überquert. Nur Seth und sein Begleiter befanden sich nach wie vor auf dem Hoheitsgebiet des Sultans von Kesh.

Während der letzten drei Tage hatte Seth versucht, Latif aus dem Weg zu gehen, was sich als recht einfach herausstellte. Seth hatte Männer zu kommandieren, sich mit den Spähern zu besprechen und Befehle zu unterzeichnen. In einem Heer gab es immer etwas zu tun, vor allem wenn es zehn Meilen pro Tag zurücklegen musste, um nicht angegriffen zu werden. Außerdem war der Tross nun um zweitausend Khotri-Frauen erweitert, was den Proviant-und Wasserverbrauch beträchtlich erhöhte, aber wenn Seth sich geweigert hätte, die neuen Ehefrauen mitzunehmen, hätte er eine Meuterei riskiert.

Nun stand er mit Latif am Ufer des Efratis, um Abschied zu nehmen. Für immer.

»Mein Freund …«, begann Latif. Er sah beinahe ebenso traurig aus, wie Seth sich fühlte. »Ich werde mit Salim sprechen, wie wir es vereinbart haben. Ich bin zuversichtlich, dass er der Abmachung zustimmen wird. Am letzten Tag des Rami, Eures Septnon, werdet Ihr bei Vida den Tigrates überschreiten, oder es kommt zu erneuten Kämpfen. Enttäuscht mich nicht, bitte.«

»Selbstverständlich nicht! Wir werden Euer Heer nicht länger aufhalten. Zieht weiter und kümmert Euch um meinen Vater, wenn Ihr könnt.«

Latif lächelte verhalten. »Wir haben Pläne für Euren Vater. Wir befinden uns immer noch im Krieg, Seth Korion. In einem heiligen Krieg.«

»Gibt es so etwas überhaupt, einen heiligen Krieg?«

»Ja, wenn man für die gerechte Sache kämpft.«

»Mir erscheint dies alles sehr unheilig«, entgegnete Seth, streifte seinen Handschuh ab und streckte die Hand aus. »Viel Glück, Latif. Ich hoffe, wir begegnen einander wieder, eines Tages.«

»Wer weiß, was die Zukunft bringen mag, wenn dieser Krieg vorüber ist?« Latif schüttelte Seths Hand und trat noch ein Stück näher. »In meiner Heimat verabschieden gute Freunde sich mit einem Kuss auf die Lippen. Es ist nichts Unehrenhaftes daran.« Er beugte sich näher heran und presste die Lippen auf Seths Mund. Sie schmeckten nach Zimt und Nelken. Die Geste fühlte sich beunruhigend an, ängstigte Seth beinahe, auch wenn er selbst nicht genau wusste, weshalb.

»Sal’Ahm«, flüsterte Latif. »Möge Er über deinen Weg wachen und dich leiten.« Er machte einen Schritt zurück und verneigte sich feierlich, dann schwang er sich in den Sattel. Seine Stute tänzelte ungeduldig.

Seth hob die Hand. »Sagt mir, ist Euer Name wirklich Latif?«

Salims Doppelgänger lachte. »Lebt wohl, Seth Korion!« Er presste kurz die Schenkel zusammen, und die Stute galoppierte los.

Er reitet genau so, wie er alles tut, dachte Seth: makellos. Der junge Korion stand noch lange da und schaute Latif hinterher, bis er hinterm Horizont verschwand.
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Das Angebot des Wesirs

Die vielen Gesichter der Macht

Manche halten militärische Schlagkraft für den Inbegriff der Macht. Andere sind der Meinung, Religion und Kontrolle über die Gedanken der Menschen seien der Schlüssel. Und noch mehr behaupten, gesellschaftlicher Rang und Reichtum bereiteten den Weg zu Herrschaft und Einfluss. Ich selbst hielt stets Wissen für das Wichtigste: Wisse mehr als alle anderen, dann ergibt sich der Rest von selbst.

Ervyn Naxius, Ordo Costruo, 904

Teshwallabad, Lakh, Antiopia 
Shaban (Augeite) 929 
Vierzehnter Monat der Mondflut

Dareem hatte Alaron und Ramita einen Raum unterhalb des Wesirspalasts gezeigt, von dessen Existenz nicht einmal die Dienerschaft wusste. Er und sein Vater Hanouk übten sich dort in der Gnosis. Alaron hatte sich hierher zurückgezogen, um nicht die ganze Zeit an Ramita denken zu müssen. Er hatte seinen Kon-Stab dabei und beabsichtigte, seine neu erworbenen gnostischen Fähigkeiten mit der Waffe zu verbinden.

Der Raum lag unter der Erde, um ihn von der Außenwelt abzuschirmen. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren zwei hölzerne Zielpuppen, über denen vom Ruß geschwärzte und verbeulte Harnische hingen. Die Wand hinter den Puppen sah ebenfalls übel mitgenommen aus von den vielen Einschlägen der Magusblitze. Am einen Ende befanden sich ein Becken mit Wasser, eine große kupferne Feuerschale sowie ein Haufen unterschiedlich großer Steine.

»Wie geht es mit Euren Botanikstudien voran?«, erkundigte sich Dareem, bevor er sich zum Gehen wandte.

»Ganz gut«, antwortete Alaron möglichst neutral, was ihm allerdings schwerfiel, jetzt, da es ihm mithilfe von Hanouks Bibliothek gelungen war, die restlichen Runen auf der Skytale zu entziffern. Die einzigen noch offenen Fragen waren die genaue Dosierung und ob es sich um das vollständige Rezept handelte oder lediglich um einen Teil der Zutaten. Vor allem die zweite Frage bereitete Alaron einiges Kopfzerbrechen, doch um mit ihrem Gastgeber darüber zu sprechen, war es noch zu früh.

»Die Dame Ramita tut, was das Beste ist«, sagte Dareem unvermittelt und mit einem Anflug von Mitgefühl in der Stimme. »Ich hoffe, das wisst Ihr.«

Statt etwas zu erwidern, musterte Alaron demonstrativ das neue, leuchtend orangefarbene Rakhi-Bändchen an seinem Handgelenk. »Ich muss mich konzentrieren«, sagte er lediglich, dann starrten die beiden einander schweigend an. Dutzende unausgesprochener Worte hingen in der Luft.

Ich frage mich, was Dareem sich vom heutigen Tag erhofft. Vielleicht wünschte er sich ja sogar, dass das Treffen in die Hose geht, damit er Ramita selbst heiraten kann?

Alaron wartete ungeduldig, bis Dareem sich endlich verabschiedete, und versiegelte die Tür hinter ihm. Das Alleinsein war eine Erleichterung, denn Alaron hatte jede Menge Frustration abzuarbeiten und fing sofort damit an.

Er schloss die Augen und öffnete seine Gnosissicht. Er breitete die vier Arme seiner Aura aus, in denen er die Elemente hielt, und öffnete das Auge auf seiner Stirn, woraufhin vier Lichtpunkte über seinem Kopf erschienen: die Zauberei-Studien. Dann stellte er sich einen vierteiligen Umhang vor, der für die hermetischen Studien stand, und die vier Gesichter, die er mit den Disziplinen der Theurgie verknüpft hatte. Die Vorbereitung dauerte zwar länger, als wenn er sich lediglich auf sein angestammtes Element, das Feuer, konzentrierte, dafür hatte er nun Zugang zu allen sechzehn Disziplinen der Gnosis. Er lud die Lichtpunkte in seiner Aura auf, bis sie sich ausreichend manifestiert hatten, dann öffnete er die Augen, ließ den Kon durch die Luft wirbeln und begann seine Übungen.

Ein Außenstehender hätte zunächst nicht mehr gesehen als einen jungen Mann, der eine Minute lang regungslos verharrte und dann langsame, aber perfekt koordinierte Bewegungen mit einem Stab ausführte. Das änderte sich allerdings, als Alaron begann, seine Gnosis in den Kon fließen zu lassen, und eine Reihe abgeschwächter Magusbolzen daraus abfeuerte. Die Puppen erzitterten leicht unter den Einschlägen, dünner Rauch stieg auf.

Nichts Besonderes bis jetzt …

Dann wirbelte er herum, schoss kurz hintereinander einen Feuerstrahl, einen Stein sowie einen Luftstoß ab und schickte einen Schwall Wasser hinterher. Der Feuerstrahl leckte an einer der Puppen, der Stein ging daneben, und die anderen beiden Attacken verpufften, bevor sie überhaupt ihr Ziel erreichten. Alaron fluchte laut, konzentrierte sich noch einmal auf die vier Elemente und versuchte es erneut.

Mit Feuer und Erde klappte es diesmal besser, aber Luft und Wasser manifestierten sich gar nicht erst. Hel! Ich falle wieder zurück in alte Muster. Aber ich weiß, dass ich es kann, und ich werde es schaffen …

Diesmal versuchte er es mit der Reihenfolge Wasser, Erde, Luft und zum Schluss Feuer. Ein Wasserstrahl schoss aus seinen Fingern und verfehlte das Ziel, der Steinwurf war etwas schwach, ebenso der Luftstoß, und die Flamme eher ein Flämmchen. Aber das machte nichts, denn der Zugriff auf alle vier Elemente hatte funktioniert: Sie gehorchten ihm! Alaron ballte die Faust und stieß einen Jubelschrei aus.

Bei dem nächsten Versuch klappte es schon ganz passabel und daraufhin sogar noch besser. Dann ging er dazu über, die Reihenfolge weiter zu variieren und mehr Energie in die einzelnen Angriffe zu legen. Als auch das funktionierte, veränderte er seine Technik, löschte ein Feuer, indem er den Flammen die Energie entzog oder sie mit einem Luftstoß ausblies. Er ließ das Wasser in dem Becken tanzen wie eine Seeschlange und einen Stein in der Luft schweben, der sich gleichzeitig drehte wie ein Kreisel. Nach einer halben Stunde war er nassgeschwitzt und keuchte vor Anstrengung, aber seine schlechte Laune war wie weggeblasen. Alaron platzte beinahe vor Freude und Stolz.

Hat irgendein Magus vor mir das schon einmal geschafft? Nicht dass ich wüsste. Aber ich muss weitermachen …

An den komplizierteren Studien hatte er sich bisher nicht versucht, also fing er mit einfachen Dingen an. Er ließ einen Pfeil aus dem Ende seines Kon wachsen und schoss ihn auf eine der Puppen. Dann ließ er Klauen aus den Fingern seiner linken Hand wachsen und schlug damit auf die Harnische ein. Es dauerte eine Weile, bis sie eine erkennbare Wirkung hinterließen, aber schließlich schaffte er es.

Mit Geisterbeschwörung kannte er sich bereits so gut aus, dass es ihm auf Anhieb gelang, das tödliche violette Licht herbeizurufen und als Blitz abzufeuern. Im nächsten Schritt stellte er sich einen herbeigerufenen Dämon als Gegner vor und schleuderte ihm Bannsprüche entgegen, während er dem Beschwörer selbst mit Sinnestäuschungen zu Leibe rückte. Die Zauber, mit denen er schon einmal gearbeitet hatte, gelangen am leichtesten. Aber selbst mit solchen, von denen Alaron bisher nur gehört hatte, konnte er inzwischen eine Wirkung erzielen, wenn auch eine schwache.

Ich hab den Bogen raus!, jubelte er innerlich und musste sich beherrschen, vor Stolz nicht übermütig zu werden. Was ich jetzt noch brauche, sind Magi, die mich in den einzelnen Studien weiter unterweisen können. Vorausgesetzt, ich lande nicht im Kerker. Bestimmt gibt es irgendein Gesetz, das einem Magus verbietet, alle vier Studien gleichzeitig zu benutzen.

Erst als Alaron vollkommen erschöpft war, hörte er auf. Seine Hochstimmung verflog prompt, denn zum ersten Mal, seit Dareem ihn allein gelassen hatte, dachte er wieder an Ramita. Ob sie schon wieder zurück ist?

Heute war der Tag, an dem Hanouk sie dem Mogul vorstellte.

»Meine Dame, ich verspreche, Euch wird nichts geschehen, selbst falls dieses Gespräch anders als geplant verlaufen sollte.«

Wie Ihr es geplant habt, dachte Ramita. Wie ihre eigenen Pläne aussahen, wusste nicht einmal sie selbst genau. Sie gingen durch einen etwa eine halbe Meile langen, gut beleuchteten Tunnel, der unterirdisch von Hanouks Palast zu dem des Moguls führte. Der Tunnel diente dem Wesir als geheimer Zugang zum Herrscherpalast und dem Herrscher wiederum als Fluchtmöglichkeit.

»Wesir, seid Ihr ein Omali?«, fragte Ramita.

»Ich besuche den Tempel täglich, um meine Solidarität mit der überwältigenden Mehrheit der Gläubigen in diesem Land zu zeigen, aber ich bin selbst kein Omali.«

»Stimmt es, dass Ihr von den Zain erzogen wurdet?«

»Das stimmt, dennoch halte ich es für wichtig, dass auch die Omali, deren Priester nicht vor dem Mogul sprechen dürfen, eine Stimme bei Hofe haben. Ich bin diese Stimme. Wie die Pandit der Omali sagen: Alle vier Winde wehen in die gleiche Richtung, nämlich zu Gott.«

Ramita lächelte. Der Guru ihrer Familie hatte das Gleiche gesagt. »Ich werde mich nicht von meinem Glauben abwenden«, sprach sie weiter.

Hanouk schürzte die Lippen. »Wie ich bereits sagte: Die Ehefrauen des Moguls sind verpflichtet, zu den Amteh zu konvertieren. Die Ja’arathi sind eine sehr gemäßigte Unterströmung und …«

»Ich werde nicht konvertieren«, fiel Ramita ihm ins Wort. »Es wäre unaufrichtig und falsch.«

Der Wesir runzelte die Stirn und beschloss das Thema zu wechseln. »Welchem Glauben hängt Alaron Merser an?«

Die Frage überraschte Ramita. »Den Kore, denke ich. Aber er nennt den Namen seines Gottes nur, wenn er flucht. Wahrscheinlich glaubt er nicht wirklich an ihn.«

»Betrübt Euch das?«

»Nein, warum? Ich glaube auch nicht an seinen Gott.«

Hanouk schmunzelte. »Euer Gemahl war ein bekannter Atheist.«

»Ja, in dieser Hinsicht war er etwas eigen«, stimmte Ramita zu. »Aber er hat mir gestattet, meinen Glauben weiter zu praktizieren. Der Mogul muss das ebenfalls tun, wenn er mich heiraten will.«

»Doch was ist mit diesem Alaron? Er liegt Euch sehr am Herzen, oder täusche ich mich?«

Ramita wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. »Al’Rhon ist mir ein guter und treuer Gefährte, er hat mich immer mit allem gebührenden Respekt behandelt.«

»Ihr verbringt viel Zeit mit ihm, und er geht mit Euren Kindern um, als wären es seine eigenen.«

»Wir haben gemeinsam viele Gefahren bestanden, und ich weiß, dass ich ihm absolut vertrauen kann«, erwiderte sie ausweichend.

»Was empfindet er für Euch?«

Allmählich ärgerte Ramita dieses Verhör. »Das solltet Ihr ihn am besten selbst fragen, Wesir.«

»Habt Ihr mit ihm geschlafen?«

»Nein!« Ramita blieb stehen und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Er ist mein Bhaiya und trägt mein Rakhi-Band. Wir kennen und ehren die Tradition. Warum stellt Ihr mir überhaupt all diese Fragen?«

»Weil Ihr, Dame Meiros, eine immer größer werdende Abneigung gegen eine Heirat mit dem Mogul zu verspüren scheint, und das trotz aller Vorteile, die sie Euch bringen würde: Eure Kinder könnten hier gesund und in Sicherheit aufwachsen, Ihr selbst hättet ein Leben in Luxus und Wohlstand, es wäre für alles gesorgt. Ein Angebot, von dem jedes Mädchen nur träumen kann, und doch zögert Ihr. Daher muss ich mich fragen, ob der junge Mann an Eurer Seite Euer Herz vielleicht verführt hat, sodass Ihr gar nicht in der Lage seid, diese Ehe als die Gelegenheit zu erkennen, die sie unbestreitbar ist.«

Ramita stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr redet Unsinn! Ich bin nicht in Al’Rhon verliebt! Alles, woran ich denke, sind meine Kinder und das, was mein toter Mann für mich gewollt hätte! Und ich bin mir alles andere als sicher, ob eine Ehe mit einem unreifen Jüngling tatsächlich das ist, was Antonin im Sinn hatte.«

Hanouk hob besänftigend die Hand. »Meine Dame«, begann er. »Ich kenne Tariq, seit er zur Welt kam, und bin sein Mentor. Ich räume ein, dass er nicht vollkommen sein mag, aber welcher Mensch ist das schon? Tatsache ist, dass Ihr ihn kaum sehen werdet. Die Frauen des Moguls verbringen ihr Leben in der Zenana.«

»Was hat dieses Treffen dann überhaupt für einen Sinn? Warum schließen wir nicht einen Vertrag ab, dass ich in der Hochzeitsnacht in sein Bett komme, damit er seinen Lingam in mich steckt, und fertig!«

Ramita schlug sich eine Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Sie war selbst überrascht darüber, wie ihr Temperament mit ihr durchgegangen war, aber die Worte ließen sich nicht mehr zurücknehmen, also versuchte sie es erst gar nicht. »Nun, ich verlange mehr als das!«

Hanouk warf die Hände in die Luft. »Es gibt kein Mehr! Ihr könnt Königin von Lakh werden, was wollt Ihr denn noch?! Höher kann man nicht aufsteigen.«

Einen entsetzlichen Moment lang starrten sie einander wütend an. Beide atmeten schwer, so sehr hatten sie sich in Rage geredet. Wenn ein Thron das einzige Bedeutsame im Leben wäre, hättet Ihr vielleicht recht, Wesir Hanouk von Teshwallabad. Aber es gibt noch andere Dinge, für die es sich zu leben lohnt.

Schließlich atmete Hanouk einmal tief durch und sagte: »Was wollt Ihr wirklich, Ramita?«

Ich will meine Mutter um mich haben, meinen Vater, meine Brüder und meine Schwestern. Ich will, dass sie meine Kinder täglich sehen können und sie genauso bedingungslos lieben, wie ich es tue. Ich möchte, dass Kazim und Huriya wieder zu den Menschen werden, die sie einmal waren. Doch sobald Ramita nur daran dachte, dies alles auszusprechen, kamen ihr die Wünsche so kleinlich und selbstsüchtig vor wie die eines Kindes. Meiros hatte ihr die Gnosis gegeben und ihr gesagt, sie könnte diesen Krieg beenden. Sicher hatte er nicht im Sinn gehabt, dass sie nun einfach vor allem davonlief. Als Frau des Moguls könnte ich vielleicht all das verwirklichen: meine Wünsche und Meiros’ Vision …

Ramitas Gedanken begannen sich im Kreis zu drehen. Mit einem Mal sah sie keinen Sinn mehr darin, sich ihrer Bestimmung zu widersetzen. Schließlich seufzte sie und wandte den Blick ab. »Verzeiht. Es tut mir leid. Auch ich wünsche dieses Treffen mit dem Mogul. Aber er kann die Bedingungen für unsere Ehe nicht alleine diktieren. Auch ich habe Bedingungen, die ich stellen möchte.«

Hanouk wirkte nicht unbedingt erfreut, aber zumindest erleichtert. »Was für Bedingungen wären das?«

»Ich werde sie ihm nennen, nicht Euch.«

Schweigend gingen sie weiter. Hanouk schien tief in Gedanken versunken, und Ramita beruhigte sich nach und nach. Sie kam zu dem Schluss, dass ihr Temperamentsausbruch auch etwas Gutes hatte: Er hatte Hanouk gezeigt, dass sie ihren eigenen Kopf hatte und mehr war als nur eine Bettgespielin.

Schließlich erreichten sie das Ende des Tunnels. Die steinerne Tür war ungewöhnlich schlicht: keine Schnitzereien, kein Blattgold, nicht einmal Farbe, nur ein graviertes Symbol, das Ramita vage bekannt vorkam.

Hanouk holte einen Schlüssel hervor und hielt inne. »Meine Dame«, sagte er leise, »es gibt etwas, das Ihr wissen solltet: Jenseits dieser Tür könnt Ihr Eure Gnosis nicht benutzen.«

Ramita hob die Augenbrauen. »Natürlich nicht, es ist bestimmt verboten.«

»Nicht nur das: Dieser Ort unterdrückt die Gnosis.«

»Wie meint Ihr das?«

»Als der Palast errichtet wurde, kam der große Meiros im Geheimen mit einer Handvoll seiner treuesten Anhänger nach Teshwallabad und half beim Bau. Auch beim Bau der Kuppel. Kommt Euch das Material nicht von irgendwoher bekannt vor?«

Ramita überlegte, bis ihr der Ausflug mit Meiros’ fliegendem Teppich wieder einfiel. »Aber natürlich! Der Kristall auf der Spitze des Südturms sieht genauso aus … Aber die Palastkuppel leuchtet bei Weitem nicht so hell. Es fällt kaum auf, wenn man es nicht weiß.«

»Richtig. Die Kuppel ist aus dem gleichen, eigens vom Ordo Costruo erschaffenen Material. Die Herstellung der Kristalle ist ein wohlgehütetes Geheimnis. Sie wandeln die Energie der Sonne in Gnosis um, nur deshalb hält die Leviathanbrücke dem Anbranden des Ozeans stand.«

»Stützt die Kuppel den Palast des Moguls so, wie der Turm die Brücke stützt?«, fragte sie neugierig.

»Nein, sie erhält den Zauber aufrecht, der in die Mauern dieses Palastes gewoben wurde. Er wirkt wie eine Kettenrune, die einen Magus von seiner Gnosis abschneidet, jedoch in abgemilderter Form und außerdem an den Palast und speziell diesen Raum hier gebunden. Nur ein Aszendent hat da drin noch Zugang zu seiner Gnosis.«

Ramita hatte Hanouk nicht verraten, wie stark sie in Wahrheit war, und prägte sich die Antwort gut ein.

Der Wesir legte ihr zögernd eine Hand auf die Schulter. »Bitte, Dame Meiros, öffnet Euer Herz und Eure Gedanken. Tariq ist noch jung, aber er wird zu einem guten Herrscher heranwachsen.«

Das steht nicht fest. Sie nickte pflichtschuldig und bedeckte ihr Gesicht mit einem Seidenschal, dann öffnete der Wesir die steinerne Tür. Dahinter lag eine kleine Kammer mit einer weiteren Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Hanouk klopfte mit der Faust dagegen.

Ein schmaler Schlitz öffnete sich, und jemand schaute von der anderen Seite hindurch »Wesir? Ihr werdet bereits erwartet.«

Die Tür schwang auf, und Ramita betrat den dahinterliegenden Saal. Er war viel größer und vor allem höher als der Vorraum, am gegenüberliegenden Ende stand ein Thron. Unterhalb der Decke verlief eine gemauerte Galerie mit Zinnen und Schießscharten.

Als Ramita die Pfeile sah, die von dort auf sie und den Wesir gerichtet waren, tastete sie unwillkürlich nach ihrer Gnosis: Sie war noch da, aber gerade außerhalb ihrer Reichweite. Ramita kam sich entsetzlich ausgeliefert vor. Wenn es den perfekten Ort gibt, um einen Magus zu töten, dann diesen hier. Wieso hat mein toter Gatte so etwas erbaut?

Sie kam schnell auf des Rätsels Lösung: Antonin Meiros hatte seinen Magi verboten, sich in die Entwicklung Lakhs einzumischen, aber nicht nur die Mitglieder des Ordo Costruo waren der Gnosis mächtig. Indem er dem Mogul einen Palast erbaute, in dem kein Magus seine Kräfte gegen ihn einsetzen konnte, beraubte er die Magi ihrer Überlegenheit. Der Mogul konnte ihnen begegnen und mit ihnen verfahren wie mit gewöhnlichen Sterblichen. Sogleich fragte Ramita sich, ob es in Lakh noch mehr Orte wie diesen gab.

Eine Doppeltür am anderen Ende des Saals schwang auf, und Mogul Tariq kam herein. Er war nicht besonders groß, sein rundliches Gesicht, die großen Augen und der gerade erst beginnende Bartwuchs ließen ihn etwas verweichlicht wirken. Für einen Lakh hatte er erstaunlich helle Haut. Der dicke Brokatmantel reichte ihm bis zu den Knien, an der Hüfte trug er eine mit schimmerndem Samt und Gold verzierte Scheide mit einem Säbel darin. Den Turban zierte ein großer Rubin. Direkt hinter ihm ging ein großgewachsener Mann mit Glatze und gezogenem Krummsäbel, der beinahe genauso groß war wie er selbst. Kindu war der Name des Leibwächters, wie Ramita sich erinnerte. Sein riesiger Schnurrbart glänzte von Wachs.

Hanouk und Ramita knieten sich hin und blickten zu Boden, sodass Ramita nur das Klacken der Stiefel auf den Marmorfliesen hörte, als der junge Mogul seinen Thron bestieg. Dann hörte sie Kindus schweren Schritt, der Ramita und den Wesir einmal langsam umkreiste, um sich dann neben Tariqs Thron zu stellen.

»Wesir Hanouk, Dame Ramita«, sagte Tariq mit seiner klaren, kindlichen Stimme.

Hanouk und Ramita beugten sich nach vorn, bis die Stirn den Boden berührte. Die auf sie gerichteten Pfeile verursachten Ramita ein unangenehmes Kribbeln im Nacken.

»Danke, dass Ihr uns empfangt, Erhabener«, erwiderte Hanouk.

»Bitte erhebt Euch. Beide.«

Hanouk stand mit einer fließenden Geste auf, bei Ramita sah es nicht ganz so elegant aus: Die vielen Juwelen an ihrem Sari machten das Gewand so schwer und steif, dass es vier Dienerinnen gebraucht hatte, um ihn ihr anzulegen. Sie trug Edelsteine im Bauchnabel und auf der Stirn, an ihren Handgelenken klimperten goldene Armreifen, doch all das änderte nichts daran, dass sie sich vorkam wie eine unwürdige Händlerstochter.

»Der Schleier, bitte«, sagte Tariq neugierig.

Damit du deine neue Zuchtstute begutachten kannst. Ramita nahm den Schleier ab und hielt den Blick demütig gesenkt.

»Hmm«, machte der Mogul. »Sie ist sehr klein und sehr dunkel. Wie war noch einmal der Name ihrer Familie, aus welcher Kaste stammt sie?«

»Ankesharan, eine Kaufmannsfamilie aus Baranasi.«

Tariq schaute hinauf zur Decke. Er schien wenig beeindruckt. »Und sie hat gnostisches Blut?«

»Sehr starkes Blut«, antwortete Hanouk.

»Eine Frau kann diese Macht erlangen, nur indem sie ein Kind gebärt? Wie kann es sein, dass es so einfach ist?«

Einfach? Versuche doch mal selbst, ein Kind zur Welt zu bringen!

»Das Phänomen ist sehr verbreitet unter Magi mit starkem Blut, Erhabener.«

»Dann gibt es also ein Kind?« Die Vorstellung schien ihm nicht zu gefallen.

»Zwei Söhne. Es sind Zwillinge.«

Tariq musterte Ramita missmutig. »Wie alt sind sie?«

»Sechs Monate, Erhabener«, erwiderte Hanouk geradezu entschuldigend, und das ärgerte Ramita.

»Also jünger als meine eigenen Kinder und außerdem nicht von meinem Blut.«

»Ihr könntet die Kinder durch Adoption an Euch binden, Erhabener«, erklärte Hanouk. »Dadurch wäret Ihr ihrer Treue versichert, wenn sie eines Tages selbst die Gnosis entwickeln.«

Tariq rümpfte die Nase. »Ich würde ihnen niemals den Vorzug in der Thronfolge geben, werter Freund. Ich stamme aus dem Hause der Turig. Antonin Meiros war ein Afreet, und diese Frau hier ist eine Lakhin.«

Ramita biss die Zähne zusammen.

»Hat sich ihre Gebärmutter wieder vollkommen erholt, kann sie überhaupt weitere Kinder zur Welt bringen? Falls nicht, ist sie kaum von Wert.«

Kaum von Wert. Diese Bemerkung tat besonders weh. Ramita dachte daran, wie eine Hebamme, die Hanouk eigens herbeigerufen hatte, ihre Fruchtbarkeit untersucht hatte. Die dürre Amteh-Frau hatte mit knochigen Fingern in ihrer Yoni herumgestochert, ihre Hand beschnuppert und dann verkündet, Ramita könne nach wie vor gebären. Woher sie das wissen wollte, war Ramita ein Rätsel.

»Durchaus, wie eine Untersuchung zeigte«, antwortete Hanouk.

Tariq trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Throns. »Mir wurde die Tochter eines Sultans von Gatioch angeboten. Wie es heißt, misst sie über eine Elle und hat Brustwarzen, so groß wie Blütenkelche. Außerdem wurde sie in der Kunst der Liebe unterwiesen und ist dennoch Jungfrau, wie der Gottessprecher sagte. Und Ihr bietet mir die entjungferte Witwe eines Ketzers an? Ich bin nicht erfreut, Wesir. Dieses kleinwüchsige Mädchen mit seiner befleckten Yoni ist eines erhabenen Herrschers wie mir nicht würdig.«

Ramitas Augen wurden rot vor Zorn. Und ich bin auch nicht erfreut, o »Erhabener«. Gleichzeitig wusste sie, dass Tariqs Einwände nichts anderes waren als der Versuch eines Käufers, den Preis zu drücken.

Das wusste auch Hanouk, der gelassen erwiderte: »Erhabener, Ihr wisst, dass nicht alle Eure Frauen ausschließlich dem Vergnügen dienen können. Diese Heirat würde Eure Position in Südlakh stärken und Eurer Familie die Gnosis bringen.«

»Erhalte ich die Gnosis, wenn ich sie reite, Wesir?«

Ramita nahm die Hände hinter den Rücken und ballte die Fäuste. Was für ein Widerling!

»Ich bedaure, nein, Erhabener. Doch Eure Kinder würden sie erhalten, und sie wäre stark in ihnen. Nachdem der Ordo Costruo zerschlagen wurde und sich Rashid von Hallikut und seine Abtrünnigen dem Sultan von Kesh angeschlossen haben, müsst auch Ihr Magi in Eure Dienste nehmen, wenn Lakh nicht unter die Herrschaft des Sultans fallen soll. Seit dem Sieg bei Shaliyah kennt sein Ehrgeiz keine Grenzen mehr.«

Tariq rieb sich das Kinn. Die Geste sah aus, als hätte er sie sich von einem Erwachsenen abgeschaut. »Das ist wohl wahr. Aber die Gottessprecher werden gegen diese Verbindung sein.«

»Salims Gottessprecher akzeptieren, dass er Verbündete hat, die der Gnosis mächtig sind, Erhabener. Vermutlich haben sie einen Vers im Kalistham gefunden, um die Allianz zu rechtfertigen.«

»Wer in der Schlacht siegt, behält recht, wie mein Mentor zu sagen pflegt«, merkte Tariq mit ironischem Unterton an.

Hanouk, ebenjener Mentor, verneigte sich ehrerbietig. »Tariq, ich rate Euch zu dieser Verbindung. Dies ist eine gute Frau, sie ist pflichtbewusst, treu und fruchtbar, und sie hat die Gnosis. Der Nutzen, den Ihr daraus ziehen würdet, ist weit größer als das zweifelhafte Vergnügen, eine Jungfrau aus Gatioch zur Frau zu nehmen.«

Tariq seufzte schwer, als dächte er gerade wehmütig an Brustwarzen, die aussahen wie Blütenkelche.

Ramita blickte weiterhin finster zu Boden.

»Sie hat also die Gnosis«, sagte der Mogul nachdenklich. »Ist sie dann nicht eine Gefahr für mich und meinen Hof?«

Ah, du hast also Angst vor mir … Der Gedanke besänftigte sie ein wenig.

»Erhabener, hier im Palast, wo sie den Rest ihres Lebens verbringen wird, sind ihre Kräfte gebannt.«

Ramita erschauerte. Sie und Alaron hatten so viel dazugelernt, sie hatten einen ganz neuen Zugang zu ihrer Gnosis erhalten und gerade erst begonnen, ihre Möglichkeiten zu erforschen. Es war eine spannende und lohnende Aufgabe, die sie nicht missen wollte. Und schon gar nicht wollte sie sich schutzlos in einem fremden Palast bewegen.

Tariq hingegen schien zufrieden. »Zeig dein Gesicht, Mädchen«, sagte er schließlich.

Mädchen, pah! Ich bin älter als du, du verzogener Bengel. Sie hob den Kopf und schaute ihm direkt in die Augen. Erst als es zu spät war, fiel ihr ein, dass sich das nicht geziemte.

Tariq blinzelte angesichts der Respektlosigkeit kurz, sagte aber nichts. »Kannst du singen, Mädchen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gedichte rezitieren oder den Carnatakam tanzen?«

Wieder schüttelte Ramita den Kopf.

»Sprich. Ich möchte deine Stimme hören.«

Ramita schluckte ihren Ärger hinunter und antwortete gemessen: »Erhabener, ich kenne weder Gedichte noch die Tänze der Adligen. Nur die Lieder und Tänze des gemeinen Volkes.«

»Wie langweilig.« Tariq blickte seinen Berater an. »Sie ist eine Bauernmagd, Hanouk. Bringen sie in Baranasi ihren Töchtern denn nichts Nützliches bei?« Er schnitt eine Grimasse. »Ihre Stimme gefällt mir auch nicht. Sie ist zu unmusikalisch.«

»Erhabener, dies ist eine strategische Heirat. Ihr mögt die meisten Eurer Frauen nicht.«

»Wohl wahr. Sie langweilen mich, alle vierzehn. Seid Ihr sicher, dass ich nicht auch die Jungfrau aus Gatioch heiraten kann?«

»Die Tradition gestattet Euch eine Frau pro Jahr, Erhabener. Die Gatiochin wird auch nächstes Jahr noch Brustwarzen wie Blütenkelche haben.«

Tariq räusperte sich ungehalten, dann wandte er sich wieder Ramita zu. »Hast du zu alldem etwas zu sagen?«

Hanouk warf ihr einen warnenden Blick zu, aber Ramita ignorierte ihn. »Ja, ich habe dies zu sagen: Ich bin Lakhin und eine Omali, und ich werde meinen Glauben nicht ablegen. Meine Kinder sollen das Erbe ihres Vaters ehren und in der Gnosis unterwiesen werden, von fähigen Lehrern aus dem Norden, sogar aus Yuros, wenn es sein muss. Und ich werde nicht den Rest meines Lebens schutzlos in der Zenana verbringen. Ich möchte meinen eigenen Palastflügel, weit genug entfernt von der Kuppel, damit ich mich weiter in der Gnosis üben kann. Wenn Ihr Kinder mit mir zeugen wollt, so werdet Ihr in mein Gemach kommen, nicht ich in Eures.«

Ihre Worte hallten durch den Saal wie ein Erdbeben. Nachdem sie geendet hatte, herrschte eisiges Schweigen. Ramita konnte die Spitzen der auf sie gerichteten Pfeile und die bis zum Zerreißen gespannten Bogensehnen beinahe spüren.

Hanouk wurde aschfahl im Gesicht, und Tariq starrte Ramita an, als wären ihr Hörner aus der Stirn gewachsen.

Wahrscheinlich hat niemand mehr so mit ihm gesprochen, seit er ein kleines Kind war. Doch Ramita war egal, was er dachte. Es fühlte sich gut an, für sich selbst einzustehen. Und wenn Tariq sie nicht wollte, wäre das vielleicht sogar eine Erleichterung.

Der Mogul begann wieder, mit den Fingern auf die Armlehnen zu trommeln, schneller und lauter diesmal, dann hörte er abrupt auf. »Sie hat eine scharfe Zunge und eine scharfe Stimme«, begann er. »Abgesehen davon, dass ein Herrscher nicht wie ein Bittsteller an der Tür zur Schlafkammer seines Weibes klopft, brauche ich eine Antwort auf die Frage, wie ich mich und meinen Hof vor ihr schützen soll, wenn sie nicht dem Bann der Kuppel unterliegt.«

Hanouk warf Ramita einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich bin sicher, dass sich eine Einigung finden lässt.« In diesem Punkt wirst du nachgeben müssen, Mädchen, sagten seine Augen.

»Ich werde meine Kinder keiner unnötigen Gefahr aussetzen und bestehe darauf, sie mit der mir gegebenen Macht beschützen zu können«, sagte Ramita stur.

Als Tariqs Blick zur Galerie hinaufwanderte, begann Ramitas Herz zu pochen. Einen Moment lang fürchtete sie, er könnte seinen Soldaten ein Zeichen geben, damit sie diese leidige Diskussion ein für alle Mal beendeten. Oder er pfiff einfach auf Ramitas Forderungen und sperrte sie kurzerhand hier ein.

Schließlich hob Hanouk die Hand. »Gestattet Ihr mir, nach Möglichkeiten für eine Einigung in dieser Angelegenheit zu suchen, Erhabener?«

Tariq musterte Ramita mit kaltem Blick. »Nun gut, werter Freund. Ich gebe Euch drei Tage, Euch etwas einfallen zu lassen, ansonsten heirate ich die gatiochische Prinzessin.« Er warf Hanouk einen nachsichtigen Blick zu. »Drei Tage, mein Freund, um Euretwillen.«

»Und zum Besten Eures Reiches, Tariq«, erwiderte Hanouk freundlich.

Tariq schnaubte, dann stand er auf und stolzierte davon.

Im Tunnel war es merklich kälter, als Ramita und der Wesir sich auf den Rückweg machten. Wahrscheinlich strahlt diese Kälte von Hanouks frostigen Gedanken ab.

Schließlich blieb der Wesir stehen und sagte: »Ich musste all meine Überredungskunst aufbringen, um den Mogul dazu zu bringen, Euch als seine nächste Frau auch nur in Erwägung zu ziehen. Mit Euren Forderungen habt Ihr alles aufs Spiel gesetzt.«

»Meine Forderungen sind berechtigt.«

»Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie die Gottessprecher das Volk gegen Euch aufhetzen würden, wenn Ihr Euch wie die Herrscherin von Lakh aufführt? Wenn Ihr Euch als Magi gebärdet, werdet Ihr so viel Unmut auf Euch ziehen, dass nichts und niemand Euch mehr schützen kann. Und Ihr werdet mich mit Euch in den Abgrund reißen!«

»Also soll ich still sein und Tariq die Kehle hinhalten?«

»Wenn der Mob Euren Palastflügel stürmt, seid Ihr so oder so verloren. Weder ich noch Ihr selbst könntet Euch dann beschützen! Nur wenn Ihr Euch Tariq öffentlich unterwerft, seid Ihr in diesem Land sicher! Nur wenn Ihr die Gottessprecher und das Volk von Eurer bedingungslosen Treue gegenüber dem Mogul überzeugt, ihnen zeigt, dass Ihr nichts weiter seid als eine gute Mutter für Tariqs Nachkommen, werden sie über Euren Makel hinwegsehen.«

»Meinen Makel? Ist es das, was Ihr von der Gnosis haltet?«

»Selbstverständlich nicht! Mir haftet derselbe Makel an, Ramita, ich bin wie Ihr. Aber Ihr müsst Euch unterwerfen, wenn Euer Vorhaben gelingen soll!«

Ramita hob das Kinn. »Dann denkt Euch etwas aus, das sowohl für mich als auch für ihn akzeptabel ist, oder ich verlasse diese Stadt, und Ihr seht mich nie wieder.«
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Todeslager

Theurgie: Spiritismus

Das Ritual des Corineus setzt die Seele frei, was sonst nur im Moment des Todes geschieht. Normalerweise sind Körper und Seele fest miteinander vereint, nur die Kunst der Spiritisten kann sie voneinander trennen, sodass die Seele den Körper verlässt und als reine Gedankenenergie existiert, frei von allen Grenzen der Materie.

Höhere Gnosis, Baramitius, 604

Sie hielten meinen Geist für eine harmlose Illusion und merkten zu spät, dass ihre Waffen mir nichts anhaben konnten. Oh, wie ich sie ihren Irrtum bereuen ließ!

Janette de Mere, Spiritistin

Südkesh, Antiopia 
Shaban (Augeite) 929 
Vierzehnter Monat der Mondflut

»Ich halte das für keine gute Idee«, flüsterte Cym unter ihrer Kapuze.

Wenn wir ihn befreien wollen, müssen wir zu ihm, erwiderte Zaqri. Niemand kommt auf die Idee, dass jemand versuchen könnte, in das Lager einzudringen, statt daraus zu fliehen.

Zaqri hatte recht: Sie mischten sich einfach unter eine Gruppe neuer Gefangener, die gerade ins Lager gebracht wurde, und niemand beachtete sie. Beide hatten ihr Äußeres leicht verändert und sahen nun aus wie Keshi: größere Nase, spitzes Kinn und hohe Wangenknochen. Cyms Rimoni-Teint war von der Sonne so dunkel geworden, dass sie ohne Weiteres als Einheimische durchging, vor allem, wenn sie sich in ihre vollkommen verdreckte Schlafdecke hüllte, die sie sich nach Art der Keshi um den Leib gewickelt hatte. Das einzig Auffällige war ihre Körpergröße, also gingen sie beide leicht gebeugt.

Die Wachen bemerkten nicht das Geringste, als sie an ihnen vorbeischlurften. Sie suchten sich ein freies Fleckchen innerhalb der Umzäunung und versuchten, möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Auch das gelang erstaunlich leicht. Die anderen Gefangenen waren viel zu sehr damit beschäftigt, irgendwo einen Schluck Wasser und einen Bissen zu essen zu ergattern, um sich um die Neuankömmlinge zu kümmern. Ihr Platz war in der Nähe der unsachgemäß ausgehobenen Latrinen, die an zahllosen Stellen überliefen; es wimmelte nur so von Sandratten und Krähen, die sich an den Fäkalien labten. Cym bedeckte das Gesicht, schloss die Augen und hoffte, dass es bald dunkel wurde.

Sie aßen das getrocknete Fleisch, das sie hereingeschmuggelt hatten, und legten sich hin. Zaqri schlang keusch die Arme um sie, bis Cym irgendwann einschlief. Die trostlose Umgebung erstickte jeden Anflug von Leidenschaft im Keim, aber Zaqris Wärme schenkte ihr Sicherheit und ließ sie an einem Ort verweilen, den sie normalerweise niemals betreten hätte.

Als Cym das erste Mal aufwachte, lag sie auf der Seite, Zaqri hatte sich von hinten an sie gekuschelt. Der Morgen dämmerte gerade erst, und die Luft war stechend kalt. Er hatte ihr eine Hand auf den Bauch gelegt, und Cym machte sich Sorgen, ob er vielleicht doch wusste, dass ihre Blutung ausgeblieben war. Sie war jetzt acht Wochen überfällig, es würde bald zu sehen sein. Und Cym hatte noch andere Sorgen: Ihrer beider Auren begannen sich zu vermischen. Nach dem Sex war es am schlimmsten, und das machte ihr Angst.

Cym musste noch einmal eingeschlafen sein, denn als ein Fanfarenstoß und das Trappeln von Hufen sie ruckartig hochfahren ließen, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Sie machte sich von Zaqri los und knotete den Bund ihrer Kniehose zusammen. Sie hatte den Knoten geöffnet, um Ihrem sich bereits wölbenden Bauch Platz zu machen. Eine alte Frau, die Cym beobachtet hatte, warf ihr einen strengen, wissenden Blick zu.

Im Lager brach eifrige Geschäftigkeit aus. Die Kochfeuer wurden entzündet, Essensgeruch verbreitete sich, Säuglinge schrien. Zaqri und Cym standen auf wie alle anderen um sie herum, schlurften in ihre Decken gewickelt zum Zaun und starrten die rondelmarischen Inquisitoren an: Vier Akolythen trotteten hinter einem Mann her, der offensichtlich ihr Kommandant war. Eine aus der Gruppe war eine grauhaarige Frau mit einem Gesicht, das aussah wie ein Totenschädel. Der elfte Reiter, dem sie in dieses Hel-Loch gefolgt waren, machte gerade mit steifen Bewegungen sein Pferd bereit. Einen Wimpernschlag lang sah Cym sein blasses Gesicht und die Glatze unter der Kapuze hervorschimmern.

»Er ist einer von uns, ich bin ganz sicher«, flüsterte Zaqri ihr ins Ohr.

»Ein Dokken in einer Gruppe von berittenen Inquisitoren? Das ist unmöglich.«

»Alles ist möglich auf dieser Welt. Halte dich zurück und verdecke deine Aura, sonst bemerken sie uns noch, wenn einer von ihnen zufällig in unsere Richtung schaut.«

Cym nickte stumm und spitzte die Ohren, während der Faustkommandant seine Befehle erteilte und sich schließlich an die Offiziere des Manipels wandte: »Ich bin Kommandant Ullyn Siburnius von der dreiundzwanzigsten Faust der Inquisition«, schallte seine Stimme über die trostlose Ebene. »Wo ist Tribun Gestryn?«

»Kommandant Siburnius!« Der Tribun kam herbeigeeilt, Furcht und Verwirrung standen in seinem Gesicht. »Wir hatten Euch nicht vor der dritten Glocke zurückerwar…«

Der Blick, den Siburnius ihm zuwarf, ließ Gestryn abrupt verstummen.

»Wir … wir sind fast fertig, Herr«, stammelte er.

»Ich wünsche das Wort ›fast‹ nie wieder aus Eurem Mund zu hören, Tribun. Treibt sie zusammen, sofort!«

»Aber mir wurde gesagt …«

»Jetzt, Tribun!«

Gestryn salutierte, drehte sich um und brüllte seine Befehle. Einige Soldaten betraten den Pferch und begannen, die Erwachsenen zum Tor zu treiben. Dabei riefen sie immer wieder ein Wort, das sich für Cym wie »Ishpardi« anhörte.

Sie zogen sich vom Zaun zurück, und Cym warf Zaqri einen fragenden Blick zu.

»Ishpardi bedeutet Arbeitstrupp«, sagte Zaqri leise und blickte sich um. Schließlich ging er zu einem der älteren Mitgefangenen und sprach kurz mit ihm. »Alle paar Tage stellen sie einen dieser Trupps zusammen und bringen ihn von hier weg«, erklärte er, als er wieder zu Cym gestoßen war. »Er sagt, sie würden in ein Arbeitslager verlegt und kehrten nicht mehr hierher zurück.«

Cym runzelte die Stirn. »Ein Arbeitslager, hier?«

»Ich weiß. Ich halte es für genauso unwahrscheinlich wie du, aber dies hier sind einfache Menschen. Sie glauben nicht an das Böse oder besser gesagt: Sie weigern sich, es zu erkennen, selbst wenn sie es mit eigenen Augen sehen, weil sie es anders nicht ertragen könnten.«

Cym spürte einen Kloß im Hals. »Aber was geht hier vor? Warum ist dieser Dokken im Lager?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zaqri. »Von dergleichen habe ich noch nie gehört. Die Inquisition und unsere Bruderschaft sind Todfeinde. Ich kann es mir selbst nicht erklären.«

Nachdem der Arbeitstrupp aufgebrochen war, hatten sie keinen Grund mehr, sich noch länger in der Nähe des Tores aufzuhalten. Es gab ohnehin nichts anderes zu tun, als zu beobachten und abzuwarten, also kehrten sie zu dem Fleckchen zurück, an dem sie die Nacht verbracht hatten. Sie aßen heimlich, um nicht die begehrlichen Blicke ihrer Mitgefangenen auf sich zu ziehen. Wenn die Legionäre einen Sack mit getrockneten Linsen in den Pferch warfen – die einzige Nahrung, die es überhaupt gab –, rauften die Gefangenen jedes Mal mit Zähnen und Klauen um die spärlichen Rationen. Manche hatten sich zu Banden zusammengeschlossen und suchten nach Opfern, die bereits so schwach waren, dass sie ihnen gefahrlos die wenigen Wertsachen abnehmen konnten.

Nach einer Weile bemerkte Cym, wie die fünf Inquisitoren, die im Lager geblieben waren, um das gesamte Areal herum Holzpflöcke in den Boden schlugen, die vor Gnosis nur so knisterten. »Was machen die da?«, flüsterte sie.

»Sie stellen Wächter auf, damit niemand unbemerkt entwischt«, erwiderte Zaqri und strich sich nachdenklich über den Bart. »Normalerweise werden solche Wächter benutzt, um Hellseher abzuschirmen und die Kommunikation mit der Außenwelt zu unterbinden. Aber welchen Sinn hätte das bei einem Sklavenlager?«

»Aber wir können diese Wächter doch jederzeit überwinden und von hier verschwinden … oder?« Cym versuchte, sich ihre wachsende Sorge nicht anmerken zu lassen.

»Das könnten wir, aber wenn uns dabei nur der kleinste Fehler unterläuft, merken sie es.« Er atmete einmal tief durch und musste prompt husten wegen der staubigen Luft. »Du hattest recht«, sagte er schließlich. »Wir hätten nicht herkommen sollen.«

»Natürlich hatte ich recht. Habe ich immer.« Cym beobachtete die Inquisitoren bei der Arbeit und überlegte, was sie nun tun sollten. »Wenn wir mit diesem Dokken reden, glaubst du, er kann uns sagen, was hier los ist?«

»Ich weiß es nicht. Anfangs war ich mir meiner Sache noch sicher, aber jetzt … Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, verstärkt sich das Gefühl, dass er freiwillig kooperiert.«

»Aber er wirkt irgendwie so … dumm, findest du nicht? Er kommt mir vor, als könnte er sich nicht einmal selbst die Stiefel binden. Vielleicht steht er unter irgendeiner Art von Kontrolle?«

»Wenn dem so ist, wäre es noch gefährlicher, mit ihm zu reden.«

»Aber wir müssen es zumindest versuchen. Oder fliehen wir einfach und ziehen weiter?«

Es war wieder einer dieser Momente, in denen sie beide nicht wussten, wie es weitergehen sollte, in denen die Zukunft plötzlich so ungewiss und düster erschien, dass Cym es kaum ertragen konnte. »Nein«, sagten sie schließlich wie aus einem Munde und verstummten genauso abrupt wieder.

Nach einer Weile kam Cym auf eine Idee. »Dieses Geistwandeln, wie ich es in der Schlinge gemacht habe, ich könnte es noch einmal versuchen und zu ihm gehen.«

Zaqri dachte lange über ihren Vorschlag nach. Die Sorge um Cym war ihm deutlich anzusehen, doch schließlich nickte er, und sie legten sich einen Plan zurecht, der so einfach war, dass er eigentlich gar nicht schiefgehen konnte.

Als es dunkel geworden war, lag Cym ausgestreckt auf dem Rücken und konzentrierte sich. Zaqri hatte sich halb über sie gelegt, um ihren Körper zu schützen, dann atmete sie aus, und ihre Seele entschwebte in den Nachthimmel. Es ging leichter als beim letzten Mal. Als wäre er begierig darauf, sich von der Last des Körpers zu befreien, flog ihr Spiratus davon und nahm die Gestalt einer Eule an für den Fall, dass jemand mit Gnosissicht ihn sah, denn eine Eule würde selbst hier in der Wüste keinen Verdacht erregen.

Cym huschte lautlos über die Schlafenden hinweg. Als sie nach oben blickte und ein kuppelförmiges Netz aus dünnen blauen Lichtfäden sah, erschrak sie heftig, dann begriff sie, dass es die Wächter waren, die die Inquisitoren aufgestellt hatten. Sie waren gewoben wie ein Spinnennetz, und es gab jede Menge Zwischenräume, die allerdings so klein waren, dass ein Mensch niemals hindurchgepasst hätte. Eine nur als Geist existierende Eule allerdings schon. Cym suchte sich die größte Lücke aus und sauste hindurch.

Sie war kaum außerhalb der Lichtkuppel, da spürte sie die unendliche Weite der Wüste um sie herum. Niemand schlug Alarm, und Cym nutzte die Gelegenheit, sich einen Moment lang diesem unverhofften Gefühl der Freiheit hinzugeben, dann ließ sie sich mit einer Brise auf die Baracken zutreiben. Ihr und Zaqri war aufgefallen, dass der elfte Reiter in seiner kleinen Lehmhütte stets für sich allein blieb. Alle anderen Baracken leuchteten nur so von Wächtern und Schutzzaubern, die Schlafstätte des Dokken hingegen gähnte wie ein Schlund, noch dunkler als selbst die Schwärze der Nacht.

Cym landete ein Stück entfernt, verwandelte sich in eine Eidechse und krabbelte ungesehen weiter. Die Hütte des Dokken hatte nicht einmal eine Tür, wahrscheinlich wegen der selbst jetzt noch drückenden Hitze. Als sie drinnen war, schickte sie ihre Sinne aus, horchte und schnupperte. Dann entdeckte sie den Dokken: Mit zurückgeschlagener Kapuze saß er im Schneidersitz und mit leerem Blick auf dem nackten Boden. Seine Aura war ein wabernder Strudel aus Tentakeln, ganz ähnlich wie Zaqris, und doch irgendwie anders. Roher. Das Amulett an seinem Hals leuchtete in Cyms Gnosissicht so hell, dass es wehtat. Die Farbe hatte sie noch nie zuvor gesehen. Außerdem benutzen Dokken normalerweise keine Amulette …

Die Kreatur hob den Kopf und blickte Cym unverwandt an. »Wer bist du?« Seine Stimme klang schrill und misstönend, wie Nadeln, die über Glas kratzen. In seine Stirn war die lantrische Rune Delta gebrannt.

Cym piepte vor Schreck und brauchte einen Moment, bis sie sich so weit erholt hatte, dass sie sprechen konnte. »Ich …«, stammelte sie. »Nein. Wer bist du?«

»Wer?« Der Dokken öffnete die trüben Augen noch ein Stück weiter. »Ich bin«, begann er und verstummte wieder. »Ich bin … Ich bin … Ich bin …« Seine Stimme wurde immer höher, klang beinahe ängstlich. »Ich bin Delta«, sagte der Dokken schließlich, als wäre es ihm plötzlich wieder eingefallen, dann senkte er den Kopf wieder. »Delta. Ich bin Delta«, murmelte er eine Weile vor sich hin und fragte dann erneut: »Wer bist du?«

Cym zögerte. »Zaqri von Metia schickt mich«, antwortete sie endlich. Die Chancen standen nicht besonders gut, aber es war immerhin möglich, dass der Dokken zumindest den Namen schon einmal gehört hatte. Immerhin war Zaqri der Anführer eines dhassanischen Seelentrinkerrudels gewesen.

»Zaqri.« Cym konnte an Deltas Gesicht ablesen, dass er den Namen wiedererkannte. Er erinnerte sich an irgendetwas, und diese Erinnerung stürzte ihn in einen inneren Widerstreit. »Ich kenne diesen Namen. Zaqri. Ja, ich kenne ihn.«

Auf die kurze Entfernung sah sein teigiges Gesicht kranker aus denn je. Cym spürte deutlich, dass etwas mit ihm nicht stimmte, als würde das eigenartige Amulett an seinem Hals ihn langsam, aber sicher vergiften. Dennoch berührte er es. Funken schlugen aus dem Kristall und züngelten seine Arme entlang.

Cym drehte instinktiv den Kopf weg, und diese kleine Bewegung rettete ihr das Leben.

Gerade noch rechtzeitig sah sie, wie aus der benachbarten Baracke ein blauer Blitz auf sie zuraste. Cyms normale Reflexe wären viel zu langsam gewesen, doch da sie geistwandelte, bewegte sie sich so schnell wie ihre Gedanken, und nur einen Wimpernschlag bevor der Magusbolzen einschlug, schoss sie in die Luft und ins Freie. Aus drei verschiedenen Richtungen folgten weitere Blitze, und Delta kreischte: »Meister, gebt acht! Feinde im Lager!«

Rukka mia! Er muss die Inquisitoren gerufen haben, noch während er mit mir gesprochen hat! Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah mit Entsetzen, wie drei Inquisitoren sich in die Luft erhoben und wie wild in ihre Richtung feuerten.

Hel, sind die schnell!

Doch die Inquisitoren waren an ihre Körper gebunden, Cym nicht. Eine nackte Seele ohne Körper war umso verwundbarer für die Gnosis, doch sie war auch unfassbar schnell. Cym raste auf die umliegenden Hügel zu, flog immer tiefer hinein in die Wüste und machte dann blitzartig kehrt. Niemand folgte ihr, als sie durch die Lücke zwischen den blauen Lichtfäden zurück in den Sklavenpferch schlüpfte und von einem Moment auf den anderen wieder in ihrem Körper war. Mit einem Keuchen, als erwachte sie gerade aus einem grässlichen Albtraum, setzte sie sich ruckartig auf.

Zaqri fasste Cym an den Schultern und drückte sie an seine Brust. »Ruhig, ganz ruhig, Kleine. Du bist zurück, es ist alles in Ordnung.«

Als Cym wieder zu Atem gekommen war, schaute sie zu den Baracken der Inquisitoren hinüber. Überall wurden Fackeln entzündet, Männer liefen umher und brüllten Befehle, im Nu war das gesamte Lager in Aufruhr. Suchtrupps durchkämmten die umliegenden Hügel, immer wieder schallte Siburnius’ Stimme durch die Dunkelheit.

Cym presste das Gesicht an Zaqris Brust. Erst jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, spürte sie ihre Panik. Die Konzentration, die sie zum Geistwandeln gebraucht hatte, hatte sie vollkommen erschöpft. Sie bebte am ganzen Körper und harrte so lange in Zaqris Armen aus, bis das Zittern vorüber war.

»Was ist geschehen«, fragte er leise.

»Er hat mich verraten. Er hat getan, als würde er mit mir sprechen, und gleichzeitig Kontakt mit den Inquisitoren aufgenommen. Ich habe sie vom Lager weggelockt und dann abgehängt, bevor ich hierher zurückgekehrt bin.«

Zaqri streichelte ihr Haar. »Gut gemacht. Und du hast tatsächlich mit ihm gesprochen?«

»Ja! Er kannte deinen Namen und behauptete, er heiße Delta. Aber das kann nie und nimmer sein richtiger Name sein, es ist nur die Rune, die sie ihm auf die Stirn gebrannt haben.«

Zaqri kniff die Augen zusammen. »Sie haben ihn gebrandmarkt?«

»Ja, diese Barbaren.« Cym trank einen Schluck Wasser. »Ich bin mir sicherer denn je, dass er unter ihrer Kontrolle steht. Das ganze ›Gespräch‹ hat sich angefühlt, als könnte er nicht einmal einen eigenen Gedanken fassen. Er hat unendlich langsam gesprochen, wie betäubt.« Dann berichtete sie von dem Amulett. »Ich glaube, das Ding bringt ihn um. Es brennt ihn von innen aus wie einen Baumstamm.«

Zaqri war perplex. »Wir benutzen keine Amulette. Von etwas Derartigem habe ich noch nie gehört.« Er verstummte eine Weile und legte Cym dann unvermittelt eine Hand auf den Bauch. »Wir müssen reden«, sagte er nur.

Cym rutschte ein Stück von ihm weg. »Wie bitte? Hast du etwa meinen Körper untersucht, während mein Geist da drüben war?«, fauchte sie angewidert.

Zaqri überging ihren Ausbruch. »Trägst du mein Kind in deinem Bauch?«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Das geht nur mich was an.«

»Es geht uns beide an.«

Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Nein, da täuschst du dich gewaltig! Das ist mein Körper und mein Bauch.«

Zaqri strahlte plötzlich vor Glück, als hätte er Cyms Worte einfach überhört. »Es ist also wahr, du bist schwanger!«

»Ja«, gestand sie widerwillig. »Trotzdem. Es hat nichts zu bedeuten.«

Zaqri ließ sich nicht beirren. »All die Jahre haben Ghila und ich es erfolglos versucht. Ich habe mir die Schuld gegeben, dann ihr, dann Pater Sol und Mater Lune, und jetzt …«

Cym hielt schützend die Hände über ihren Bauch. »Es hat nichts zu bedeuten. Du bedeutest mir nichts.«

»Wir wurden vor dem versammelten Rudel vermählt, Cymbellea di Regia. Du bist die Verbindung aus freien Stücken eingegangen und hast sie ebenso freiwillig mit mir vollzogen. Viele Male. Versuche nicht, es zu leugnen.«

Sie starrte wütend in die Nacht hinaus. Die Inquisitoren brüllten immer noch, rannten hin und her, und die anderen Gefangenen begannen laut zu fragen, was vor sich ging. Niemand achtete auf sie und Zaqri. »Ich leugne es nicht«, flüsterte sie schließlich. »Aber du hast meine Mutter getötet. Du verdienst mein Kind nicht.«

»Und dennoch wird es zur Welt kommen«, erwiderte Zaqri ruhig. »Sieh mich an, Cymbellea.« Er nahm ihre Hände und wartete, bis sie gehorchte. »Ich liebe dich. Ich liebe dich schon von dem Moment an, als ich dich das erste Mal gesehen habe, und jetzt haben die Götter uns ein Kind geschenkt. Würdest du bitte, bitte, deine kindischen Rachegedanken ruhen lassen und meine Liebe erwidern?«

»Rukka te! Nicht die Götter haben uns ein Kind geschenkt, sondern mein verfluchter Körper! Meine Dummheit und meine Schwäche! Und sag nie wieder, meine Mutter zu rächen wäre kindisch. Nie wieder!«

Etwas an Cyms wildem Blick brachte Zaqri dazu, sich eine Erwiderung zu verkneifen. Er zog sie lediglich an sich, bis ihre Nasen einander beinahe berührten. »Aber du empfindest etwas für mich. Gib es zu.«

Sie zog ihre Hände zurück und schlang die Arme um den Brustkorb. »Ja, ich empfinde etwas, aber das zählt nicht! Hat es nie! Und jetzt lass mich allein!«

Als hätte Zaqri sie nicht gehört oder nicht hören wollen, nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie so lange, bis Cym den Kuss erwiderte. Er schlang sie in die Arme und drückte sie auf die Decke. »Ich liebe dich, Cymbellea di Regia, und nichts wird uns je trennen. Nichts.«

Zaqris glühender Blick brachte sie zum Verstummen. Die Erschöpfung betäubte jeden Gedanken und jedes Gefühl in ihr. Schließlich drehte Cym den Kopf weg und schloss die Augen. Es war, als stürzte sie ins Leere, doch die Leere war ihr willkommen, Cym ließ sich von ihr umfangen und wünschte, die Welt möge einfach verschwinden.

Während der nächsten beiden Tage blieb jeder größtenteils für sich allein. Zaqri musste drei Dhassaner verscheuchen, die versuchten, ihnen ihren letzten Proviant zu stehlen. Ein selbsternannter Anführer der Lagerinsassen sah es und bat Zaqri, sich auch um die Sicherheit der anderen Gefangenen zu kümmern, was Zaqri eine willkommene Gelegenheit verschaffte, mehr über die Abläufe im Lager herauszufinden. Wie der selbsternannte Anführer berichtete, hatten die Rondelmarer wahllos Menschen aus den ländlichen Gegenden im Süden verschleppt und kein Wort darüber verloren, wohin sie sie brachten und welches Schicksal sie erwartete. Fluchtversuche wurden brutal bestraft, und mittlerweile hatten sich die meisten resigniert mit ihrem Los abgefunden.

Drei Tage später wurde der nächste Arbeitstrupp zusammengetrieben, diesmal allerdings ohne Ankündigung durch einen Fanfarenstoß, sodass Cym und Zaqri vollkommen überrascht wurden. Mehrere Legionäre betraten den Pferch und befahlen allen, die zufällig in der Nähe waren, aufzustehen und zum Tor zu gehen. Cym und Zaqri waren auch darunter. Sie rührten sich nicht, zogen die Köpfe ein und hofften, übersehen zu werden. Cym bekam solche Angst, dass sie sogar leise zu beten anfing. Bisher hatte sie die anderen Gefangenen stumm verachtet und sie für Feiglinge gehalten. Doch nun, da es sie selbst treffen konnte, wusste sie genau, wie sie sich fühlten.

Dann passierte es.

»Du da, steh auf! Rüber zum Tor.«

Cyms Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie sah, wie einer der Legionäre auf Zaqri deutete.

»Ich?«, fragte er ruhig und mit deutlichem Keshi-Akzent.

»Ja, du«, antwortete der Soldat gereizt, schien aber nicht überrascht, dass Zaqri ein paar Brocken Rondelmarisch sprach. Viele Einheimische in dieser Gegend taten das. Sein Blick wanderte weiter zu Cym. »Sie auch.«

»Meine Frau ist schwanger«, sagte Zaqri knapp.

Der Legionär zuckte die Achseln, dann nickte er. »Gut, dann eben nur du. Rüber jetzt mit dir.«

Zaqri warf Cym einen besorgten Blick zu, gehorchte aber. Vielleicht kann ich etwas herausfinden, sagte er in Gedanken zu ihr.

Die Angst, von ihm getrennt zu werden, ließ Cym all ihre vorgeschützte Kälte vergessen. Sei vorsichtig, erwiderte sie. Sie wussten beide, dass nicht ein einziges Mitglied dieser Arbeitstrupps je wieder zurückgekehrt war.

Ich habe dir gesagt, dass nichts uns je trennen wird, sagte Zaqri mit einem Lächeln und stand auf. Er überragte den Legionär um einen ganzen Kopf. Dann ging er, sorgsam darauf bedacht, seine Aura vor den Augen der Inquisitoren zu verbergen, langsam hinüber zum Tor. Kurz darauf wurde ein Befehl gebrüllt, und der Trupp marschierte los. Die aufgeregt nach ihren Männern rufenden Frauen blieben am Zaun zurück.

Cym stellte sich dazu, um herauszufinden, ob eine von ihnen vielleicht doch etwas wusste, aber es machte nicht den Eindruck – außerdem sprach sie ohnehin kein Keshi. Das Einzige, was sie mit den anderen Frauen gemeinsam hatte, war die Angst um ihren Mann. Cym beobachtete, wie Delta und die Hälfte von Siburnius’ Faust mit der Gefangenengruppe davonmarschierten, dann ging sie zurück zu ihrer Decke, wickelte sich hinein und versuchte, nicht daran zu denken, was nun werden sollte.

Bei Einbruch der Dunkelheit ging sie noch einmal an den Zaun, wo die anderen Frauen versuchten, Informationen aus den Legionären herauszubekommen. Cym verstand zwar kein Wort, doch sie wusste auch so, worum es ging: Wo sind unsere Männer? Doch die Wachen ignorierten sie. Da ertönte der Hufschlag herangaloppierender Pferde.

Eine Frau stupste Cym an der Schulter und begann, auf sie einzureden. Cym reagierte nicht, und als das nichts nützte, öffnete sie ihren Mund und zeigte der Quenglerin eine Illusion: dass ihre Zunge nur noch ein vernarbter Stumpf war, wie sie es einmal auf einem Bauernhof in Rimoni gesehen hatte. Die Gutsherren dort bestraften ihre Arbeiter oft mit unglaublicher Härte. Die Frau wich erbleichend zurück und warf Cym im Rückwärtsgehen mitleidige Blicke zu.

Unterdessen kamen Siburnius und seine Inquisitoren in Sicht, der verhüllte Delta folgte als Letzter. Die Reiter wirkten beunruhigt, ihre Khurnas sahen aus, als wären sie hart geritten worden.

Kein einziger Keshi war bei ihnen. Kein Zaqri.

Kurz darauf brachten die Legionäre die nächste Ration Linsen und Wasser in den Pferch, und es gab das übliche Gerangel. Die anderen Gefangenen bedrängten die Soldaten immer heftiger mit Fragen, ihre Stimmen zitterten vor Angst, doch Cym hielt sich zurück und blieb abseits, auch wenn ihr Magen knurrte und sie kaum noch getrocknetes Fleisch in ihrem Beutel hatte. Die Sonne versank, und Lunes silberne Sichel erhob sich über den Horizont. Als es dunkel wurde, spendeten nur noch die Kochfeuer ein wenig Licht. Cym sehnte sich danach, einfach wegzufliegen. Sie hätte ihre Luftgnosis benutzen können, doch sie wusste, dass sie an den Wächtern nicht vorbeikommen würde. Also rollte sie sich in Zaqris Decke, atmete seinen Geruch ein und versuchte das Gefühl zu ignorieren, dass die Welt um sie herum sich langsam, aber sicher in Hel verwandelte.

Zaqri kam nicht zurück in dieser Nacht, auch nicht in den nächsten. Am Ende der folgenden Woche war Cyms Proviant aufgebraucht und ihre Angst kaum noch zu ertragen. Wie die anderen musste sie nun um jede Handvoll Linsen kämpfen. Da sie keinen Beschützer mehr hatte, zog sie sich zu einer Gruppe alleinstehender Frauen zurück, lag dicht an dicht neben Fremden und zeigte ab und zu ihren Zungenstumpf, damit man sie in Ruhe ließ. Ihre Gnosissicht offenbarte ihr, dass der Pferch nach wie vor von Wächtern abgeschirmt war und die Inquisitoren, offensichtlich nervös geworden, rund um die Uhr patrouillierten.

Zaqri muss irgendwo da draußen sein, er muss …

Oder er ist tot.

Nach einer weiteren Woche, als die Panik sie allmählich um den Verstand zu bringen drohte und Cym ihren immer runder werdenden Bauch nicht mehr vor den anderen Frauen verbergen konnte, blieb ihr keine Wahl mehr: Sie musste von hier verschwinden, egal wie.
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Wiedervereinigung

Ordo Costruo

Gab es auf Urte je einen aufgeblaseneren Haufen als den Ordo Costruo in Pontus? Seine Mitglieder besitzen die Frechheit, bei den umnachteten Heiden in Hebusal zu schmarotzen, während sie in ihren kalten Marmortürmen sitzen und dem Rest der Menschheit erklären, was er zu tun und zu lassen hat. Doch im Jahr 904, als der Erste Kriegszug kurz bevorstand, zeigte der Orden sein wahres Gesicht und scheute sich nicht, alle Schuld auf seinen Vorsteher Antonin Meiros zu schieben.

Erinnerungen an den Ersten Kriegszug, General Lars de Michet, Andressea 916

Südkesh, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

»Späher kommt zurück!«

Pilus Lukaz war die Ruhe selbst wie immer, während die Soldaten hinter ihm mit den Grundfertigkeiten der Reiterei rangen und alle Mühe hatten, ihre Pferde zum Stehen zu bringen, ohne dass sie zuvor noch einmal im Kreis liefen oder andere Marotten zeigten.

»Es ist Coll«, fügte Harmon hinzu. Er gehörte zu den wenigen, die ähnlich gut im Sattel saßen wie Lukaz.

»Er sieht aus, als hätte er sich unterwegs in einen Kaktus gesetzt!«, kommentierte Kill gut gelaunt.

Colls Sitzhaltung war in der Tat merkwürdig verkrampft. Alle lachten, als er langsam herangaloppiert kam und dabei sichtlich Schmerzen litt.

»Hast du einen Pfeil in den Hintern bekommen?«, fragte Ramon grinsend.

Coll verzog das Gesicht. »Tut auf jeden Fall verflucht weh«, stöhnte er.

»Des Menschen Leid kennt kein Ende«, zitierte der fromme Dolmin sogleich aus dem Buch Kore.

»Genau wie deine verfluchten Sprüche«, knurrte Nebeau.

Erst jetzt dachte Coll daran zu salutieren. »Herr, ein Stück voraus befindet sich ein Lager. Tausende von Keshi sind dort und auch welche von uns.«

Ramon horchte auf. »Von uns?«

Ein Freudenschrei ging durch die Reihen, und Ramon war mit einem Schlag hellwach. Rondelmarer auf dieser Seite des Tigrates! Haben wir es tatsächlich zu unseren Truppen zurückgeschafft? Sollten sie nach einem neunmonatigen Gewaltmarsch durch feindliches Territorium, abgeschnitten von jeder Unterstützung, endlich wieder in Sicherheit sein?

»Sie gehören nicht direkt zu uns, aber es sind Rondelmarer.« Er spuckte aus. »Ein Manipel, aber dem Anschein nach unter dem Oberbefehl der Inquisition.«

Unter den Soldaten wurde Gemurmel laut. Niemand mochte die Quisis, wie ihr Spottname lautete, nicht einmal der gottesfürchtige Dolmin.

»Vielleicht haben sie sich ja verlaufen wie wir?«, meinte Vidran kichernd.

»Wir haben uns nich’ verlaufen, Vid«, höhnte Bowe. »Wir wissen genau, wo wir sind: in einem Scheißloch.«

Sein dürrer Freund Trefeld lachte sich halb tot über die Bemerkung.

»Im Scheißloch«, wiederholte Manius nachdenklich. »Das sollten wir als Motto auf unser Banner schreiben.«

Ramon hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen. »Bei einem von Legionären bewachten Lager voller Keshi kann es sich nur um eines handeln: ein Sklavenlager.« Er blickte in die Runde und sah, wie alle plötzlich wieder ernst wurden. »Ich persönlich mag ja keine Sklavenhändler, aber reiten wir erst mal hin und sehen uns das Ganze an.« Er wandte sich an Pilus Lukaz. »Schickt einen Boten und setzt General Korion in Kenntnis. Coll, du bleibst hier und gönnst deinem wunden Hintern eine Pause.«

Alle grinsten.

»Der Rest kommt mit mir. Ich will dieses Lager mit eigenen Augen sehen.« Sein Blick sprang zu Kill. »Bist du dabei?«

Kill blies die Luft aus wie ein schnaubendes Kamel. Schlessen war einmal das bevorzugte Jagdrevier der rimonischen Sklavenhändler gewesen. Das lag inzwischen Jahrhunderte zurück, aber die Wunde saß tief. »Und ob. Ich wollte schon immer mal die Bekanntschaft eines Sklavenhändlers machen, da kannst du drauf wetten.«

Sie ließen ihre Pferde in langsamen Trab fallen, damit der Rest der Kohorte folgen konnte. Ramon kannte seine Männer mittlerweile recht gut. Der Aufenthalt in Khotri hatte Spuren hinterlassen. Ihr Menschenbild hatte sich deutlich gewandelt, sie sahen sich nicht mehr als Eroberer wie zuvor, manche hatten sogar eine Khotri geheiratet. Falls in dem Lager tatsächlich Sklavenhändler waren, würde es zu Meinungsverschiedenheiten kommen, wie mit ihnen zu verfahren sei. Aber die Männer waren Soldaten, und als solche hatten sie Ramons Befehle zu befolgen.

Es war nicht weit. Nach kurzer Zeit erreichten sie eine Anhöhe und fanden das Lager genau so vor, wie Coll es beschrieben hatte: Der Rauch von Kochfeuern hing dick über der Talsenke, vermischt mit dem Gestank Tausender auf engstem Raum zusammengepferchter Menschen. Sie konnten die in der Sonne vor sich hingärenden Latrinen bis hier oben riechen, hörten die Schreie der Kinder und sahen die in verdreckte Lumpen gekleideten Erwachsenen, die sich verzweifelt an den Zäunen drängten. Als sie noch ein Stückchen näher heran waren, konnte Ramon die Mischung aus Angst, entsetzlichem Hunger und Durst spüren, die den dunkelhäutigen Gefangenen beinahe die Luft zum Atmen raubte.

»Der Lagerkommandant scheint sich keine allzu großen Sorgen um Seuchen zu machen«, raunte er Lukaz zu. Und noch viel weniger um die Menschen hier.

Lukaz rückte seinen Helm zurecht und zögerte, als wöge er seine nächsten Worte genau ab. »Magister, das Lager befindet sich zu weit südlich«, sagte er schließlich. »Wenn nicht schon Windschiffe auf dem Weg hierher sind, werden diese Gefangenen es niemals bis zur Leviathanbrücke schaffen.«

»Windschiffe sind teuer, und ihre Zahl ist begrenzt. Der Kaiser wird sie kaum zum Transport von Sklaven abstellen«, bestätigte Ramon den unausgesprochenen Verdacht seines Pilus. »Es sei denn, der Preis pro Kopf wäre inzwischen ins Unermessliche gestiegen.« Nein, das hier erinnert mich an etwas ganz anderes. Beklemmung trat an die Stelle seiner anfänglichen Freude. Rukka mio, wie schön es doch ist, wieder mit den anderen Truppen Rondelmars vereint zu sein …

»Herr!« Lukaz deutete auf eine kleine Gruppe Reiter, die in gestrecktem Galopp direkt auf sie zuhielt, als wollten sie verhindern, dass Ramons Kohorte noch näher kam.

»Inquisitoren«, knurrte Kill.

Die Ritter Kores preschten heran. Sie waren nur zu viert, aber für zwei schwachblütige Magi und eine Handvoll Normalsterblicher immer noch mehr als genug.

»Das Problem mit diesen Hunden ist, dass man nie weiß, auf wessen Seite sie stehen«, knurrte Vidran.

»Auf Kores Seite natürlich«, erwiderte Nebeau.

»Und damit auf unser aller Seite«, ergänzte Dolmin beflissen.

Ramon brachte sie alle mit einer Geste zum Schweigen. »Verteilt euch, als würden wir angegriffen, aber unternehmt nichts, bevor ich es nicht sage.«

Die Kohorte rückte auseinander, um keine zusammenhängende Angriffsfläche zu bieten, dann legten die Legionäre die Hände auf die Schwertgriffe und warteten. Ihren Mienen nach zu urteilen, waren sie nicht gerade erpicht darauf, es mit berittenen Inquisitoren aufzunehmen.

»Aber wir sind doch alle Rondelmarer, oder nicht?«, beschwerte sich Bowe.

Harmon legte sich einen Finger auf die Lippen. »Halt die Klappe, Bowe. Das hier ist die Inquisition, du Spatzenhirn. Für die gelten eigene Gesetze.«

Die beiden funkelten einander an. Im Allgemeinen kamen die Männer gut miteinander aus, aber wenn es Streit gab, dann waren meist der widerspenstige Bowe auf der einen und der hochnäsige Harmon auf der anderen Seite beteiligt.

Die Inquisitoren hatten sie inzwischen erreicht und machten in zehn Schritt Entfernung Halt. Es waren drei Männer und eine grauhaarige Frau. Ramon war sicher, mindestens zwei von ihnen schon einmal gesehen zu haben.

»Du schon wieder«, krächzte die Grauhaarige.

Es war nicht gerade die Art von Begrüßung, die Ramon erwartet hatte, wenn er endlich auf verbündete Truppen traf. Nichtsdestotrotz salutierte er ehrerbietig. »Schlachtmagus Ramon Sensini, Pallacios XIII. Ich überbringe Grüße von General Korion.«

Die Inquisitorin blinzelte. »General Korion?«

»In der Tat. Der Hauptteil der Legion liegt östlich von hier und wird bald eintreffen.« Oder etwas später. Mittlerweile liegen sie mindestens einen halben Tag zurück … »Was geht hier vor, Akolythin?«

»Alis Nytrasia, dritter Offizier«, erwiderte sie barsch und musterte Ramon mit kalter Verachtung. »Wie ich hörte, wurde die Pallacios XIII … vernichtet.«

»Mehreren Einheiten ist es gelungen, heil zu entkommen.«

»Du meinst, ihr seid desertiert«, sagte der narbengesichtige Kerl neben ihr höhnisch. Es war der gleiche wie bei ihrer letzten Begegnung.

Ramon hörte in seinem Rücken Schilde und Schwerter klappern. Offensichtlich wurden seine Männer bereits unruhig. Er drehte sich kurz um, und Lukaz hob die Hand. Danach herrschte wieder Ruhe.

Die Inquisitoren hatten nicht mit der Wimper gezuckt, doch Ramon spürte, wie sie sich bereit machten, Hel auf sie loszulassen. »Wir haben uns nach Süden zurückfallen lassen, als der Verlauf der Schlacht sich gegen uns wendete«, erwiderte er ruhig. »Seitdem marschieren wir, gehen dem Feind aus dem Weg, soweit es möglich ist, und kämpfen, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ich frage Euch noch einmal, Akolythin Nytrasia: Was geht hier vor?«

Sie streckte hochmütig das Kinn vor. »Dies hier ist ein Sklavenlager. Es geht euch nichts an.«

Ramon dachte an den gebrandmarkten Magus zurück und an das, was Sevi in Peroz gesehen hatte. Das kannst du erzählen, wem du willst, aber nicht mir. Er reckte den Kopf und ließ den Blick über die in der Senke zusammengepferchten Keshi schweifen. Sol et Lune! Die Inquisition lässt sie zu Tausenden abschlachten, hier, wo niemand es mitbekommt.

Alis Nytrasia beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.

Sie fragt sich, wie viel ich weiß und ob es vielleicht besser wäre, uns alle sofort zu töten. Ramon ließ sich nichts anmerken und redete einfach weiter. »Unser Proviant ist knapp, und wir sind erschöpft von dem langen Marsch. General Korion wünscht, sich Eurem Lager anzuschließen.«

»Wir haben nicht genug Vorräte, um weitere Truppen zu versorgen.« Nytrasia deutete nach Nordwesten. »Die Brücke von Vida liegt in dieser Richtung, zwei Wochen von hier.«

»Wir werden dennoch hier lagern. Salims Heer ist uns auf den Fersen, und ich bin sicher, der Kommandierende dieses Lagers wird froh darüber sein, dass rechtzeitig Verstärkung eingetroffen ist.« Er spähte demonstrativ über Nytrasias Schulter hinweg hinunter zum Lager. »Wo ist er überhaupt?«

»Mit wichtigeren Aufgaben beschäftigt«, erklärte Nytrasia knapp. »Verschwinde, Sensini.«

Diesmal war Ramon sicher zu hören, wie mehrere Soldaten die Schwerter zogen. Ganz ruhig, Männer. Tut jetzt bloß nichts Unüberlegtes.

Den Konflikt jetzt schon zu verschärfen hatte keinen Zweck, also tat Ramon so, als gäbe er nach, und zog unter den scheinbar teilnahmslosen Blicken der Inquisitoren mit seiner Kohorte wieder ab. Gleich in der nächsten Senke machten sie Halt. Als Ramon versuchte, die Senke gegen gnostische Abhörversuche zu schützen, stieß er sofort auf Widerstand: Die Inquisitoren hatten bereits ihre Geistfühler nach ihnen ausgestreckt und zogen sie nun, wenn auch widerwillig, vor seinen Wächtern zurück.

»Alte Bekannte von Euch, Herr?«, erkundigte sich Lukaz.

»Das kann man wohl sagen. Kill kennt sie, und Severine auch. Sie gehören zu den hinterhältigsten Verbrechern, denen ich je begegnet bin, und das will was heißen.« Er wendete sich an die Soldaten. »Es geht ihnen nicht um Sklaven. Diese Inquisitoren sind auf einem Vernichtungsfeldzug. Wir brauchen die Legion hier, sofort.«

Die Gefühle, die sich auf den Gesichtern der Männer widerspiegelten, reichten von kaltem Hass bis zu Gleichgültigkeit.

»Es sind nur Keshi, Herr. Warum sollen wir ihnen helfen?«, fragte Bowe mit steinerner Miene.

»Eine Faust der Inquisition ist stark genug, um uns alle mit einem einzigen Tritt zurück bis nach Ardijah zu befördern«, fügte Trefeld hinzu.

Ramon musterte die beiden kühl. »Mag sein, aber sobald der Rest der Legion zu uns aufgeschlossen hat, werden wir die Veranstaltung hier auflösen.«

Mehrere Legionäre schauten ihn fragend an. »Wem soll das nützen?«, murrte Ollyd.

»Sind die so gefährlich, wie es heißt?«, warf Harmon ein, den Blick auf die Gruppe Inquisitoren in der Ferne gerichtet. »Das wollte ich schon lang mal rausfinden.«

Die anderen Soldaten rückten unbewusst ein Stück von ihm weg.

»Der Heide ist von Geburt an verdammt«, meldete Dolmin sich mit dem nächsten Zitat zu Wort.

»Ich bin ein Heide«, knurrte Kill. »Genauso wie mindestens die Hälfte von euch.«

»Aber sie sind Nooris«, beschwerte sich Bowe. »Das ist was anderes.«

Ramon drehte sich abrupt in seine Richtung. Seine Augen funkelten. »Sol et Lune, seht euch doch an: Die Hälfte von euch ist mittlerweile so dunkel, dass ihr glatt als Dhassaner durchgehen würdet! Über tausend von euch haben eine Khotri geheiratet, als wir in Ardijah waren. Und wer von euch hat dort nicht mit einem sogenannten Noori angestoßen oder ein Pfeifchen geraucht? Den Ausspruch: ›Die sind ja gar nicht so anders als wir‹, habe ich öfter gehört, als ich zählen kann. ›Ganz normale Schweinehunde wie wir‹, habt ihr und eure Kameraden immer wieder gesagt. Und genau das sind die Menschen da unten in dem Lager: ganz normale Schweinehunde wie wir, nur dass sie von Siburnius, Nytrasia und ihrem Haufen abgeschlachtet werden. Ich halte uns für bessere Menschen als dieses Inquisitorenpack, aber vielleicht sehen einige von euch das ja anders.«

Die meisten blickten betreten zur Seite, da straffte Lukaz die Schultern. »Ihr habt recht, Herr. Ohne Grund zu töten ist nicht recht. Ich stehe auf Eurer Seite.«

Wenn du wüsstest, wie viel schlimmer es in Wirklichkeit ist …

Vidran nickte, Manius und Baren schlossen sich ebenfalls an, und als Harmon mit einem grimmigen Lächeln auf seinen Schwertgriff tippte, war es entschieden. Alle Meinungsführer standen nun auf Ramons Seite, und damit auch der Rest der Kohorte, selbst Bowe und Trefeld.

»Gut.« Ramon deutete auf einen Hügel, der einen guten Blick auf das Lager bot. »Lukaz, wir brauchen dort oben einen Späher, der uns auf dem Laufenden hält. Ich selbst werde die erste Wache übernehmen. Kill, du machst inzwischen Korion ausfindig und bringst ihn so schnell wie möglich her.« Ramon wünschte, er hätte einen Gnosisstab, um direkt mit Seth zu kommunizieren, aber den letzten hatten sie noch vor Shaliyah aufgebraucht.

»Wird gemacht.« Kill wendete sein Pferd und galoppierte davon. Nach wenigen Minuten war von dem Schlesser nur noch eine Staubwolke am Horizont zu sehen. Ramon ließ die Kohorte zurück und ritt den Hügel hinauf. Oben angekommen, ließ er sein Pferd von dem spärlichen Gestrüpp grasen, während er die vier Inquisitoren im Auge behielt. Die Hitze war mörderisch und die Luft staubtrocken. Er fürchtete immer noch, dass Nytrasia und der Rest der Faust jeden Moment angriffen, also konzentrierte er sich und forschte nach Anzeichen auf gnostische Aktivität.

Er fand auch welche, und zwar in Form eines Vogels. Vermutlich war es ein Spatz, der da von Süden herangeflattert kam und in unmittelbarer Nähe hinter einem Felsen landete, sodass er vom Lager aus nicht mehr zu sehen war. Instinktiv beschwor Ramon seine Schilde und wollte das vermeintliche Tier schon mit einem Magusbolzen erledigen, als er unvermittelt eine vertraute Stimme in seinem Kopf hörte.

Ramon-Amiki, sagte eine junge Frau. Du hast dir einen ungewöhnlichen Ort für unser Wiedersehen ausgesucht.

Der Spatz verwandelte sich in Cymbellea di Regia, oder zumindest ein Abbild von ihr, denn die Sonne schien einfach durch sie hindurch.

»Cym!«, keuchte Ramon. »Rukka mio, bist das wirklich du?« Er breitete die Arme aus, um sie an sich zu drücken, ließ sie aber sofort wieder sinken. »Wo ist dein Körper?«

»Unten im Lager«, antwortete Cym. »Den Rest erklär ich dir später.«

Eine Unzahl von Fragen schoss ihm in den Kopf, während sein Blick zwischen Cym und der Kohorte hin und her sprang. Für Normalsterbliche war Cyms Spiratus nicht sichtbar, und die Entfernung war zu groß, als dass seine Soldaten ihn hören konnten und womöglich glaubten, er führe hier oben Selbstgespräche. »Du bist eine Gefangene? Sol et Lune! Wir müssen dich so schnell wie möglich da rausholen. In dem Lager ist eine Faust der Inquisition, sie haben einen Dokken in ihren Reihen und führen nichts Gutes im Schilde.«

»Ich weiß.« Cyms Stimme begann leicht zu zittern. »Ich glaube, sie haben Zaqri getötet.«

»Wer ist Zaqri?«

Cym zögerte. »Ein Freund«, antwortete sie seltsam distanziert. »Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr gesehen, und die Situation im Lager wird immer verzweifelter. Jeden Tag bringen sie eine große Gruppe weg, keiner der Gefangenen kehrt mehr zurück, und ich kann nicht fliehen, weil die Inquisitoren überall Wächter aufgestellt haben. Meine einzige Hoffnung ist … dass er ihnen vielleicht doch entwischt ist.«

»Du meinst Zaqri? Wer ist der Kerl?«

Cym schloss die Augen. »Er ist ein Dokken.«

Ramon wurde schwindlig. »Er ist ein Dokken und ein Freund von dir? Ich …«

»Bitte, Ramon!« Sie streckte eine durchschimmernde Hand nach ihm aus, so ungreifbar wie Nebel. »Ich trage sein Kind in mir.«

Ramons Kiefer klappte nach unten. Cym war wie eine Schwester für ihn. »Sol et Lune! Hat er … hat er dich …?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat mich zu nichts gezwungen. Ich hab’s freiwillig getan.«

Ramon starrte sie nur an. Ihm fehlten die Worte.

Seth Korion trieb sein Pferd den Abhang hinunter, hinter ihm die Kavallerie und alle Schlachtmagi, die er hatte auftreiben können. Es waren nicht viele.

Wir ziehen gegen eine Faust der Inquisition! Überraschenderweise machte der Gedanke Seth nicht so viel Angst, wie er sollte. Er war mit seinem Haufen aus Shaliyah entkommen, sie hatten Ardijah erobert und Salim – oder wen auch immer – gefangen genommen. Seth fühlte sich tatsächlich fähig, auch diese Situation zu meistern. Nicht einmal dieser ärgerliche Ramon Sensini konnte daran etwas ändern. Seth hatte über zehntausend Mann hinter sich, und was beinahe noch wichtiger war: Recht und Moral standen auf seiner Seite. Kore sieht alles. Er weiß, dass ich das Richtige tue, und wird mich führen. Und wenn nicht, dann macht es eben Sensini. Wie heißt es doch so schön? Kores Wege sind unerforschlich …

Das Zusammentreffen mit ihren eigenen Truppen hatte ein Freudentag werden sollen und keine Konfrontation, aber es war anders gekommen. Sie standen vor einem Todeslager der Inquisition. Seth dachte an das zurück, was Ramon und Severine ihm in Peroz berichtet hatten, über die Khurna und woher ihre Intelligenz kam. Allein beim Gedanken daran wurde ihm schlecht. Und er erinnerte sich an seinen Vater, wie er bei einem Bankett damit angegeben hatte, dass seinem Heeresflügel beim kommenden Kriegszug Tausende Khurnas und Hulkas zur Verfügung stehen würden.

Wir ermorden Menschen, um schlauere Nutztiere zu erschaffen. Kann das Kores Wille sein?

In der Mitte des Lagers befand sich ein quadratischer Pferch, in dem sich die gefangenen Keshi zusammendrängten, auf allen Seiten bewacht von einem Trupp Soldaten. Es waren nicht viele Bewacher, aber die Keshi schienen nicht an Ausbruch zu denken. Die Legion hatte das Lager nun fast erreicht, und Seth konzentrierte sich auf die Faust, die ihnen mit in der lauen Brise flatternden Wimpeln entgegengeritten kam: Elf Mann, alle bis auf einen in Wappenröcken mit dem Heiligen Herz der Inquisition darauf. Trotz der Hitze trugen sie volle Rüstung, als hätten sie vor, eine Parade abzuhalten.

Seth wandte seine Aufmerksamkeit den Khurnas zu. Sie verbergen sie nicht, sondern präsentieren sie geradezu. Sie wissen, was sie sind, und es ist ihnen egal.

Der elfte Reiter war eindeutig kein Inquisitor und in derart dicke Roben gehüllt, dass nicht ein Fleckchen Haut zu sehen war. Seth konzentrierte sich und sah die eigenartige Aura, die Ramon ihm beschrieben hatte. Ein Seelentrinker. Er erschauerte.

Der Faustkommandant, ein stämmiger Kerl mit einem Gesicht wie aus Granit gemeißelt, trieb sein riesiges schwarzes Reittier nach vorn, kam direkt vor Seth zum Stehen und hob die Hand zum traditionellen Gruß zwischen Ebenbürtigen.

Ich bin General. Ihr seid mir nicht ebenbürtig. Seth zögerte, dann erwiderte er den Gruß, wie es sich für einen Vorgesetzten gegenüber einem Untergebenen geziemte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Sensini anerkennend nickte.

Der Faustkommandant runzelte die Stirn, dann ließ er die Hand sinken. »Ich bin Ullyn Siburnius, Kommandant der dreiundzwanzigsten Faust Kores.« Er blickte sich mit der typischen Überheblichkeit eines Inquisitors nach allen Seiten um. »Mir wurde gesagt, ich würde hier auf General Korion treffen.«

»Genau der bin ich.«

»Ihr, Herr?«

»General Seth Korion, seit der Schlacht von Shaliyah Oberkommandierender des südlichen Heeresflügels.«

Siburnius tat betont überrascht. »Alle Berichte legten nahe, dass keine einzige Einheit entkommen konnte … General.«

»Fehlinformationen sind zu Kriegszeiten vollkommen normal«, warf Sensini ein. »Aber das wisst Ihr ja.« Er deutete auf den Pferch. »Wir sind hier, um dieses Lager zu schließen.«

»Auf wessen Befehl?«, fragte Siburnius kühl.

»Meinen«, sagte Seth und versuchte, dabei genauso gelassen zu wirken wie Ramon. »Als ranghöchster Offizier in diesem Teil des Kontinents habe ich das Kommando über alle militärischen Operationen in Südkesh und Dhassa.«

»General Kaltus Korion führt seit der Niederlage von Shaliyah das Kommando über sämtliche militärischen Operationen auf dem Kontinent«, gab Siburnius zurück.

»Mein Vater ging davon aus, dass wir alle tot sind. Damit lag er falsch, wie Ihr seht. Seine Entscheidung war voreilig. Ich werde mit ihm darüber sprechen, sobald ich ihn treffe.« Und er wird mich anschreien, mir ins Gesicht spucken und mich nach allen Regeln der Kunst erniedrigen. Aber so weit ist es noch nicht.

»Unabhängig davon hat die Inquisition das Recht zu operieren, wo immer es ihr beliebt. In Yuros und in Antiopia.«

»Herzog Echor hatte der Inquisition ausdrücklich untersagt, in den Gebieten zu operieren, die seiner Jurisdiktion unterstehen. Die Feldstandarten hier sagen mir, dass das Manipel in Eurem Lager zu Echors Heeresteil gehörte. Sein Befehl lautete, unsere südliche Flanke zu schützen, nicht, Gefangenenlager zu betreiben. Wo ist der Kommandant?«

Siburnius’ Miene wurde immer säuerlicher. Er deutete auf eine Handvoll Offiziere im Lager. »Tribun Gestryn ist bei seinen Männern. Ich bekleide einen höheren Rang als er.«

»Dann werde ich später mit ihm sprechen. In der Zwischenzeit werden meine Truppen dieses Lager hier schließen. Ich muss Euch bitten, nach Vida zu reiten und den dortigen Garnisonskommandanten von unserer baldigen Ankunft zu unterrichten. Meine Männer haben einen langen Marsch durch feindliches Gebiet hinter sich und verdienen einen angemessenen Empfang.«

Siburnius setzte einen Blick auf, der Seth das Blut in den Adern gefrieren lassen sollte – und es funktionierte. Der Faustkommandant war genau von dem Schlag, mit dem sein Vater sich stets umgab: Männer, die weit in der Welt herumgekommen waren und alles niedermachten, was ihnen im Weg stand. Solange er zurückdenken konnte, fürchtete Seth sich vor ihnen, und er spürte, wie seine Entschlossenheit zu bröckeln begann.

Siburnius richtete sich noch ein Stückchen weiter im Sattel auf und verkündete: »Dieses Lager ist ein wichtiger Teil einer groß angelegten Handelsopera…«

»Wo sind dann die Händler?«, fiel Sensini ihm ins Wort.

Der Mund des Faustkommandanten klappte auf und zu, als traute er seinen Ohren nicht. »Ich sagte, dieses Lager ist …«

»Wir alle wissen, was es ist«, unterbrach Sensini ihn erneut.

Siburnius’ Augen begannen zu funkeln. »Sensini, nicht wahr?«, fragte er abschätzig.

Ramon grinste nur. »Genau, mit zwei S.« Dann wurde sein Gesicht wieder hart. »Wie viele Keshi habt Ihr bereits ermordet, Faustkommandant?«

»Ermordet? Wie kannst du es wagen …«

»Ach, haltet den Mund«, sagte Ramon bewusst provokant. »Wir wissen, was Ihr hier tut, Siburnius. Also hört endlich auf uns zu belügen.«

Zu sehen, wie ausnahmsweise einmal ein anderer sich mit Sensini herumschlagen musste, war ein ganz besonderes Vergnügen, aber Seth wusste, dass er einschreiten musste, bevor die Situation eskalierte. »Siburnius, dieses Lager ist illegal. Ihr müsst abziehen, jetzt. Für die Ehre des Kaiserreichs.«

»Ihr habt eine Stunde, Kommandant«, fügte Sensini hinzu. »Falls wir sehen, dass die Gefangenen in irgendeiner Weise bedroht werden, greifen wir ein.«

Siburnius hatte endgültig genug. »Ihr habt mir gar nichts zu befehlen, General. Ich habe einen von Kaiser Constant und Erzprälat Wurther persönlich unterzeichneten Erlass. Was ich hier tue, geschieht im Namen Kores, des Allmächtigen! Wir verrichten einen Dienst für den Kaiser und die Kirche und dulden keine Einmischung. Nehmt Eure Männer und verschwindet von hier!«

Die beiden starrten einander an, der Inquisitor in all seiner göttlichen Rechtschaffenheit, Seth mit all seinen Zweifeln, denn Siburnius hatte recht: Seth hatte ihm tatsächlich nichts zu befehlen. Die Inquisition war unabhängig vom Heer und jeglicher militärischer Hierarchie. Außerdem war er nicht einmal offiziell General. Vor Gericht würde man ihn verhöhnen, zerpflücken und dann einsperren. Ich hab’s versucht, mehr kann ich nicht tun.

Er drehte den Kopf ein Stück und musterte Sensini verstohlen. Die Miene des Silaciers sagte, dass er nichts anderes erwartet hatte, als dass Seth früher oder später einknicken würde. Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn das. Und Seth spürte noch etwas: Stolz und Gerechtigkeitssinn, die sich unvermittelt in ihm regten. So etwas hatte er noch nie erlebt. Eben noch hatte er Sensini vor den Augen des Inquisitors herunterputzen wollen, doch nun entschied er sich anders.

Seth fuhr herum und schaute Siburnius direkt ins selbstgerechte Gesicht. »Auf gar keinen Fall, Kommandant!«, bellte er. »Ihr werdet von hier verschwinden, wie ich es Euch befohlen habe! Dieser Erlass und alles andere Geschreibsel interessieren mich nicht. Nichts und niemand gibt Euch das Recht, Tausende Unschuldige abzuschlachten! Aber ich kann Euch sagen, was Euch interessieren sollte: die zwölftausend Soldaten in meinem Rücken, denen ganze zehn von Euch gegenüberstehen. Und jetzt geht mir aus den Augen, oder wir machen hier und jetzt ein Ende mit Eurem Haufen.«

Großer Kore, habe ich das wirklich gerade gesagt?

Hatte er, und noch während er darum kämpfte, seine Gnosis im Zaum zu halten – denn er wünschte sich tatsächlich nichts mehr, als diesen eingebildeten Sack und seine Speichellecker unverzüglich ins Jenseits zu befördern –, gelangte er zu dem felsenfesten Entschluss, seinen Worten auch Taten folgen zu lassen, falls nötig.

Seth beobachtete, wie Siburnius’ Augen und auch die der anderen Inquisitoren immer größer wurden. Er sah, wie ihnen die Zornesröte ins Gesicht stieg und sie ihre Schilde aufflammen ließen, aber er schaute nicht weg. Jetzt konnte er nur noch darum beten, dass das metallische Klappern in seinem Rücken nicht von zwölftausend Rüstungen kam, die sich soeben zur Flucht wendeten. Der Moment zog sich qualvoll in die Länge, und Seth versuchte verzweifelt, nicht zu blinzeln, da hörte er das nächste Geräusch:

»Legionäre, zu den Waffen!«, befahl Pilus Lukaz.

Mit einem lauten Knirschen wurden Schilde in den Wüstenboden gerammt und Speere in Anschlag gebracht. Der Lärm setzte sich scheinbar endlos zu beiden Seiten und bis in die hintersten Reihen der aufmarschierten Legion fort.

Seths Herz schlug bis zum Hals. Er beschwor seine Wächter und legte die Hand auf den Schwertgriff, ohne Siburnius auch nur einen Wimpernschlag lang aus den Augen zu lassen. Er hatte es tatsächlich geschafft, immer noch nicht zu blinzeln.

Die Luft knisterte vor Anspannung, die sich jeden Moment entladen würde. Seth spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Seine Augen waren mittlerweile so trocken wie die Wüstenluft.

Siburnius blinzelte. »Nun gut«, fauchte er. »Wenn Ihr glaubt, Euch über Vernunft und Gesetz erheben zu können, General, ziehe ich es vor, das Leben Unschuldiger zu schonen, und ziehe mich zurück.«

»Ihr meint wohl das Leben unschuldiger Keshi!«, warf Sensini ein.

Seth drehte sich um: Sensini schien während der gesamten Konfrontation nicht einen Tropfen Schweiß vergossen zu haben.

Siburnius grüßte spöttisch und warf Ramon einen vernichtenden Blick zu. »Ich werde dafür sorgen, dass dieser Legion in Vida ein angemessener Empfang bereitet wird, das verspreche ich.« Damit wendete er sein Khurna und preschte davon. Der Rest der dreiundzwanzigsten Faust Kores folgte ihm wortlos zurück zum Lager.

Siburnius’ Reittier kam mit sandspritzenden Hufen vor Tribun Gestryn zum Stehen. »Lass deine Männer sich zum Abmarsch bereit machen, Gestryn«, schnaubte er.

Der Tribun blickte ihn verdutzt an, dann wanderte sein Blick weiter zu Seth, der in etwa einer Furchenlänge Entfernung mit seiner Legion im Rücken wartete. Gestryn straffte die Schultern, seine Brust schien ein Stück breiter zu werden. »Ich unterstehe General Korion, nicht Euch«, erwiderte er, salutierte und drehte dem Inquisitor den Rücken zu.

Siburnius schaute ihm wütend nach, dann hob er die Hand und galoppierte mit Faust und Seelentrinker davon. Nach einer Minute waren sie nicht mehr zu sehen.

Seth spürte, wie alle erleichtert aufatmeten. Einige der Legionäre brachen in Jubel aus, den die Offiziere aber sofort wieder unterbanden. Ganz langsam ließ Seth den angehaltenen Atem ausströmen. Seine Glieder fühlten sich schwach an, und ihm war schwindlig, als wäre er zu schnell aus dem Bett aufgestanden. »Heilige Mutter …«, stammelte er. »Großer Kore.«

Sensini klopfte ihm grinsend auf die Schulter. »Gut gemacht, geringerer Sohn. Ich hab immer gewusst, was in dir steckt.« Er trieb sein Pferd vorwärts und hob den Arm. »Vorrücken, Männer! Übernehmen wir den Laden!«

Tribun Gestryn beharrte darauf, nicht gewusst zu haben, was die Inquisitoren hier trieben. Seine Aufgabe sei lediglich gewesen, das Lager zu leiten und Befehle zu befolgen. Fürs Erste blieb Seth nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Außerdem standen dringendere Fragen an: Sie brauchten Trinkwasser und Proviant. Die Versorgungslage war gut gewesen, als sie Ardijah verließen, aber mit den mehreren Tausend Extramäulern, die sie zu stopfen hatten, würden die Vorräte gerade so bis Vida reichen, und das auch nur, wenn sie streng rationierten.

Gestryn hatte zudem berichtet, dass sich auf dieser Seite des Tigrates noch zwei weitere Lager befanden, und das warf die Frage auf, wie die Legion mit diesen beiden verfahren sollte.

Bei der nächsten Lagebesprechung zeigte Sensini sich hartnäckig. »Wir müssen sie alle befreien«, forderte er ohne Wenn und Aber.

Jelaska, die Oberschenkel an Oberschenkel neben Baltus Prenton saß, schüttelte den Kopf. »Es wäre wohl das Richtige, aber wir müssen Vida bis Ende des Septnon erreichen, und bis dahin bleiben uns nur noch zwei Wochen.«

»Dann wollt Ihr sie alle dem sicheren Tod ausliefern?«

»Wir können ihnen nicht helfen«, meldete Hugg Gerant sich zu Wort. »Wir wissen ja nicht einmal, wie viele Fäuste da draußen noch unterwegs sind. Was, wenn wir es mit einhundert oder mehr Inquisitoren zu tun bekommen? Wir haben nur achtzehn Magi.«

»Einhundert Inquisitoren? Das wäre die Hälfte aller, die überhaupt in Antiopia sind«, widersprach Severine. Die eine Hand hatte sie sich auf den Bauch gelegt, während sie sich mit der anderen Luft zufächelte. »Die Zahl halte ich für mehr als nur leicht übertrieben.«

»Schon eine einzige zusätzliche Faust wäre zu viel«, entgegnete Gerant.

Seth ließ den Blick über die Runde schweifen. Er hatte den versammelten Magi erklärt, dass die Kirche hier ein Todeslager eingerichtet hatte, um an Seelen für ihre Gnosiszüchtungen zu kommen, und sie Siburnius deshalb vertrieben hatten. Alle fanden den Schritt richtig. Gerdhart, der bricische Priester, hatte sogar aus einer Schriftrolle der Kore zitiert, in der das Töten von Heiden verdammt wurde. Und was die Gesetze zu Gnosiszüchtungen betraf, die immerhin von der Kirche selbst verfasst waren: Sie waren ausdrücklich verboten.

»Salims Heer ist uns direkt auf den Fersen«, rief Jelaska allen ins Gedächtnis. »Sie verfolgen uns mit ihren Skiffs und berittenen Spähern. Wenn wir uns zu lange aufhalten, überschreiten wir das Ultimatum und werden den Preis dafür bezahlen.«

»Was sollen wir also tun?«, fragte Severine.

Schweigen senkte sich über das Zelt, und alle Köpfe drehten sich in Sensinis Richtung.

Warum schauen sie immer ihn an?, dachte Seth mürrisch. Ich bin ein Korion und ihr General. Allerdings blieb er genauso stumm wie die anderen, denn ihm fiel schlichtweg nichts ein.

Ramon lehnte sich zurück und kratzte sich an der Nase. »Ich glaube, wir sollten die anderen Lager Salim überlassen«, sagte er schließlich und blickte Baltus an. »Denkst du, du könntest ein Treffen arrangieren?«

Cymbellea di Regia lag unter einer Decke zwischen den anderen Gefangenen. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Viele der Frauen um sie herum waren ebenfalls schwanger und genauso verängstigt wie sie; die Ankunft weiterer rondelmarischer Soldaten machte die Situation nicht besser. Da alle glaubten, sie hätte keine Zunge mehr, ließ man sie in Ruhe. Auch damit war sie nicht allein: Anscheinend schnitten Vergewaltiger in diesem Land ihren Opfern oft die Zunge heraus, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihr Magen rebellierte wegen des ungewohnten Essens und der einsetzenden Schwangerschaftsübelkeit.

Die Inquisitoren waren fort, die Wächter verschwunden, doch Zaqri war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Cym hatte daran gedacht, Gedankenkontakt zu ihm aufzunehmen, aber die Dokken waren der Erzfeind der Magi, und sie wollte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit von Ramons Leuten auf Zaqri lenken. Sie würden ihn zweifellos töten.

Falls er überhaupt noch lebt.

Die Decke und ihr Gewand stanken bestialisch. Wasser war viel zu kostbar, um es zum Waschen zu verschwenden, und Cym hatte seit zwei Tagen nichts mehr zu essen bekommen. In den Tagen vor Ramons Ankunft waren mehr »Arbeitstrupps« ausgerückt als je zuvor, und die ständigen Patrouillen der Inquisitoren hatten jede Hoffnung auf Flucht zunichtegemacht. Sie war eine Gefangene, genauso hilflos wie die anderen.

Cym spürte, wie jemand das Wasserloch mit Gnosis reinigte. Als die Legionäre kurz darauf mit voll beladenen Handkarren in den Pferch kamen und begannen, Wasser und Essen zu verteilen, stand Cym nicht einmal von ihrer Decke auf. Eigentlich waren sie gerettet, doch die Schrecken der Gefangenschaft wirkten noch nach. Ihr fehlte jeglicher Wille, sich zu bewegen. Sie lag einfach nur da, hielt ihren Bauch und fragte sich, was in aller Welt sie tun sollte.

Ein schlanker Rondelmarer mit dem Umhang eines Schlachtmagus ritt an ihr vorbei. Die Ahmedhasser fuhren zusammen vor Angst, und selbst Cym erschrak bei dem Anblick. Sie wollte sich nur noch verstecken, noch tiefer unter ihrer Decke verkriechen, doch ihr Blick wurde unweigerlich von dem Magus angezogen.

Es war Ramon, doch er schaute direkt durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da. Erst jetzt fiel Cym wieder ein, dass ihr Gesicht immer noch verändert war und sie aussah wie eine Einheimische. Ohne sich darum zu kümmern, ob jemand es sah, hob sie die Illusion auf.

Eine Frau, die gerade zufällig in ihre Richtung schaute, schnappte laut nach Luft, während sie beobachtete, wie Cyms Nase und Kinn sich plötzlich veränderten. Sie machte das Zeichen gegen den bösen Blick und taumelte rückwärts von ihr weg.

Ramon hingegen spürte, dass jemand direkt in seiner Nähe die Gnosis benutzte, und fuhr herum. »Cym?«, rief er. »Cym!«

Er sprang vom Pferd und schlang sie in eine innige Umarmung, doch Cym stand nur da wie betäubt, während die anderen Gefangenen entsetzt zurückwichen.

»Sei mir gegrüßt, Schlitzohr«, flüsterte sie. »Schön, dich zu sehen.« Sie schluckte, dann brach der innere Damm, und sie begann zu weinen wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Ihre Augen brannten, und ihre Rippen schmerzten, so heftig waren die Schluchzer, die sie durchschüttelten wie ein Erdbeben.

Ramon erschrak. Bei ihrer Begegnung auf dem Hügel hatte sie noch so unbeschwert gewirkt, und jetzt das? Erst dann begriff er, dass er dort nicht Cym gesehen hatte, sondern ihren Spiratus, der frei umherflog. Jetzt war sie wieder die Gefangene ihres Körpers, alle Leichtigkeit und Selbstsicherheit waren verschwunden. Er drückte sie noch fester an sich. »Alles gut, Cym-Amika, es wird alles wieder gut. Ich bin hier bei dir.«

»Seit wann wird alles gut, wenn du dabei bist?«, stammelte sie in dem Versuch, die alte, schnippische Cym wiederzubeleben, für die sie sich stets gehalten hatte. »Normalerweise kommt die Katastrophe dann erst richtig in Fahrt.«

Ramon drückte sie noch einmal. »Das ist die Cym, die ich kenne. Komm, ich bring dich hier raus.«

Aus Ramons Blick sprachen tausend Fragen, und Cym war froh, dass er sich zurückhielt und keine einzige davon stellte. Er legte ihr nur einen Arm um die Schulter, zog sie zu seinem Pferd und führte sie durch das Gedränge aus dem Pferch.

Cym hörte, wie die Stimmen der anderen Gefangenen immer lauter wurden. Die Frau, die ihre Verwandlung mitangesehen hatte, rief etwas von Afreet und Shaitan, doch Ramon ignorierte sie. Weitere Legionäre betraten den Pferch und bildeten einen Schutzring um sie. Sie sahen gefährlich aus in ihren Rüstungen, mit den unrasierten und von der Sonne verbrannten Gesichtern. Schließlich traten sie durch das Tor, wo eine junge, sommersprossige Rondelmarerin mit dickem Babybauch Ramon bereits erwartete.

»Wer ist das, mein Käfer?«, fragte die Frau und nahm Ramons Hand.

Ramon nahm hüstelnd den Arm von Cyms Schulter.

Mein Käfer? Cyms fragenden Blick ignorierte er.

»Sevi, das ist Cymbellea di Regia. Cym, das ist meine … äh … Das ist Severine«, stellte Ramon die beiden einander vor.

Cym musterte die Frau vorsichtig. »Sei gegrüßt«, sagte sie leise. Diese Severine sah ganz und gar nicht so aus, wie sie sich eine Geliebte von Ramon Sensini vorgestellt hätte. Sie ist Palacierin und er Silacier, und sie bekommen ein Kind zusammen. Sol et Lune, der Krieg bringt die seltsamsten Paare zusammen.

Die beiden Frauen beäugten einander, und nach einer Weile merkte Cym, wie Severine ihren Bauch anstarrte. Sevi schien nicht zu gefallen, was sie sah.

»Was hast du mit der zu schaffen?«, fragte sie Ramon vorwurfsvoll.

»Cym ist eine alte Freundin von mir, noch aus meiner Zeit in Norostein.« Er stellte sich zwischen die beiden. »Sie war eine Gefangene in diesem Lager und braucht Essen und Wasser. Sie wird mit uns kommen.«

Severine schlug sich die Hand vor den Mund, ihr hübsches Gesichtchen begann wild zu zucken. »Um das hässliche Miststück kannst du dich gefälligst allein kümmern!«, fauchte sie und stürmte davon.

Ein riesenhafter Schlesser und eine grauhaarige Frau, die die Szene aus nächster Nähe beobachtet hatten, lachten herzlich, dann eilte die Frau Severine hinterher. Ramon schien unentschlossen, ob er ihr folgen oder bei Cym bleiben sollte.

»Das lief ja gut«, merkte Cym an.

Ramon räusperte sich. »Si, Sevi ist, ähm, ein bisschen angespannt im Moment. In nur zwei Wochen ist es so weit.«

Cym fasste sich unwillkürlich an den Bauch, doch Ramon schien mit den Gedanken bereits woanders zu sein. Plötzlich reckte er den Kopf und blickte erschrocken auf die riesige Hand, die von hinten nach Cyms Schulter griff.

Sie fuhr herum und begann am ganzen Körper zu zittern vor Glück und Erleichterung, als Zaqri sie in seine Arme zog. Cym atmete den Geruch seines verschwitzten Körpers ein, diese Mischung aus Löwe, Mensch und Blut, gab sich seiner tröstenden Wärme hin und genoss, wie stark sich seine Brust anfühlte, so unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung. Er lebt, er lebt, er lebt, dachte sie nur und konnte kaum noch atmen, wusste nicht, ob sie weinen sollte oder schreien. Ein Teil von ihr hatte sogar gehofft, die Götter hätten den Tod ihrer Mutter gerächt und sie aus ihrem Dilemma erlöst. Doch dem war nicht so. Sie würde das Dilemma selbst lösen müssen. Irgendwann. Im Moment schwelgte sie einfach in dem berauschenden Gefühl, wieder mit Zaqri vereint zu sein. Mater Lune, vergib mir, aber ich kann ihn nicht töten. Ich muss einen anderen Weg finden.

Ramon stammelte etwas, das Cym nur halb hörte, und musterte Zaqri argwöhnisch. Die Magi an seiner Seite taten das Gleiche. Stumm standen sie da und starrten den Seelentrinker an. Zaqri erwiderte ihren scharfen Blick. Beide Seiten warteten ab, was als Nächstes geschehen würde. Einige der Magi wirkten entsetzt, andere, wie der riesenhafter Schlesser, schienen lediglich neugierig.

Da streckte Ramon Zaqri die Hand hin. »Ramon Sensini«, sagte er. »Ich komme aus Silacia.«

Zaqri stand da wie erstarrt. Er schien tatsächlich nicht zu wissen, wie er reagieren sollte. Cym hatte ihn noch nie so gesehen. Schließlich erwiderte er die Geste. »Ich bin Zaqri aus Metia und Cymbelleas Gefährte.« Zögernd schüttelten Magus und Dokken – beide eher untypische Vertreter ihres Schlags – einander die Hand.

»Ihr seid nicht der erste Eurer Art, dem wir begegnen«, sprach Ramon weiter, um jeden Zweifel auszuräumen, er wisse vielleicht nicht, mit wem er es zu tun hatte. »Viele von Euch haben in Shaliyah an Salims Seite gekämpft.« Seine Worte waren wie der erste, verhaltene Angriff in einem Duell, mit dem Ramon die Verteidigung seines Gegners abtastete.

»Es gibt ein Bündnis«, bestätigte Zaqri vorsichtig. »Aber deshalb bin ich nicht hier. Mein Interesse gilt allein Cymbelleas Wohlergehen und dem unseres Kindes.«

Die Augen der anderen Magi weiteten sich plötzlich vor blankem Entsetzen und Verachtung, und Cym hielt den Atem an. Schließlich hob sie das Kinn. Ja, ich habe einen Dokken gevögelt! Und?

Eine Weile sprach niemand ein Wort. Ramon blickte zwischen ihr und Zaqri hin und her, dann sagte er: »Wir ziehen weiter Richtung Westen. Du bist herzlich eingeladen, mit uns zu kommen Cym-Amika.« Dass das Angebot nicht für Zaqri galt, musste er nicht eigens erwähnen.

Ich könnte ihn hier zurücklassen, allein. Wäre das Strafe genug für ihn, Mutter? Doch was würde dann mit Alaron und der Skytale? Es war zwar noch kein Wort darüber gefallen, aber die Frage stand so deutlich zwischen Cym und Ramon, dass sie beinahe greifbar war. »Können wir reden?«, fragte Cym leise. »Allein?«

Ramon runzelte besorgt die Stirn. »Klar.« Sein Blick sprang zu Zaqri. »Wenn Ihr gestatten würdet?«

Zaqri ließ zögernd Cyms Hand los, dann nahm er ihr Gesicht und küsste sie auf den Mund.

Cyms Herz machte einen Freudensprung. Zaqri schmeckte wie wilder Wein, süß und kräftig. Er steht zu mir, vor aller Augen. Und sie stand zu ihm, öffnete den Mund und liebkoste seine Zunge mit der ihren.

»Ich erwarte deine Entscheidung hier bei Sonnenuntergang«, sagte Zaqri schließlich, dann drehte er sich um und ging, noch bevor sie etwas erwidern konnte.

Die Sonne ging unter, und Zaqri wartete an der verabredeten Stelle im Niemandsland vor dem umzäunten Pferch. Die Tore standen offen, aber die Gefangenen waren alle geblieben. Warum sollten sie auch fortgehen, jetzt, da sie Nahrung hatten und beschützt wurden? Die Ahmedhasser waren ebenso erfreut wie verwirrt, dass die rondelmarischen Legionäre ihnen nichts Böses wollten und einige von ihnen sogar Ehefrauen aus Khotri hatten. Nur die, die aus dem gleichen Dorf oder Städtchen stammten, standen in kleinen Gruppen beisammen und besprachen, ob und wie sie vielleicht in die Heimat zurückkehren könnten. Zaqri hielt sich von alldem fern und wartete angespannt auf Cym.

»Nun, Zaqri aus Metia«, sagte jemand auf Rimonisch. Es war der Schlachtmagus mit dem Frettchengesicht, Cymbelleas Freund aus alten Zeiten. Sie selbst war nirgendwo zu sehen.

Zaqri stand auf und schluckte. »Magister Sensini.«

»Bitte, setzt Euch.« Sensini gesellte sich zu ihm, zog eine Flasche Schnaps hervor und bot ihm einen Schluck an. »Nennt mich Ramon.«

Zaqri sah sich um. »Wo ist Cymbellea?«

»Sie ist zu den anderen Frauen gegangen. Scheint etwas mit ihrer momentanen Verfassung zu tun zu haben.«

Zaqri musste sich beherrschen, nicht sofort nach ihr zu suchen. »Wird sie bei der Legion bleiben?«

Ramon seufzte bedauernd. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, unseren gemeinsamen Freund Alaron zu suchen. Ihr kennt den Namen?« Zaqri nickte, und Ramon fuhr fort: »Sie hat keine Ahnung, wo er ist, aber wie ich ihn kenne, stehen die Chancen zehn zu eins, dass er in noch größeren Schwierigkeiten steckt als wir.«

Zaqris Puls beschleunigte sich. Sie bleibt bei mir … Danke, Pater Sol! Danke, danke, danke!

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr wisst, worum es geht?«, fragte Sensini.

»Die Skytale des Corineus. Und die Erlösung meines Volkes.«

Ramon wurde mit einem Mal nachdenklich. »So habe ich es noch nie betrachtet, aber wahrscheinlich habt Ihr recht. Sie wäre die Erlösung für Euch. Vielleicht das Vernünftigste, was sich mit dem Ding anfangen lässt.« Er musterte Zaqri. »In Shaliyah haben Hunderte Dokken gekämpft, ein gewisser Yorj Arkanus führte sie an. Kennt Ihr ihn?«

»Nur seinen Ruf.«

»Er war ein übles Schwein, durch und durch böse. Er hat mir seine Frau angeboten, um seinen Hals zu retten.« Ramon verzog angewidert das Gesicht. »Also habe ich ihn getötet.«

Zaqri horchte auf. Arkanus war der Kriegsherr der Dokken im Osten gewesen, derjenige, der die Bruderschaft in die Fehde hineingezogen hatte. Wer führt sie jetzt an, wo Arkanus tot ist?

»Ich habe über Eure Art nur das Schlimmste gehört, Seelentrinker«, sprach Sensini weiter. »Jede heilige Schrift und jede Überlieferung verdammt Euch. Und alles, was ich bisher gesehen habe, sagt mir, dass wir Euch einsperren sollten und dann überlegen, wie wir Euch am besten töten.«

Zaqri richtete sich ein Stück auf. »Stellt es Euch nicht zu einfach vor, Magister.«

»Ganz ruhig. Cymbellea ist wie eine Schwester für mich, und sie sagt, Ihr wäret ein guter Mann, der beste Eures Schlags. Sie hat mich angefleht, Euch nicht festsetzen zu lassen, und ich vertraue ihr. Mit General Korion habe ich bereits gesprochen. Er steht hinter meiner Entscheidung. Meine Bedingung lautet allerdings, dass Ihr keiner Menschenseele hier etwas zuleide tut und das Lager noch vor Sonnenaufgang verlasst.«

»Mit Cymbellea?«

Ramon nickte, wenn auch mit Bedauern. »Mit Cymbellea.«

Zaqri schlug die Lider nieder. Tränen stiegen ihm in die Augen.

»Wohin werdet Ihr gehen?«, erkundigte sich Ramon.

Zaqri überlegte, aber nicht lange. »Weiter nach Osten. Es sind Inquisitoren hinter Eurem Freund her, und Dokken ebenfalls.« Wornu und Hessaz und diese Huriya Makani, mein Rudel. Mein ehemaliges. »Wir sind nicht einmal sicher, ob er noch am Leben ist.«

Sensini warf ihm einen traurigen Blick zu. »Ich wünschte, ich könnte Euch begleiten, aber ich bin mitverantwortlich für all die Soldaten hier, und jetzt auch noch für diese Vertriebenen. Außerdem kommt mein Kind bald zur Welt. Die Ehre gebietet es mir, sie alle sicher nach Hause zu bringen.«

»Das verstehe ich. Ich war einst Rudelführer, und Führung bedeutet Verantwortung.« Er hielt kurz inne. »Ein Kind ist etwas sehr Kostbares«, fügte er schließlich hinzu.

»Si, ist es«, erwiderte Sensini nach einer Weile, als wäre er selbst überrascht von dieser neuen Erkenntnis. »Ich wünsche Euch Buonfortuna, Zaqri aus Metia. Richtet Alaron meine herzlichen Grüße aus, wenn Ihr ihn findet.«

Sie erhoben sich und schüttelten einander die Hand, dann schlenderte der kleingewachsene Schlachtmagus davon.

Zaqri fuhr herum und rannte mit pochendem Herzen durch das offene Tor mitten hinein in den Pferch. Ein Teil war abgetrennt worden und nur den Frauen vorbehalten, doch das kümmerte ihn nicht. Er trug sein wahres Gesicht, seine angestammte Hautfarbe, und ignorierte die bestürzten Blicke der Frauen ringsum. Seine Handflächen waren so feucht von Schweiß, mit jedem Schritt wurde er nervöser.

Sie bleibt bei mir und wird unser Kind zur Welt bringen!

Er dachte an die langen Jahre mit Ghila zurück, an all die Totgeburten und schließlich die niederschmetternde Erkenntnis, dass sie unfruchtbar war. An die Tränen, die gegenseitigen Schuldzuweisungen und die anschließenden Versöhnungen, bis sie endlich Frieden schlossen und wieder das Bett miteinander teilten, auch wenn sie wussten, dass die Saat nie eine Ernte einbringen würde. Er fragte sich, ob Ghila sich deshalb so rücksichtslos in den Kampf auf der Glasinsel gestürzt hatte. Ihr Tod war auch noch nicht gesühnt, und Zaqri beschlich die schreckliche Vorahnung, dass dieser Alaron Ghila getötet hatte.

Was wird geschehen, wenn wir einander schließlich begegnen, Alaron Merser? Ich glaube, Cym wird ihre Rachegefühle irgendwann überwinden, aber kann ich das auch?

Mittlerweile hatte er die Mitte des Frauenbereichs erreicht. Als alle Köpfe sich in seine Richtung drehten, wusste Zaqri sofort, dass etwas nicht stimmte: Es stand nicht nur Angst in den Augen dieser Frauen, sondern auch die Gewissheit, etwas zu wissen, von dem er selbst noch nichts ahnte …

Zaqri reckte den Kopf und rief in Gedanken nach ihr. Cymbellea?

Es kam keine Antwort, aber er spürte ihre Präsenz, wusste, dass sie ganz in der Nähe war. In dieser Richtung, genau in der Mitte der Traube. Cymbellea!

Er drängte sich durch die Menge und kämpfte gegen die Bilder an, die unwillkürlich in ihm aufstiegen, verbannte die Gedanken an Lynchmord, an ein herausgerissenes Herz, an eine verstümmelte Leiche, während die Frauen ringsum ihn hasserfüllt anstarrten. Zaqri stieß sie weg, brüllte vor Angst und Wut. »Cymbellea! Cymbellea!«

Er fand sie genau im Zentrum des Auflaufs. Sie lag mit dem Rücken auf einer Decke, den Kittel bis über die Hüfte hochgeschoben, die Beine gespreizt, und schrie vor Schmerz. Die Luft roch verbrannt und nach Blut. Um Cym herum standen mehrere alte Frauen, einige hielten sie fest, andere bespritzten sie mit Wasser. Eine hielt einen blutverschmierten Stock in der Hand.

»Nein!« Zaqri sank auf die Knie und schoss einen Flammenstrahl in den Himmel, um sich an den Göttern zu rächen. »Mater Lune, nein!«

Wahrscheinlich hörte sie ihn sogar, die Göttin des Wahnsinns, denn sie konnte nicht weit sein. Ihr Werk war bereits vollbracht.

Das Skiff schwebte heran, ging in den Sinkflug über und landete eine Furchenlänge von der Stelle entfernt, an der Seth Korion wartete. Als das Segel eingeholt wurde, kniff Seth die Augen zusammen: Eine schlanke, groß gewachsene Gestalt stieg aus dem Rumpf, und die bereitstehende, vierzig Mann starke Eskorte fiel sofort auf die Knie.

»Bei diesen Nooris merkt man immer gleich, wer der Anführer ist«, kommentierte Baltus Prenton. Ganz entspannt stand er mit dem Rücken an sein Skiff gelehnt da und säuberte sich mit der Spitze seines Dolches die Fingernägel. »Immer müssen sie sich gleich zu Boden werfen und den Sand küssen.«

Seth ignorierte die Bemerkung und beobachtete, wie Salim von Kesh seinen Männern zunickte. Schließlich drehte der Sultan den Kopf in Seths Richtung. Bildete Seth sich das nur ein, oder suchte er wirklich den direkten Blickkontakt?

»Sollen wir ihn uns noch einmal schnappen?«, witzelte Baltus. »Würde sie bestimmt mächtig ärgern.«

Seth straffte die Schultern. »Nein. Wir wollen unsere Ehre wiederherstellen, nicht sie noch weiter beschmutzen.«

»Wie Ihr befehlt, General. War nur ein Vorschlag.« Der Windmeister deutete auf das Keshi-Skiff, aus dem gerade zwei weitere Männer ausstiegen. »Ich wette, die zwei Kerle hat er extra mitgebracht, um eine Wiederholung zu verhindern.«

Seth riss sich von Salims Anblick los und musterte die beiden. Seelentrinker? Hadischa?

Einen Moment lang meldete sich der alte, verängstigte Seth zurück, dann hatte er sich wieder gefangen. Ich bin ein Korion, ein Reinblut und direkter Nachfahre der Gesegneten Dreihundert. Ich habe die Inquisition in die Schranken verwiesen und kenne keine Angst. Er holte tief Luft. Die Selbsthypnose schien zu funktionieren. »Gehen wir«, befahl er.

Dennoch war es beunruhigend, Sensini nicht dabeizuhaben. Der gegnerische Unterhändler hatte explizit darauf bestanden, dass Sensini im Lager blieb, und Seth konnte es ihm kaum verübeln. Außerdem war es sehr angenehm, zur Abwechslung mal ganz allein die Entscheidungen zu treffen, statt nur das Sprachrohr eines anderen zu sein. Auch wenn das bedeutete, dass nun alles von ihm allein abhing.

Die drei Keshi machten sich auf den Weg in ihre Richtung: Salim – oder einer seiner Doppelgänger – und zwei Leibwächter. Im Näherkommen sah Seth, wie unnatürlich die Auren der beiden waren. Also waren sie Seelentrinker, keine Hadischa. Kores Zurückgewiesene, die mit Sicherheit Rachegedanken hegten, weil Kill und Sensini ihren Anführer getötet hatten. Seth richtete sich darauf ein, dass es Ärger geben könnte.

Salim hob die Hand zum Gruß. »Sal’Ahm, General Korion.« Der Sultan trug keine Krone, nur einen schlichten weißen Turban, aber er bot auch so einen majestätischen Anblick. Hunderte Juwelen glitzerten auf seinem blauen Kittel, das schmale, intelligente Gesicht sah genauso aus wie Latifs. Allerdings lag ihre letzte Begegnung nun schon zwei Wochen zurück … Seth war nicht sicher.

»Sal’Ahm«, erwiderte er mit leicht belegter Stimme. Das Ich wollte ihn einfach nur wiedersehen. »Ich bin erfreut, Euch endlich einmal persönlich zu begegnen, Sultan«, fügte er hinzu. »Oder wer auch immer Ihr seid.«

Es war nicht Latif, bestimmt nicht.

»Nennt mich Salim«, erwiderte der Sultan.

Kore im Himmel, woher soll ich wissen, wer der Kerl wirklich ist? »Danke, Sultan.«

»Magister Sensini ist diesmal nicht dabei?«, fragte sein Gegenüber in genauso makellosem Rondelmarisch, wie Latif es gesprochen hatte.

»Diesmal nicht.«

Salim deutete auf seine Begleiter. »Dies sind Brennan und Tynbrook aus Brevin.«

Die beiden Dokken schlugen die Kapuzen zurück. Feuerrote Haare und Bärte sowie die typisch helle Haut der Yurer kamen darunter zum Vorschein. Sie schienen hellwach und strahlten eine erbitterte Feindseligkeit aus.

»Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht vorhabt, Euch für den Ausgang der letzten Begegnung zu revanchieren?«, fragte Seth nicht ganz so ruhig, wie er beabsichtigt hatte.

»Ich lege großen Wert auf meine Ehre und werde sie nicht mutwillig beschmutzen«, erwiderte Salim gemessen. Auf ein Zeichen hin kam ein Diener mit einem Tablett herbei. Darauf standen eine Karaffe Wein und zwei Kelche. »Javonischer Merto mundet Euch nach wie vor, General? Zurzeit ist er schwer zu bekommen. Dieser hier ist sieben Jahre alt, ein guter Jahrgang.«

Es war der Gleiche, den Seth mit Latif am letzten Abend getrunken hatte. Schon allein bei der Erinnerung daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er verneigte sich. »Ihr habt ein hervorragendes Gedächtnis, Sultan.«

Salim hob eine Augenbraue. »Ich wurde über alles genauestens unterrichtet«, sagte er mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Ich hoffe, wir werden als Freunde miteinander sprechen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Seth. »Auch wenn wir einander noch nie zuvor begegnet sind.« Glaube ich zumindest.

»Oh doch, das sind wir in gewisser Weise. Wir wissen sehr viel voneinander, Ihr und ich.« Salim füllte einen der Kelche und reichte ihn Seth. »Bitte. Er ist nicht vergiftet, aber ich werde es Euch nicht verübeln, wenn Ihr Eure Kräfte benutzt, um meine Worte zu überprüfen.«

Seth musterte den Kelch und dann Salim. Er nahm einen Schluck.

Salim zeigte sich erfreut über den Vertrauensbeweis. »Gepriesen sei Ahm dafür, dass Feinde miteinander anstoßen wie Freunde«, sagte er. Für Seth klang das nach einem Zitat. Der Sultan füllte den zweiten Kelch und trank. »Gehen wir ein Stück gemeinsam, werter Freund.« Er deutete auf einen Ziegenpfad unterhalb des Hügels, auf dem sie standen. »Wollen wir?«

Seth wandte sich an Baltus. »Wir können Salim vertrauen«, sagte er leise. »Er ist ein Ehrenmann.«

Die Augen des Windmeisters waren starr auf die beiden Dokken gerichtet. »Ich mache mir eher Sorgen um diese beiden«, erwiderte er, dann sprang sein Blick zu Seths Kelch. »Bekomme ich auch was von dem Merto?«

Salim nickte. »Bedient Euch, Magister Prenton.«

Baltus lachte verhalten. »Kennt meinen Namen, obwohl wir uns nie begegnet sind. Kluges Kerlchen.« Er warf Seth einen warnenden Blick zu. Überlegt Eure Worte gut, Korion. Er ist immer noch unser Feind.

Ja, leider. Seth funkelte die beiden Dokken kurz an – hoffte er zumindest –, dann folgte er dem Sultan. »Wie geht es Latif?«, fragte er möglichst neutral.

Salim lächelte erfreut. »Eure Umgangsformen sind in der Tat so kultiviert, wie Latif es beschrieben hat. Er lässt seine Grüße übermitteln. Doch versteht, dass ich ihm nicht gestatten kann, Euch wiederzusehen, solange dieser Krieg andauert. Es wäre zu riskant.«

»Ihr habt doch nicht etwa vor, ihn zu bestrafen?«

»Selbstverständlich nicht!« Der Sultan wirkte aufrichtig schockiert. »Das Problem ist vielmehr, dass Ihr ihn und mich nun auseinanderhalten könnt, und dieses Wissen ist in manchen Kreisen hochgeschätzt.«

»Ich bewege mich nicht in diesen Kreisen, Sultan.«

»Das will ich Euch gerne glauben, doch wir müssen vorsichtig sein. Nun, General, was ist der Zweck dieser Unterredung? Wir beide werden an anderen Orten dringender gebraucht: Ihr auf der anderen Seite des Tigrates, ich im Norden meines Reiches.«

»Wir werden Euer Territorium schon bald verlassen, es ist nicht mehr weit bis zur Brücke.« Seth nahm noch einen Schluck Wein. Diesmal genoss er ihn in vollen Zügen. Er war dunkel wie Tinte und schmeckte weich wie Samt. Hervorragend.

»Das andere Ufer des Tigrates gehört ebenfalls zu meinem Territorium, Seth Korion«, entgegnete Salim überraschend streng. »Ich rate Euch, auch von dort unverzüglich weiterzumarschieren.«

»Das werden wir. Wir marschieren auf direktem Weg nach Hebusal und von dort über die Leviathanbrücke zurück nach Pontus.«

»Was kann ich also für Euch tun? Glaubt Ihr, ich könnte meine Generäle bis in alle Ewigkeit zurückhalten? Sie dürsten nach Rache, umso mehr, nachdem Sensini uns alle zum Narren gehalten hat.« Er hielt kurz inne und hob einen Finger. »Wenn Ihr ihn mir ausliefert, könnte das meine Heerführer besänftigen.«

Selbst wenn ich könnte, würde ich das Angebot nicht annehmen. Komisch, eigentlich. »Es ist meine heilige Pflicht, die Meinen zu beschützen, Sultan«, erwiderte Seth. »In der Tat bin ich nicht hier, um Euch um etwas zu bitten, sondern um Euch zu warnen.«

Seth berichtete von den beiden anderen Sklavenlagern und den Inquisitoren, die hier ihr Unwesen trieben. Die Khurnas und vor allem, wie sie erschaffen wurden, erwähnte er nicht. Sensini hatte darauf bestanden. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass Salim überreagierte. Stattdessen schilderte Seth dem Sultan die Zustände, die in den Lagern herrschten, und welches Schicksal die Insassen erwartete, und das genügte.

»Was, denkt Ihr, sollen wir tun, General?«, fragte Salim ernst.

»Die Lager auflösen und uns in Frieden den Tigrates überschreiten lassen«, antwortete Seth.

Salim dachte nach. Für Seth sah er aus wie einer der Propheten-Könige aus den Geschichten seiner Kindheit – und Latif so ähnlich, dass es regelrecht schmerzte.

»Die yurischen Inquisitoren sind meinem Volk seit jeher verhasst«, sagte der Sultan schließlich. »Die Gottessprecher verlangen ausnahmslos ihren Tod, selbst die gemäßigten Ja’arathi verdammen sie.«

»Wenn Ihr sie kriegen könnt, gehören sie Euch. Dabei wünsche ich Euch aufrichtig gutes Gelingen.«

Salim blickte ihm fest in die Augen. »Warum gebt Ihr all das preis? Es geht hier um die Ritter Eurer eigenen Kirche.«

»Weil ich … weil wir der Überzeugung sind, dass sie das Werk des Bösen tun.«

»Euer Kaiser wird Euch zur Rechenschaft ziehen, sobald Ihr nach Yuros zurückkehrt.«

»Damit komme ich schon zurecht«, erwiderte Seth gelassen und glaubte sich selbst nicht ein Wort. Man wird mich hängen, das und nichts anderes.

»Ich bewundere Euren Mut, Seth Korion«, sagte Salim leise. »Ich selbst konnte den Gottessprechern nie die Stirn bieten, wie ich es mir wünschte. Sie haben zu viel Macht in diesem Land, sodass selbst ich, Salim, Sultan von Kesh, mich ihrem Willen beugen muss.«

»Nur die Priester können den Gläubigen den Weg ins Paradies ebnen«, erwiderte Seth fromm.

»Nicht alle, aber manche.« Salim verneigte sich. »Ich danke Euch für diese Unterredung, werter Freund. Latif hat sich nicht in Euch getäuscht. Wir können dem jüngeren Korion vertrauen, waren seine Worte. Davon bin ich nun überzeugt.«

»Bitte übermittelt ihm meine Grüße und besten Wünsche.«

»Eines Tages, wenn die Zeiten wieder besser sind, könnt Ihr das persönlich tun.«

»Das hoffe ich inständig«, erwiderte Seth.

Salim verneigte sich noch einmal. »Nun, General, Ihr habt mir eine schwere Bürde auferlegt. Ich werde meine Kavallerie gegen diese beiden Lager entsenden, doch ich muss Euch warnen: Wenn meine Soldaten die Zustände dort sehen, werden sie außer sich sein. Viele von ihnen werden Euch und Euren Männern die Schuld geben. Wenn Ihr bis zum vereinbarten Tag den Fluss nicht überschritten habt, werde ich sie keine Stunde länger zurückhalten können.«

»Wir werden die Vereinbarung einhalten.« Diesmal glaubte Seth fest an das, was er sagte. »Vor den Kriegszügen hat der Ordo Costruo in Vida eine Brücke erbaut, die sogar das Hochwasserbett des Tigrates überspannt. Sie ist wie eine kleinere Ausgabe der Leviathanbrücke.«

»Ich kenne das Bauwerk«, erwiderte Salim. »Mein Vater hat sie gemeinsam mit Antonin Meiros eröffnet. Er war der Erste, der sie überquerte. Es waren glücklichere Zeiten damals.«

»Wir können dafür sorgen, dass es wieder so wird, Ihr und ich«, sagte Seth im Brustton der Überzeugung.

»Dann haben wir also eine Abmachung, werter Freund.« Salim küsste ihn auf beide Wangen, während Baltus Prenton und die beiden Dokken einander bis zum Schluss belauerten, doch alles blieb friedlich.

Salims Parfüm hing immer noch in der Luft, als Seth und der Windmeister sich auf den Rückweg machten.

»War das der echte Salim?«, rief Baltus über den Lärm des im Wind knatternden Segels hinweg.

»Wer vermag das schon zu sagen?«, antwortete Seth und starrte hinunter auf die in der Hitze flimmernde, karge Landschaft. »Ich jedenfalls nicht.«
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Das Tal der Nagas

Die Tragödie von Xynos Halbschwein

Die schlimmsten Exzesse der Animagi von Pallas zeigten sich in der traurigen Geschichte von Xynos Halbschwein, einem Wesen halb Mensch, halb Schwein, das vor dem Verbot von Kreuzungen aus Mensch und Tier erschaffen wurde. Seine trübselige Existenz als Schaustück an den Arkana endete erst, als er bei lebendigem Leib verbrannt wurde, weil er die Frechheit besessen hatte, seine Erschaffer zu kritisieren.

Antonin Meiros, Ordo Costruo, 920

Xynos war auf seine Art ein Held und ein Bote dessen, was hätte sein können. Das Verbot weiterer Forschungen in dieser Richtung ist eine Tragödie für die Entwicklung der Gnosis.

Ervyn Naxius, Ordo Costruo, in einem Brief an Mater-Imperia Lucia, 921

Javonische Küste, Emirat Lybis, Antiopia 
Shaban (Augeite) und Rami (Septnon) 929 
Vierzehnter und fünfzehnter Monat 
der Mondflut

Das Erste, was sie wieder spürte, waren Temperatur und Berührung: die Wärme im Inneren ihres Körpers, die Decke, die über sie gebreitet war, die Hitze auf ihren Wangen und ein Jucken am ganzen Körper. Dann kam der Geruchssinn. Es roch nach Körperausdünstungen, Wolle und gebratenem Fleisch. Schließlich hörte sie auch das Prasseln der Flammen und das Blubbern einer kochenden Suppe, fröhliche Stimmen irgendwo in der Ferne und das Schaben von Stein auf Stahl.

Elena öffnete die Augen, da sah sie ihn.

»Kaz«, krächzte sie. Ihr Herz bebte, ihr Puls beschleunigte sich, Elena wurde heiß und kalt zugleich.

»Ella!« Kazim ließ Schleifstein und Säbel fallen – die Waffe war neu, wie ihr sofort auffiel –, eilte zu ihr und hob sie samt Decke auf die Arme. »Endlich, ich wusste, dass es heute so weit sein würde!«

Eine schiere Ewigkeit lang stand er einfach da und hielt sie, als hätte der Rest der Welt aufgehört zu existieren.

Als er sie wieder ablegte, versuchte Elena, sich aufzusetzen, aber es ging nicht. Stöhnend sank sie auf ihre Decke zurück und labte sich an seinem Anblick. Er sah so … normal aus. Seine Gnosis schien vollkommen wiederhergestellt. Keine Spur von dem sonst so hungrigen Blick. Als Elena zögernd seine Aura betrachtete, musste sie unwillkürlich schlucken: Es war nicht mehr Kazims Aura, sondern ihrer beider. Sie waren vollkommen miteinander verschmolzen wie die Wurzeln zweier Pflanzen im selben Topf. Sie spürte Kazims Gnosis in sich und die ihre in ihm, konnte kaum sagen, wo die eine anfing und die andere endete. »Sieh dir das an«, sagte sie leise. »Es ist, als wären wir eins.«

Er streichelte ihre Wange. »Ich weiß. Aber ich konnte es nicht verhindern.«

»Wie hast du dich … du weißt schon. An wem hast du deine Gnosis wieder aufgefüllt?«

»An dir. Und du füllst die deine von selbst wieder auf.« Er schaute sie schuldbewusst an. »Ich glaube, deshalb warst du auch so lange bewusstlos.«

»Wie lange?«

»Eine Woche.«

»Eine ganze Woche, großer Kore!«, rief sie und versuchte erneut, sich aufzusetzen, aber Kazim hielt sie fest. Elena blickte sich unsicher um. Sie lag in einem Zelt, draußen schien die Sonne, und sie hörte das entfernte Donnern einer Brandung. »Wo sind wir?«

»Ich kenne den Namen dieses Ortes nicht, aber ich nenne ihn das Tal der Nagas.«

»Nagas? Was soll das sein?«

»Du würdest es mir nicht glauben. Besser, du siehst es dir selbst an.«

Mehr wollte Kazim ihr nicht verraten. Er bestand aber darauf, dass sie etwas Brühe zu sich nahm, bevor sie das Zelt verließ. Während Elena löffelte, fiel ihr auf, dass sie splitternackt war und Kazim sie täglich gewaschen haben musste. Eine erniedrigende Vorstellung. Sie hasste es, auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Noch stärker waren allerdings ihre Erleichterung und Dankbarkeit. Als sie den Mut fand, Kazim darauf anzusprechen, winkte er ab.

»Im Kloster hast du das Gleiche für mich getan, Ella. Zweimal.«

»Aber …«

»Reden wir nicht mehr davon. Bring mich einfach nie wieder in diese Lage. Ich bin ein Krieger, kein Kindermädchen.«

Elena drückte seine Hand und küsste sie. »Ich kenne keinen Krieger, der sich so um einen anderen Menschen kümmern würde. Von Frauen wird es erwartet, aber nicht von Männern. Du hast mehr für mich getan, als irgendjemand anderes es in deiner Situation getan hätte.«

Kazim schienen ihre Worte unangenehm zu sein. »Wäre eine Frau in der Nähe gewesen, hätte ich ihr die Aufgabe übertragen, das kannst du mir glauben. Ich bin froh, dass ich als Mann geboren wurde, und danke Ahm jeden Tag dafür.«

»Pah! Und ich bin froh, dass ich eine Frau bin.«

»Stimmt. Ich auch.« Er zwinkerte wollüstig und legte ihr eine Hand auf die linke Brust.

Elena schlug sie weg. »He, du geiler Straßenköter!«

»Bitte, Ella!« Er schaute sie gequält an. »Eine Woche lang bin ich Nacht für Nacht neben dir gelegen, ohne dich anzurühren, immer in der Angst, dich zu verlieren.«

»Du hast recht. Ich kann es auch kaum erwarten, Geliebter.« Sie streichelte seinen Arm. »Aber du musst verstehen, Kaz, dass dies wahrscheinlich das erste Mal ist, dass eine Magi und ein Seelentrinker« – sie hielt inne und schluckte – »ein Liebespaar wurden.« Denn genau das sind wir. Ich liebe ihn. Nicht von Anfang an, aber jetzt. Ich habe ihn bemuttert und mich von ihm verführen lassen, weil ich ihm nicht widerstehen konnte. Es war der Anfang unserer Liebe, jetzt ist sie vollständig, allumfassend und echt. Und was ist daraus entstanden? Unsere Auren sind eins, als hätten wir einander vervollständigt.

Sie begann leise zu weinen.

»Komm schon, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, scherzte er. »Jetzt, da es dir besser geht, können wir auch gerne wieder streiten.«

Elena lachte. »Oh ja, das können wir.« Sie streichelte sein Gesicht und ließ Kazim die Tränen von ihren Wangen küssen. »Es ist unglaublich! Seit die letzten … Schranken zwischen uns gefallen sind, nähren wir uns von der Gnosis des anderen wie in einer Symbiose. Hast du das Wort schon einmal gehört? Es bezeichnet zwei Wesen, die nur miteinander existieren können.« Der Gedanke war furchteinflößend und wunderschön zugleich.

»Ist das wirklich noch nie passiert? Ich meine, dass eine Magi und ein Seelentrinker sich ineinander verliebt haben?«

»Na ja, es gibt diese Geschichte von Nasette. Vielleicht war es bei ihr genauso.« Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein, es ist das erste Mal. Nicht einmal zwischen zwei Magi ist dergleichen je passiert. Es muss mit der Beschaffenheit unserer beider Gnosis zu tun haben. Sie gehören zusammen wie die Pole eines Magneten, wie Anfang und Ende.«

»Ich habe keine Ahnung, was du da redest«, erwiderte Kazim. »Es ist einfach Liebe.«

»Ja, ist es. Aber weißt du, was das bedeutet? Du wirst nie wieder töten müssen, um deine Gnosis zu erneuern. Du musst nur bei mir sein.«

»Danach sieht es wohl aus«, antwortete er ernst. »Es ist ein Wunder. Gepriesen sei Ahm, der Allerhöchste.«

»Nein, Kazim, du bist das Wunder«, widersprach sie. Liebe, echte Liebe, nach all den Jahren. Elena fühlte sich, als schwebte sie auf einer Wolke, und erst nach einer Weile fiel ihr wieder ein, was Kazim zuvor gesagt hatte. »Kaz, wie war das noch mal mit diesen Nagas?«

»Ich zeige es dir.« Er half Elena beim Ankleiden, stützte sie, als sie aus dem Zelt kroch, und zog sie dann auf die Beine. Sie befanden sich auf einem mit Sand durchsetzten Streifen Land neben einem felsigen, breiten Flussbett. Die Sonne war drückend heiß. Zu ihrer Linken und in ihrem Rücken erhob sich ein schroffes Gebirge mit verschneiten Gipfeln. Zu ihrer Rechten, meilenweit entfernt, aber dennoch hörbar, brandete der Ozean gegen die Klippen. Hier und da sah sie kleine Felder mit Ackerfrüchten, aber keine Bauern. Als Elena hinter sich das Gelächter von Kindern hörte, drehte sie sich um und beschattete ihre Augen gegen das grelle Sonnenlicht.

Ihr Kiefer klappte nach unten.

Auf den Felsen tummelten sich Dutzende Wesen, die eigentlich gar nicht existieren konnten: Vom Kopf bis zur Hüfte sahen sie aus wie Menschen, aber auf die Entfernung war das schwer zu beurteilen. Von der Hüfte abwärts hatten sie Schlangenkörper, deren Schuppen in Myriaden von Braun-und Grünschattierungen schimmerten.

»Was zum …?«, keuchte sie. »Was sind das für Wesen?«

»Nagas«, antwortete Kazim wie selbstverständlich. »In Lakh gibt es viele Geschichten über sie. Sie sind der Samen Sivramans. Sie entstanden, als er masturbierte und der Samen auf die Erde gefallen ist«, erläuterte er lachend. »So heißt es zumindest in der Legende. Sie haben den Göttern geholfen, Urte zu erschaffen, haben die Bäume gepflanzt, Flüsse gegraben und die Meere mit Wasser gefüllt. Ich hätte nie geglaubt, dass es sie wirklich gibt, aber jetzt …«

Elena blinzelte ungläubig. Die Geschöpfe huschten die Felshänge hinauf und hinunter, als gäbe es für sie keine Schwerkraft. Sie waren allesamt nackt, Männchen und Weibchen unterschieden sich deutlich voneinander: Während die Männchen lediglich einen mehrere Meter langen Schlangenschwanz hatten, teilte sich der Unterkörper der Weibchen in zwei schlanke Fortsätze auf, sozusagen ihre Beine. Außerdem hatten sie Brüste wie Menschenfrauen; die Geschlechtsteile der Männchen schienen unter einer Hautfalte verborgen zu sein. Manchen wuchs eine Art Haare aus dem Kopf, bei anderen sah es eher aus wie ein Hahnenkamm.

Kazim legte die Hände an den Mund. »Kekro!«

Eines der Männchen drehte den Kopf, winkte ihm zu und kam dann in ihre Richtung.

»Sie beherrschen weder Keshi noch Lakh«, erklärte Kazim etwas verwundert. »Ich habe noch kein Wort mit ihnen gesprochen, aber Kekro konnte mir immerhin seinen Namen sagen. Er ist ihr Anführer und hat uns gefunden.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich glaube, ihm haben wir es zu verdanken, dass sie uns überhaupt aufgenommen haben. Ohne ihn wären wir jetzt wohl tot.«

Elena beobachtete ehrfürchtig die Eleganz, mit der Kekro sich bewegte. Der Rumpf oder Schwanz oder was auch immer es war, vollführte kraftvolle Schlängelbewegungen, während der Oberkörper vollkommen aufrecht blieb. Seine Schultern waren breit, die Brust und der geschuppte Bauch mit dicken Muskeln bepackt, jedoch ohne ein Gramm Fett. Auch der Rücken war bis zu den Schulterblättern mit Schuppen bedeckt, ein beunruhigender Anblick. Als Elena noch ein Kind war, hatte sie ihre Eltern immer angefleht, ihr »nur noch eine einzige Geschichte« zu erzählen, eine lantrische Geistergeschichte über blutsaugende Leichen oder etwas dergleichen, hatte sie aber immer für Legenden gehalten. Nun sah es ganz so aus, als hätten die Animagi in Pallas einige dieser Geschöpfe zum Leben erweckt.

»Seid gegrüßt, Kekro«, sagte sie auf Rondelmarisch und war sicher, dass das Wesen sie verstehen würde.

Der Naga neigte den Kopf und blinzelte bedächtig. »Seid ebenfalls gegrüßt«, erwiderte er mit einem weisen Ausdruck in den Augen. »Es freut uns, Euch wieder auf den Beinen zu sehen.«

»Du kannst ihre Sprache?«, fragte Kazim auf Keshi.

»Nein. Er kann meine.« Vorsichtig ließ sie Kazims Arm los und schaffte es tatsächlich, alleine zu stehen. »Mein Name ist Elena, und ich danke Euch für Eure Hilfe.«

»Elena«, wiederholte der Naga, als schmeckte er das Wort mit der Zunge. Seine Gesichtszüge waren definitiv menschlich, hatten aber etwas Reptilienhaftes. Mehrere Male schnellte seine Zunge hervor. Sie war zwar nicht gespalten, bewegte sich aber genauso schnell und zuckend wie bei einer Schlange. Schließlich nickte er. »Willkommen. Mein Name ist Kekropius. Ich gehöre zum Ältestenrat der Lamien.«

Dann stimmt es also. Lamien waren Geschöpfe aus einer lantrischen Legende.

»Ihr seid Züchtungen«, erwiderte Elena, ohne darüber nachzudenken, wie ihr Gegenüber die Worte auffassen könnte. Zu ihrer Erleichterung schien Kekropius nicht beleidigt.

»Das sind wir. Es ist ein hässliches Wort, aber es stimmt: Wir wurden erschaffen, nicht geboren. Zumindest die erste Generation.« Er deutete auf die Jungen. »Wie Ihr seht, wurde uns die Gabe der Fortpflanzung geschenkt.« Während er sprach, ließ er Elena nicht einen Moment aus den Augen, und ihr fiel auf, wie auch die anderen nun näher herankamen und genau zuhörten. »Aber Ihr seid eine Magi und wisst womöglich über diese Dinge Bescheid.«

Kekropius’ Worte hörten sich an wie eine Fangfrage. »Ich wusste es nicht. Ich habe einfach geraten«, erwiderte sie. »Den Animagi wurde schon vor langer Zeit verboten, Geschöpfe mit der Intelligenz eines Menschen zu erschaffen. Es ist eins der heiligsten Gesetze der Kore. Um ehrlich zu sein, bin ich schockiert.«

Der Naga beäugte sie misstrauisch. »Dann werdet Ihr auch nicht überrascht sein, dass wir nicht wissen, was wir mit Euch anfangen sollen. Habt Ihr vor, die Inquisition über unsere Existenz zu informieren?«

»Nein, auf gar keinen Fall! So habe ich das nicht gemeint. Ihr habt ein Recht auf Leben wie alle anderen Geschöpfe auf Urte.« Das war zwar das Gegenteil von dem, was Elena am Arkanum eingetrichtert worden war, aber die Meinung ihrer Lehrer hatte sie noch nie interessiert. Das Leben lehrte vieles, von dem die angeblichen Experten in ihrer Abgeschiedenheit an den Arkana nicht den Hauch einer Ahnung hatten.

»Eure Inquisitoren sind anderer Meinung«, entgegnete Kekropius. »Seit Jahrzehnten machen sie Jagd auf uns.«

Das bezweifle ich nicht. »Ich teile die Meinung der Inquisitoren nicht. Sie sind grausam und böse.«

Kekropius zuckte die Achseln. »Das sagt Ihr jetzt.«

»Ihr habt uns am Leben gelassen, uns sogar Zuflucht gewährt, und dafür sind wir Euch zutiefst dankbar.«

»Wir taten es, damit wir erfahren, wer Ihr seid und woher Ihr kommt. Jetzt, da Ihr wieder bei Bewusstsein seid, werden wir einen Tag für Eure Verhandlung festsetzen.«

Elena warf Kazim einen kurzen Blick zu. »Weiß mein, ähm, Mann schon davon?«

»Wie könnte er? Er spricht unsere Sprache nicht.«

»Was wird mit uns geschehen, falls Ihr uns für schuldig befindet, welches Verbrechens auch immer?«, fragte Elena zusehends nervös.

»Darüber wird der Ältestenrat entscheiden.« Kekropius deutete Richtung Küste. »Es sind noch sechs weitere von Eurer Art hier. Sie leben bei den Klippen und ernähren sich von den Fischen, die sie in den Gezeitentümpeln fangen. Sie haben uns geholfen, den Weg hierher zu finden, jedoch nicht freiwillig. Über ihr Schicksal haben wir ebenfalls noch nicht entschieden, aber sie sind keine Magi, also ist das Problem weniger dringend.«

Elena rieb sich das Gesicht. Sie war etwas benommen vom langen Stehen und vor allem von dieser bizarren Begegnung. »Danke für Eure Aufrichtigkeit. Aber jetzt muss ich mich wieder hinlegen.«

Als sie schwankte, fasste Kazim sie sofort am Arm. »Geht es dir nicht gut, Ella?«

Sie nickte.

Kekropius verneigte sich und zog sich mit den anderen Lamien wieder zurück.

»Worüber habt ihr gesprochen?« Kazim deutete vage in Kekropius’ Richtung. »Dein Gesicht sah sehr ernst aus.«

Elena ließ sich von Kazim aus der mörderischen Hitze zurück ins Zelt führen, bevor sie ihn in alles einweihte.

»Wir müssen sofort fliehen!«, sprudelte es aus ihm heraus, als sie zu Ende berichtet hatte. »Ich bringe uns heil hier raus, das schwöre ich.« Seine Hand wanderte bereits zum Griff seines Säbels.

»Nein, Kaz. Ich glaube nicht, dass sie uns was tun werden. Aber es könnte sein, dass sie uns hierbehalten wollen. Sie haben Angst davor, dass die Außenwelt sie entdeckt, und das kann man ihnen kaum verübeln.« Sie gähnte. »Sprechen wir morgen weiter darüber.«

Elena schaffte es gerade noch, ein paar Schlucke Brühe zu trinken, bevor sie in tiefen Schlaf sank. Als sie wieder aufwachte, war es immer noch Tag, doch sie war allein im Zelt. Es gelang ihr, sich ohne Hilfe anzuziehen, dann wagte sie sich vorsichtig nach draußen, um Kazim zu suchen. Sie fand ihn am Fluss, wo er den jungen Lamien beim Spielen zusah. Sie bewegten sich mit erschreckender Geschwindigkeit, sprangen übermütig in Tümpel und kamen mit zappelnden Fischen zwischen den Zähnen wieder heraus, die sie lebendig verschlangen.

Eines der Jungen glitt auf Kazim zu und überreichte ihm ehrerbietig seinen Fang. Kaz hob zum Dank die Hand, dann sauste der kleine Lamia wieder davon und brüstete sich vor seinen Freunden.

»Dein Abendessen«, kommentierte Elena, setzte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.

»Die Verhandlung ist morgen«, erwiderte Kazim und nahm damit ihre Frage vorweg. »Du siehst gut aus, viel besser als noch vorhin.« Er streichelte ihre nackten Oberschenkel. »Auch wenn du ein bisschen riechst.«

Sie versetzte ihm einen spielerischen Hieb. »Das sagt der Richtige! Ich habe eine Woche bewusstlos in diesem Zelt gelegen und bin gerade erst aufgewacht. Riecht mal an Euch selber, Hochwohlgeboren!«

»Ich habe mich erst vor zwei Tagen gewaschen«, verteidigte sich Kazim.

»Igitt!« Elena stand schwankend auf, streifte ihre Tunika ab und watete hinaus in den Fluss. Prompt drehten die jungen Lamien neugierig die Köpfe in ihre Richtung. Elena spürte, wie sie rot wurde, und tauchte bis zum Kopf unter, da spielten die Kleinen auch schon wieder weiter. Kazim folgte ihr. Eine ganze Stunde verbrachten sie lachend und einander mit Wasser bespritzend im Fluss.

»Was sollen wir tun?«, fragte Kazim, als sie in der Spätnachmittagssonne auf den Felsen lagen. »Unser Skiff ist nicht mehr zu gebrauchen. Kekros Leute haben das Wrack zusammen mit den Überresten des Bakhtak verbrannt.« Im Anschluss berichtete er, wie er den Dämon besiegt hatte, während Elena bewusstlos war.

Elena nahm Kaz’ Hand und küsste sie. »Du hast mir zum zweiten Mal das Leben gerettet.«

»So machen Liebende das nun mal.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie. »Also, was sollen wir tun?«

»Wir hören uns an, was sie zu sagen haben. Selbst wenn sie uns hier festhalten wollen, dürfte ihnen das nicht ohne Weiteres gelingen. Andererseits wären sie starke Verbündete. Wir sollten sie nicht unnötig gegen uns aufbringen, solange wir nicht einmal wissen, was sie mit uns vorhaben.«

»Wie weise du bist«, sagte er ironisch. »Deine Haare sind schon ganz grau davon.«

»Wie bitte?«

»Es stimmt, hier und hier.« Kazim streichelte ihre Schläfen. »Sie sind grau geworden, nachdem der Bakhtak dich berührt hat.«

Elena war, als geriete der Boden unter ihr ins Wanken. Sie war schon einmal grau geworden, nach Sordells Attacke, aber der Effekt war nur vorübergehend gewesen, und vielleicht war es diesmal genauso. Viel schlimmer war, daran erinnert zu werden, wie viel älter als Kazim sie war.

»He, guck nicht so traurig«, flüsterte er. »Du bist immer noch wunderschön.«

»Pah, war ich nie«, murrte sie. »Meine Schwester vielleicht, aber nicht ich.«

»Für mich bist du schön. Wie das Licht der Dämmerung auf einem verschneiten Berghang.«

»Schöne Worte.«

»Wir sind ein Volk großer Dichter. Schon als Jungen wird uns beigebracht, aus dem Stegreif zu dichten, damit wir die Frauen beeindrucken können.« Er hob den Kopf und streckte theatralisch die Brust heraus. »Die Augen meiner Geliebten leuchten wie Mondlicht, das bis in mein Herz dringt, ihre Haut schimmert wie Alabaster, und ihre Brüste sind wie ein Fluss aus Honig, der mich nährt.«

Elena wurde feuerrot. »Hör auf, du Idiot!«

»Ihre Schenkel sind das Kissen, auf das ich mich bette, ihr Speichel ist süß wie Milch. Ich koste von ihr und entschwebe ins Paradies.« Kazim grinste. »Es gefällt dir also. Soll ich weitermachen?«

»Auf keinen Fall!« Elena musste lachen. Dann beugte sie sich über Kazim und blickte ihm tief in die Augen. »Trotzdem liebe ich dich.«

»Ich dich auch. Falls du dich täuschst in diesen Nagas, werde ich sie alle töten, bevor sie dir auch nur ein Haar krümmen können.« Er zwinkerte. »Selbst wenn’s nur eins von den grauen ist.«

Laut der Karte betrug die Entfernung nur vierzig Meilen, aber es war keine richtige Karte, sondern nur eine Skizze. Außerdem ging es auf jeder dieser Meilen entweder steil bergauf oder bergab. Immer wieder mussten sie unpassierbaren Felsformationen ausweichen, sodass es in Wahrheit mindestens doppelt so weit war. Den direkten Weg zu nehmen war unmöglich.

Gurvon ließ sein Khurna auf der Spitze einer weiteren Anhöhe Halt machen und blickte zurück auf das schmale, unwegsame Flusstal, durch das sie gekommen waren. Der Gipfel, unter dem sie die Nacht verbracht hatten, war immer noch zu sehen.

»Zumindest kommen wir voran«, knurrte Anrulf Rhumberg.

Gurvon sagte ihm lieber nicht, dass sie viel zu weit nach Westen geraten waren. Sie waren jetzt den achten Tag unterwegs und hatten bestenfalls die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Und das auch nur, wenn Sordells Triangulation stimmte. Eigentlich hätte Rutt seinen Körper verlassen und für sie die Gegend auskundschaften können, aber er war noch in Lybis und weigerte sich, seinen Körper dort schutzlos zurückzulassen.

Als Gurvon merkte, wie stark und schlau die Khurnas der Kirkegar waren, hatte er sie sofort beschlagnahmt und seine Leute damit ausgerüstet. Die Söldner mit ihren Pferden hielten sie nur auf. Gurvon war versucht, mit Rhumberg und einer Handvoll Männer vorauszureiten, aber das wäre zu leichtsinnig. Wer konnte schon sagen, welche Verbündeten Elena hier draußen gefunden hatte?

Wenn wir am Kampfplatz ankommen, ist sie entweder nur noch ein Haufen abgenagter Knochen oder längst verschwunden … Er hatte seinen Traum, ihr den Todesstoß persönlich zu versetzen, schon beinahe aufgegeben. Hauptsache, sie war tot. Gurvon hatte anderes zu tun, Wichtigeres und Dringenderes. Ich hoffe, die Schakale haben dich gefressen, Elena. Nichts anderes hast du verdient.

Die Sonne berührte bereits die Felsspitzen im Westen, die Luft wurde kalt und trocken. Sie befanden sich zwar unterhalb der Schneegrenze, dennoch war die Landschaft ringsum so karg wie Lunes Antlitz am Himmel. Der Weg vor und hinter ihnen war wie ein Labyrinth aus geborstenen Felsen und eisig kalten Schmelzbächen, die mit rasender Geschwindigkeit talwärts jagten. Nachts hörten sie das Heulen der Wölfe und Schakale, bekamen aber nie einen zu Gesicht. Einmal sahen sie weit oberhalb an den Hängen eine kleine Herde Ziegen, und Gurvon überlegte, was in aller Welt die Viecher hier fraßen.

»Machen wir hier Halt?«, fragte Rhumberg, kurz bevor sie den nächsten Anstieg erreichten.

»Die Stelle ist gut genug«, antwortete Gurvon.

Während Rhumberg das Aufschlagen der Zelte überwachte, ritt Gurvon noch ein Stückchen weiter bis zum nächsten Kamm. Selbst von dort oben sah er nichts als weitere Bergspitzen, obwohl der Ozean laut ihrer Karte gerade einmal zehn Meilen entfernt war und sie die Stelle, wo das Eidolon Elena gestellt hatte, bald erreicht haben mussten. Er suchte sich ein ruhiges Fleckchen, setzte sich und öffnete seinen Geist. Die Antwort erfolgte beinahe sofort.

Meister?

Rutt, Grüße vom Ende Urtes.

Sordell kicherte. Seit Gurvons Ankunft in Lybis war er ungewöhnlich gut gelaunt, was aber auch keine Überraschung war: Rutt war der geborene Befehlsempfänger, der nur etwas mit sich anzufangen wusste, wenn jemand ihm sagte, was er zu tun hatte. Ich spüre deine Präsenz nordwestlich von hier und nur zwölf Meilen weit weg. Ihr seid schon wieder von der Richtung abgekommen.

Das liegt daran, dass das hier ein verdammter Irrgarten ist und deine Karte höchstens zum Hinternabwischen taugt.

Mein aufrichtiges Beileid, Gurv. Ihr müsst euch mehr Richtung Norden halten.

Gurvon ließ den Blick über das Tal voraus schweifen: Es verlief quer zu der Richtung, die Rutt ihm soeben vorgegeben hatte. Er seufzte. Wir werden’s versuchen. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?

Nichts Besonderes. Brochena ist immer noch in Aufruhr, aber Has und Endus scheinen die Lage unter Kontrolle zu haben. Staria sagt, die Harkun hätten versucht, die Forts in den Hochebenen einzunehmen, aber sie hat ihnen eine Lektion erteilt. Er kicherte. War ja nicht anders zu erwarten.

Gurvon kaute auf seiner Unterlippe. Er wusste nicht recht, was diese Harkun im Schilde führten. Normalerweise beschränkten sie ihre Raubzüge auf die Ebenen unterhalb der Forts. Ob sie sich im Kampf gegen die rondelmarischen Eindringlinge auf die Seite der Javonier geschlagen hatten?

Gut, sagte er schließlich und blinzelte in die untergehende Sonne. Ist in Lybis ebenfalls alles unter Kontrolle?

Mehr oder weniger. Der Emir hat versucht, uns zu vertreiben, ist ihm aber nicht gelungen. Im Moment hat er sich in eine Gebirgsfestung zurückgezogen. Sie liegt drei Tagesmärsche von hier entfernt, nur eine einzige Straße führt dorthin. Dürfte verflucht schwer werden, sie zu stürmen.

Gurvon schüttelte gutmütig den Kopf. Mach dir deshalb keine Sorgen. Der Emir spielt schon bald keine Rolle mehr. Wie geht es unserem Ehrengast?

Wir haben ihn gut versteckt, antwortete Rutt nach kurzem Zögern. Die Anwesenheit dieses »Gastes« behagte ihm nicht, und das aus gutem Grund. Gurvon, fragte er schließlich, wie viel kann ich Endus von der Sache offenbaren?

Gar nichts. Sobald ich mich versichert habe, dass Elena tot ist, kehren wir beide nach Brochena zurück und sorgen dafür, dass ich auch weiterhin kaiserlicher Gesandter bleibe. Danach kümmern wir uns um die Dorobonen. Wir behalten Timori als Faustpfand, und dann können wir endlich das Leben genießen, das wir uns verdient haben.

Rutt ließ Gurvon seine Zufriedenheit spüren. Wunderbar, Meister. Darauf freue ich mich schon lange.

Wahrscheinlich dachte Rutt gerade an seine illegalen Forschungen, die er dann endlich würde fortsetzen können.

Ich auch, Rutt, ich auch. Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe.

Gurvon unterbrach den Kontakt und lehnte sich gegen die Felsen. Die Sonne glitzerte in ihrem letzten Licht wie eine in den verschneiten Hängen versinkende Perle; der prachtvolle Anblick bot zumindest ein bisschen Trost für diesen weiteren Tag elender Plackerei. Im Moment war so gut wie alles möglich. Elena und ein paar andere hatten die Dinge etwas verkompliziert, aber der Sieg war endlich zum Greifen nahe.

Elena und Kazim traten Hand in Hand in die unterirdische Höhle. Sie hatten sich in Decken gehüllt wegen der Kälte, die den Lamien nicht das Geringste auszumachen schien. Nachdem sie so viele Stunden so gut wie nackt am Fluss verbracht hatten, war es merkwürdig, so dick bekleidet zu sein. Sie hatten ihre Schwerter angelegt, doch niemand sagte etwas, auch wenn die Waffen aufmerksame Blicke seitens ihrer Gastgeber auf sich zogen.

Der Felstunnel war hell ausgeleuchtet und so meisterlich gegraben, dass die größten yurischen Erdmagi es nicht besser hinbekommen hätten. Wie Elena erstaunt festgestellt hatte, hatten alle Lamien die Gnosis – jeder Einzelne von ihnen. Erde war ihre Hauptaffinität, was sie in die Lage versetzte, Höhlen wie diese zu erschaffen, aber Elena hatte auch beobachtet, wie sie außerdem Wasser-, Feuer-und Luftgnosis benutzten. Insgesamt mochten es etwa achtzig sein, und täglich kamen Junge zur Welt. Die Baby-Lamien waren vom ersten Moment an so unfassbar wach und tatendurstig, dass es ihr beinahe Angst machte. Sie waren noch weit mehr Tier als die Erwachsenen, doch auch bei ihnen manifestierte sich die Gnosis bereits. Bei Menschen passierte das frühestens im zwölften Lebensjahr. Wirklich ganz außergewöhnliche Kreaturen haben die Animagi von Pallas da erschaffen …

»Ella, Geliebte«, flüsterte Kazim, »bist du schon stark genug für das hier?«

Sie erwiderte seinen Händedruck. »Ich werd’s schon schaffen.« Solange wir uns nicht den Weg nach draußen freikämpfen müssen. »Ich weiß selbst nicht genau, warum, aber irgendwie glaube ich, dass alles gutgehen wird.«

Vielleicht lag es auch nur daran, dass Kazim bei ihr war. Er sah so gesund aus, so normal. Seine Gnosis war vollkommen wiederhergestellt, und das nur, indem er sich von der ihren nährte, die Elena wiederum durch Ausruhen und Schlaf regenerierte. Wir sind wie eins … Dass sie so abhängig voneinander waren, hatte aber auch etwas Beängstigendes: was, wenn sie voneinander getrennt wurden? Was, wenn einer von uns stirbt? Sie verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf die bevorstehende Verhandlung.

Der Pfad öffnete sich zu einer weiträumigen Kaverne, in der sich die ausgewachsenen Lamien bereits vollzählig versammelt hatten. Etwa zwei Drittel von ihnen waren Männchen. Die Blicke, die sie ihnen zuwarfen, waren misstrauisch. Gleichzeitig spürte Elena die feste Entschlossenheit der Lamien, ihr und Kazim eine Chance zu geben, und das überraschte sie. Menschen, die mit solchen Geschöpfen konfrontiert wären, würden ganz anders reagieren. Kore ist mein Zeuge, wir würden sie als Dämonen verbrennen, noch bevor sie etwas getan oder überhaupt ein Wort gesagt hätten.

Kekropius erwartete sie zusammen mit den anderen drei Ältesten in der Mitte der Kaverne: seine Gefährtin Kessa, ein schlankes und selbst nach menschlichen Maßstäben wunderschönes Weibchen mit undurchdringlichem Blick, Simou, ein kräftiger, glatzköpfiger Lamia mit riesigem Bauch, und der kleine Herotos, der im Vergleich geradezu zart wirkte mit seinen großen, wachen Augen und dem klugen Gesicht.

Sie sind genauso unterschiedlich wie wir.

Ein Männchen kam mit einem goldenen Kelch heran, der bis zum Rand mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war. Wein, wie Elena erstaunt feststellte. Vielleicht hatten sie ihn an Bord ihres Windschiffes mitgebracht, das nun an der Küste versteckt lag für den Fall, dass sie fliehen mussten. Elena hätte viel dafür gegeben, es einmal sehen zu dürfen.

Kekropius nahm den Kelch entgegen und hob ihn hoch. »Wir, die Lamien, sind hier zusammengekommen, um ein Urteil zu fällen. Mögen die Götter uns erhören.«

»Mögen die Götter uns erhören!«, wiederholten die anderen im Chor.

Ja, nur welche?, überlegte Elena.

Kekropius reichte den Kelch weiter an Kessa. »Wir, die Ältesten, erbringen unseren Dank, dass wir bisher vom Tod verschont wurden, und stellen unsere Weisheit voll Dankbarkeit in den Dienst unseres Klans«, sprach sie mit kühler, klarer Stimme, nahm einen Schluck und gab den Wein weiter an Simou.

»Wir erbringen unseren Dank!«, riefen die anderen Lamien, streckten die Arme nach oben und drehten die Handflächen gen Himmel.

»Wir danken jenen, die uns geboren haben, unseren Eltern genauso wie unseren Erschaffern, auch wenn sie uns zurückweisen und Jagd auf uns machen«, rief Simou und trank. »Wir erbringen unseren Dank!«

Elena hatte Kekropius gefragt, warum so viele junge Lamien in dieser Kolonie lebten, und Kekropius hatte ihr erklärt, dass ihre Lebensspanne auf einundzwanzig Jahre begrenzt war. Die Animagi, die sie erschufen, hatten es vor einem halben Jahrhundert so eingerichtet, sodass es bereits mehrere Generationenwechsel gegeben hatte. Elena empfand tiefes Mitgefühl mit den Geschöpfen, und wenn sie ihr noch so fremd waren.

Herotos nahm den Kelch als Letzter entgegen. »Und wir danken ihm, der uns hierherbrachte, auf dass er wohlbehalten zurückkehre!«

Wieder hoben die Lamien die Hände. »So beten wir«, riefen sie gemeinsam mit den Ältesten, »für Alaron Merser!«

Elena wäre um ein Haar in Ohnmacht gefallen und schnappte so laut nach Luft, dass das Geräusch von den Höhlenwänden widerhallte.

Die Lamien verstummten abrupt ob des Sakrilegs, das sie soeben begangen hatte, aber Elena war viel zu verblüfft, um es zu bemerken. »Habt Ihr gerade Alaron Merser gesagt?!«

Am zwanzigsten Tag nach ihrem Aufbruch aus Lybis, als ihre Vorräte und ihre Geduld bereits zur Neige gingen, fand Gurvon einen Aschehaufen und ein Stück weiter weg eine verbrannte Leiche ohne Kopf. Seine Gnosissicht offenbarte ihm, dass es sich bei der Asche um ein ausgebranntes Windskiff handelte. Die Leiche war nicht mehr zu identifizieren, doch der danebenliegende abgetrennte Kopf wies deutliche Spuren von Geisterbeschwörung auf. Es handelte sich um Etain Tullesques Eidolon. Sie waren definitiv an dem Ort, an dem Elena sich zuletzt aufgehalten hatte, und doch fanden sie nicht den kleinsten Hinweis auf ihren Verbleib, auch nicht auf den ihres Noori-Geliebten.

Wer ist der Kerl?, fragte Gurvon sich zum tausendsten Mal. Alle bisherigen Berichte waren bestenfalls vage. Trotzdem müssten wir es mit ihm aufnehmen können, wer auch immer er ist. Ich habe über zweihundert Mann hier. Falls das Skiff Elena gehört hat, sind sie jetzt zu Fuß unterwegs und können noch nicht weit sein.

Alles genau zu untersuchen dauerte Stunden, und als sie fertig waren, begann es bereits zu dämmern, was sich jedoch als Glücksfall erwies. Es war kaum dunkel geworden, die Männer hatten sich für eine weitere ungemütliche Nacht in der Wildnis eingerichtet, als Gurvon die nächste Anhöhe erkletterte und in der Ferne einen kleinen orangefarbenen Lichtpunkt sah. Gütiger Kore, hier oben gibt es Menschen, und sie denken nicht einmal daran, sich vor neugierigen Blicken zu verstecken!

Er lächelte grimmig und fragte sich, ob es sich um Elena und ihren geheimnisvollen Begleiter handelte. Wahrscheinlich glaubt sie, wir hätten ihre Spur verloren.

Am nächsten Morgen rief er seine Magi zusammen: Anrulf Rhumberg, ein bricisches Halbblut namens Niklyn Vardel, einen Feuermagus mit ebenso feurigem Temperament und Hetta Descholt, ein Reinblut aus Hollenia. Sie war die Tochter einer Adligen, die von zu Hause ausgerissen war, um sich dem Kriegszug anzuschließen. Ihre Stubsnase und das breite Gesicht erinnerten Gurvon an eine brevische Bulldogge, aber ihr stolzer Gang gefiel ihm. Ihre Hauptaffinitäten Luft und Sylvanismus, vor allem Kräuter, hatte Hetta zu einer tödlichen Kombination vervollkommnet: zielgenaues Verschießen vergifteter Pfeile.

»Gestern Nacht habe ich da unten im Tal ein Feuer gesehen, aber bei Dunkelheit wäre der Weg zu schwierig für die Pferde gewesen«, eröffnete Gurvon seinen Begleitern. »Wir müssen näher heran, aber nicht zu nahe.«

»Bringt mich hin, dann erledige ich sie für Euch«, verkündete Hetta Descholt selbstbewusst.

»Falls es Elena ist, will ich sie lebend.«

»Kein Problem. Dann schieße ich sie eben ins Bein, wenn Euch das lieber ist«, erwiderte sie gelassen.

Hollenier waren bekannt dafür, nicht lange zu überlegen – eine willkommene Abwechslung nach all den Jahren mit dem übernervösen Rutt und der grüblerischen Elena.

Rhumberg kratzte sich am Kinn. »Elena gehört nicht zu den Leuten, die sich leicht überrumpeln lassen. Ich erinnere mich noch gut an ihre ständig wachsamen Augen. Vielleicht weiß sie sogar, dass wir hier sind.«

»Wir haben nicht einmal Feuer gemacht letzte Nacht«, murrte Niklyn. »Sie weiß auf keinen Fall, dass wir hier sind. Oder kann sie in der Dunkelheit fünf Meilen weit sehen?« Er wandte sich an Gurvon. »Lassen wir die Reiterei hier und schnappen sie uns zu viert.«

»Mein Plan geht in eine ähnliche Richtung«, erwiderte Gurvon. »Wir werden ihr zu dritt auf den Leib rücken und ihr den Fluchtweg abschneiden, wenn die Kavallerie angreift.«

»Zweihundert Reiter, um zwei Gegner zu stellen?« Hetta rümpfte die spitze Nase. »Ich weiß, dass sie etwas von ihrem Handwerk versteht, aber ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

»Wir wissen nicht, wer alles bei ihr ist«, entgegnete Gurvon. »Ich an ihrer Stelle hätte mir Verstärkung geholt. Dieser Noori ist wahrscheinlich ein Abtrünniger des Ordo Costruo, und mittlerweile haben sie vielleicht noch mehr Leute. Nicht notwendigerweise Magi, aber kämpfen können sie bestimmt, wenn Elena sie anheuert.« Er wandte sich an Rhumberg. »Anrulf, du führst die Reiterei an. Such dir einen Platz möglichst nahe an ihrem Lager, wo sie euch nicht sehen können.« Sein Blick wanderte weiter zu Vardel und Hetta. »Ihr beide kommt mit mir. Wir nehmen sie zu dritt in die Zange. Sobald wir das Feuer eröffnen, kommt Anrulf mit den Reitern. Es sollte nicht allzu schwer werden, wie Niklyn ganz richtig sagt, aber ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen.«

»Wollt Ihr sie tot oder lebendig?«, fragte Hetta noch einmal. Ihre kleinen schwarzen Augen blitzten.

»Lebend, wenn möglich. Die Mater-Imperia wünscht, ihr einen langsamen und, wie ich hoffe, qualvollen Tod zu bereiten.«

»Können wir nicht hier schon damit anfangen?«, warf Vardel ein. »Sie hat uns diesen Helmarsch eingebrockt, ein bisschen Rache wäre da nur angebracht.«

Rhumberg nickte brummend.

Gurvons Blick schweifte in die Ferne. Die halbe Nacht lang hatte er genau über diese Frage nachgedacht. Ihr Rutts Skarabäus einzupflanzen war das eine, aber konnte er wirklich zusehen, wie seine Leute sie zum Vergnügen folterten? Wäre er in der Lage, gar selbst das Messer zu führen? Dann dachte er an all das Leid und die Probleme, die Elenas Verrat über ihn gebracht hatte. »Sicher«, sagte er schließlich. »Warum nicht.«

Der Ritt hinunter ins Tal war nicht leicht. Die Khurnas kamen gut mit den steilen Geröllhängen zurecht, aber die Pferde strauchelten oft, und eines brach sich einen Hinterlauf. Hetta musste es mit ihrer Gnosis heilen, was sie beträchtliche Zeit kostete. Je näher sie kamen, desto öfter mussten sie anhalten, um sich zu versichern, dass Elena nicht schon mit Fernrohr und einem schwer bewaffneten Begrüßungskomitee hinter dem nächsten Felsen auf sie lauerte.

Etwa eine halbe Meile von dem Fleck entfernt, an dem Gurvon in der Nacht zuvor das Feuer gesehen hatte, fanden sie eine geeignete Stelle für Rhumbergs Reiterei. Nicht weit weg entdeckten sie einen hervorragenden Aussichtspunkt, von dem aus sogar die heruntergebrannten Scheite zu sehen waren, und noch viel wichtiger: Elenas Zelt.

»Das ist eine große Feuerstelle für nur zwei Leute«, kommentierte Hetta ohne jegliche Nervosität. »Aber ich sehe keine weiteren Zelte, nur das eine neben dem Fluss.«

Sie beobachteten das Zelt eine Weile, aber nichts rührte sich. Schließlich spähte Gurvon hinüber zu den Felsen oberhalb von Elenas Lagerplatz und nahm Hetta beiseite. »Wenn Ihr dort oben in Stellung geht, habt Ihr sie wie auf dem Präsentierteller.«

»Ich habe bereits eine Stelle ausgesucht, Herr.«

»Dachte ich mir«, erwiderte er anerkennend. »Positioniert Vardel am vorderen Ende dieses Kamms, dann könnt Ihr sie in die Zange nehmen. Ich werde am anderen Flussufer sein und ihr den Fluchtweg abschneiden.«

Er versicherte sich, dass sie außer Sichtweite der anderen waren, und warf ihr seinen Ich-bin-an-Euch-interessiert-Blick zu. »Was bezahlt Endus für eine Frau mit Euren Fähigkeiten?« Hetta verriet es ihm, und Gurvon legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wie wär’s mit dem Doppelten?«

Hettas Blick wanderte zu Gurvons Hand, doch sie machte sich nicht los. »Wie ich höre, haben die Magi, die für Euch arbeiten, eine kurze Lebenserwartung, Magister Gyle. Das Erbe meiner Tochter zu vergrößern ist schön und gut, aber sie hat mehr von mir, wenn ich am Leben bleibe.«

»Ihr habt eine Tochter?«

»Mhm. Ich war dumm genug, mich gleich während der ersten Woche in der Legion schwängern zu lassen. Das ist jetzt drei Jahre her. Meine Tochter wächst halb verwildert in unserem Tross auf. Ich liebe sie über alles.«

»Ist Endus der Vater?«

»Bestimmt nicht. Er mag schönere Frauen als mich, vor allem dunkelhäutige. Der Vater ist ein gewöhnlicher Fußsoldat mit einem schönen Lächeln. Er lebt nicht mehr.« Es lag wenig Bedauern in ihrer Stimme, als sie das sagte.

»Sicherlich kann sich eine Frau wie Ihr, ich meine, hübsch, wohlhabend und jung und noch dazu eine Magi, kaum retten vor Verehrern.«

Hetta runzelte die Stirn. Die Richtung, in die sich das Gespräch entwickelte, behagte ihr nicht. »Meine Familie hat mich enterbt, und die meisten halten mich für einen Drachen. Außerdem vergifte ich jeden, der sich mir gegenüber etwas zuschulden kommen lässt. Auch den Vater meiner Tochter. Ich habe ihn nicht getötet, falls Ihr das glauben solltet – es waren Banditen in Verelon –, sondern ihn nur krank gemacht, damit er mir vom Leib bleibt. Bei den meisten Menschen genügt das.«

»Dreimal so viel Geld?«

»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte sie lachend und musterte Gurvon. »Diese Anborn, sie war Eure Geliebte, oder? Und dann hat sie Euch verraten.«

»So in etwa könnte man es beschreiben.«

»Heute Morgen wart Ihr nicht sonderlich erfreut über die Frage, ob die anderen mit der Folter nicht schon hier anfangen könnten.«

»Mein Herz ist nicht aus Stein«, erwiderte er. Gurvon wusste, dass gefühlvolle Männer bei Frauen gut ankamen, und diese Hollenierin gefiel ihm immer besser. Jemanden mit einer so positiven Einstellung konnte er gut gebrauchen. Wer weiß, vielleicht färbt ihre Unbeschwertheit am Ende noch auf mich ab? »Aber ich bin fertig mit ihr.«

Hetta nickte. »Sprechen wir weiter, wenn das hier erledigt ist.« Einen Moment lang standen sie in stummem Einverständnis da, dann wandten sie sich wieder dem unter ihnen liegenden Tal zu.

Nach ein paar Minuten sah Gurvon jemanden aus dem Zelt kriechen. Die Entfernung war zu groß, um Genaueres zu erkennen, aber es handelte sich eindeutig um einen Dunkelhäuter. Er war splitternackt. Kurz darauf gesellte sich eine deutlich kleinere Gestalt mit kurzem, von der Sonne gebleichtem Haar zu ihm. Sie küssten einander, dann stürzten sie sich in den Fluss.

Gurvon war überrascht, welch heftigen Stich ihm selbst diese kurze Szene versetzte.

»Keine Anzeichen, dass außer ihnen noch jemand hier wäre, Magister«, flüsterte Hetta.

»Nennt mich Gurvon.« Er musterte das Geröll unterhalb. Einer seiner Männer hatte unterwegs eine Schlangenhaut gefunden, und dort unten wimmelte es nur so von Löchern und Verstecken für kleines, giftiges Getier. »Seid vorsichtig auf diesen Felsen. Sieht mir nach Schlangengebiet aus.«

Hetta nickte lediglich, keine Spur von Furcht. »Seht, dort drüben ist ein Feld.« Ihr Finger deutete über das Zelt hinweg. »Wie es scheint, hält Anborn sich öfter hier auf.«

»Elena weiß, wie man in der Wildnis überlebt.« Er warf Hetta einen warnenden Blick zu. »Nehmt Euch vor ihr in Acht. Sie gehört zu den wenigen Magi, die keine ausgeprägten Affinitäten haben und dafür umso vielseitiger sind. Sie ist ein Halbblut mit der Hauptaffinität Wasser, aber auch eine Trancemagi … und die beste Schwertkämpferin, die ich je gesehen habe.«

Hetta neigte den Kopf. »Höre ich da Bewunderung in Eurer Stimme, Gurvon?«

»Nur gesunden Respekt, mehr nicht«, antwortete er kurz angebunden. »Wie wollt Ihr sie ausschalten?«

»Ich lege mir für jeden meiner Gegner eine genaue Strategie zurecht. Anborn hat ähnliche Fähigkeiten wie ich, sie ist besser mit dem Schwert, aber mein Blut ist stärker. Ich werde meine Pfeile mit Kontaktrunen belegen und sie aus sicherer Entfernung ausschalten, wie ich es immer tue. Die Runen kosten mich zwar Kraft, aber sie schwächen die Schilde und Wächter meiner Opfer so stark, dass ich nie mehr als drei davon brauche.«

»Und den Dunkelhäuter?«

Hetta musterte die Badenden. »Er sieht aus wie ein ziemlicher Brocken. Wir wissen nichts über ihn, aber er scheint körperlich sehr stark zu sein, also werde ich auch bei ihm auf Abstand bleiben. Am besten, Vardel lenkt ihn ab, und ich erledige ihn von der Seite.«

»Aus welcher Entfernung?«

»Ein stehendes oder sich in eine vorhersehbare Richtung bewegendes Ziel treffe ich auf eine Furchenlänge. Bei allem, was darüber hinausgeht, braucht selbst der beste Schütze ein bisschen Glück.«

Beeindruckend. »Ich wünschte, wir wären einander früher begegnet.«

Wieder schwiegen sie, und Gurvon fragte sich, wie ihr schmaler Mund wohl schmecken würde. Sie wirkte bedrohlich, und das gefiel ihm. Aber sie scheint es eher langsam angehen zu wollen. Und ich eigentlich auch. Er tätschelte ihren Arm. »Wir sollten jetzt zurück zu den anderen.«

Hetta lächelte dankbar. »Ja. Wann schlagen wir zu?«

»Wenn die Sonne den höchsten Punkt erreicht, werden sie sich wahrscheinlich im Zelt schlafen legen. Das ist der richtige Moment.«
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Vergiftete Pfeile, vergiftete Worte

Die Erschaffung der Welt

Dann spendete Sivraman-ji die Milch der Schöpfung, in der seine Kinder, die Nagas, schwammen, Schlangenmenschen von enormer Kraft und Geschicklichkeit, die aus dem rohen Chaos die Lande formten.

Nirmana-Sutra, Omali-Buch der Schöpfung

Javonische Küste, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Es gab keine Hinweise auf Gnosisfühler, die sich nach ihr streckten, aber Elena spürte die Blicke, die auf ihr ruhten, als sie sich abtrocknete. Ihre Schilde waren nur schwach, doch sie machte sich mehr Sorgen um Kazim, der gar keine hatte, weil er sie nicht fein genug einstellen konnte. Er war voll und ganz darauf angewiesen, dass sie ihn rechtzeitig warnte.

Die Lamien überwachten die Zugänge zu ihrem Tal ständig. Als einer der Späher vergangene Nacht zurückkehrte und berichtete, er habe bei der Absturzstelle der Grausperling eine große Gruppe berittener Weißer gesehen, hatte Elena sofort gewusst, womit sie es zu tun bekommen würden. Die Beschreibung des Anführers hatte ein Übriges getan.

Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine Auseinandersetzung mit Gurvon Gyle. Nicht, solange sie noch damit beschäftigt war, die erstaunlichen Neuigkeiten zu verdauen, die ihr der Ältestenrat der Lamien enthüllt hatte: Alaron Merser, Elenas eigensinniger Neffe, hatte es irgendwie geschafft, die Lamien hierherzuführen, in ihr verheißenes Land, wie sie es nannten. Sie waren auf der Flucht vor den Animagi, die sie erschaffen und damit alle Gesetze gebrochen hatten – höchstwahrscheinlich mit Billigung des Kaiserhauses. So unglaublich das alles auch sein mochte, was Elena am meisten beschäftigte, war etwas ganz anderes.

Die Skytale des Corineus!

Alaron hatte das sagenhafte Artefakt tatsächlich in seinen Besitz gebracht, er und eine rimonische Streunerin, die auch noch die Tochter von Justina Meiros war und damit die Enkelin des großen Antonin persönlich. Elena konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie all das gekommen war, und Kekropius wusste nur sehr wenig. Nichtsdestotrotz hatte Kekropius ihn in den Händen gehalten, den kostbarsten Schatz Urtes. Dass der sich nun im Besitz ihres Neffen und einer streunenden Rimonierin befand, war schlichtweg absurd, und dennoch stimmte es wohl.

Kekropius hatte berichtet, dass Alaron und dieses Mädchen vor beinahe neun Monaten aufgebrochen waren, um Justina Meiros zu suchen, und seither nicht zurückgekehrt waren. Alaron schien für die Lamien so etwas wie ein Schutzheiliger zu sein, was auch der Grund war, warum sie täglich für ihn beteten. Natürlich liebte Elena ihren Neffen, aber sie war nie sonderlich beeindruckt von ihm gewesen, was sie gegenüber Tesla und Vann aber stets verschwiegen hatte. Elena hatte Alaron als wankelmütiges, naives Bürschlein in Erinnerung, das nicht einen Funken Selbstvertrauen hatte. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er überhaupt je etwas zustande gebracht hat, ganz zu schweigen davon, die Skytale zu finden und ein bisher unbekanntes Volk zu retten!

Die nächste Frage lautete, ob sie ihn suchen sollte. Elena hatte lange darüber nachgedacht und war immer noch zu keinem Schluss gekommen. Sowohl Herz als auch Verstand sagten ihr, dass sie ihn niemals finden würde.

Außerdem gibt es im Moment drängendere Probleme.

Sie hatte Kekropius gewarnt, dass Rondelmarer hier auftauchen könnten, aber die Lamien weigerten sich strikt, ihre neue Heimat zu verlassen. Nicht jetzt, da sie den Boden fruchtbar gemacht hatten und viele der Weibchen trächtig waren. Außerdem hatten sie kein bisschen Angst.

»Ist dir das Fernrohr dort oben aufgefallen?«, fragte sie Kazim, der sich alle Mühe gab, so auszusehen, als spürte er die heraufziehende Gefahr nicht. »Die Sonne spiegelt sich im Glas.«

Kaz schüttelte den Kopf. »Können wir jetzt ins Zelt? Ich komme mir so« – er lächelte nervös – »nackt vor hier draußen.«

Elena ließ ihre Brüste wackeln. »Du möchtest nicht, dass sie zu viel sehen, oder?«

»Natürlich nicht!«, blaffte er. »Du bist meine Frau, keine Unterhaltungstänzerin.«

Elena kicherte und ließ obszön die Hüfte kreisen. »Das ist deine letzte Chance, mein Hengst.«

»Rein jetzt mit dir«, knurrte er und hob die Zeltklappe an.

Als sie drinnen waren, wurden beide mit einem Schlag todernst. Die Lamien hatten unter dem Zelt einen Tunnel gegraben, dessen gähnender Schlund ihnen gerade noch Platz zum Anziehen ließ, was sie jetzt in aller Eile taten. Elenas Schwert war am Flussufer versteckt, damit die Angreifer sie für unbewaffnet hielten.

Kazim schob sich an ihr vorbei und gürtete seinen Säbel um. »Ich hasse es, dich da draußen allein zu lassen«, sagte er noch, dann kroch er in den Tunnel.

»Mir wird nichts passieren. Sie werden versuchen, mich lebend zu bekommen. Aber mit dir werden sie nicht so zimperlich umgehen.«

»Ich mit ihnen auch nicht.«

»Pass gut auf dich auf, Liebster. Diese Lamien mögen stark sein, aber sie haben keine Kampfausbildung. Und jetzt geh. Die anderen sind schon in Position.«

Er berührte seine Stirn und dann die Lippen. »Sal’Ahm, Alhana. Möge Er in dieser schweren Stunde über dich wachen.«

»Und über dich, Kazim Makani. Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld.«

Kazim war kaum in dem Tunnel verschwunden, da kam Kessa daraus hervorgeschlängelt. Sie beherrschte die Gedankenkommunikation am besten von allen Lamien und würde als Bindeglied zwischen Kekropius’ Kriegern in den oberhalb gelegenen Höhlen und Elena und Kazim hier unten am Fluss fungieren. Hellsicht und Gedankenübertragung wurde bei den Lamien weit weniger durch Erde, Fels und Wasser beeinträchtigt, als es bei den Magi der Fall war, und das faszinierte Elena. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie für das Leben in Höhlen geschaffen waren, aber das war eine Frage, mit der sie sich ein andermal beschäftigen musste.

»Kommen sie schon?«, fragte Kessa. »Wir sind bereit. Ich habe mit Kekropius gesprochen, er kann die jüngeren unserer Krieger kaum noch zurückhalten.«

»Geduld ist eine Tugend des Alters«, seufzte Elena. Selbst Kessa war erst neunzehn, was für eine Lamia allerdings schon ein stattliches Alter war, dennoch hatte der körperliche Verfall bei ihr noch nicht eingesetzt. Sie war berauschend schön, vor allem in dem fahlen Licht hier im Zelt, das ihr ernstes Gesicht, den Hahnenkamm und die festen, wohlgeformten Brüste noch geheimnisvoller aussehen ließ. Ganz zu schweigen von den blau und grün schimmernden Schuppen auf ihrem geschmeidigen, zweischwänzigen Schlangenkörper. Sie mochte zur Hälfte ein Mensch sein, aber eben nur zur Hälfte. Kessa selbst sah sich als Angehörige einer vollkommen eigenen Rasse. Erst gestern hatte sie zu Elena gesagt, die Schöpfer hätten sie eigens so gemacht, dass sie Menschen überlegen seien.

»Ihr macht Euch Sorgen um Euren Gefährten«, merkte Kessa unvermittelt an.

»Ich habe entsetzliche Angst um ihn«, gestand Elena, die sich immer noch fragte, was passieren würde, wenn einer von ihnen beiden den Tod fand.

»Wie alt ist er?«, erkundigte sich Kessa neugierig.

»Dreiundzwanzig.«

»Und Ihr?«

»Einundvierzig.«

»Ist es bei den Menschen normal, dass die Weibchen sich jüngere Männchen suchen?«

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Elena. »Allerdings bin ich eine Magi, wir leben länger als gewöhnliche Sterbliche und verfallen im Alter nicht so stark. Trotzdem wäre meine Beziehung zu Kazim in Rondelmar ein Skandal.«

»Es ist eine vorteilhafte Verbindung für Euch. Er strotzt nur so vor jugendlicher Kraft.«

»Ha, und wie! Ich komme kaum zum Schlafen.«

Kessa grinste verschmitzt. »Ihr seid beide sehr verliebt. Wir sehen es mit unserem inneren Auge. Eure Verbindung ist sehr stark. Ist das normal?«

»Nein, ist es genauso wenig, und ich verstehe es selbst nicht ganz«, antwortete Elena. »Außerdem gehört er einer Art von Magi an, die ihre Gnosis von anderen stehlen. Unsere Liebe hat eine Verbindung zwischen uns geschaffen, wie es sie weder unter gewöhnlichen Magi noch unter denen von seiner Art je gegeben hat.«

Kessas Reptilienaugen blinzelten. »Diese andere Art von Magi, von denen Ihr sprecht, kamen auch in den Geschichten unserer Schöpfer vor. Unsere Vorfahren haben sie sogar mit eigenen Augen gesehen, damals.«

»Wie bitte?! Die Animagi hielten Dokken in ihren Zuchtanstalten? Großer Kore! Das ist … unfassbar. Was hatten sie dort zu suchen?«

»Unsere Geschichten sagen nichts darüber, nur, dass sie sich frei unter den Schöpfern bewegten.«

»Das wird ja immer besser. Was Ihr berichtet, widerspricht allem, was uns an den Arkana beigebracht wird.« Andererseits ist das keine Überraschung, wenn man bedenkt, was für ein heuchlerischer Haufen in Pallas das Heft in der Hand hält.

Elena wollte gerade die nächste Frage stellen, da bemerkte sie, wie Kessas Blick plötzlich glasig wurde, als wären ihre Gedanken einen Moment lang weit weg. »Kekropius hat mir mitgeteilt, dass soeben zwei Menschen den Kamm passiert haben, ein dritter wurde in der Nähe des Flusses gesehen. Es ist Zeit, dass Ihr Euch draußen zeigt.«

Elena nahm einen tiefen Atemzug und nickte.

Mit einer beängstigend schnellen Bewegung kam Kessa heran und drückte ihr die kalten Reptilienlippen auf die Wange. »Viel Glück, Tante meines Milchsohns. Kehrt wohlbehalten zurück.«

»Milchsohn?«

Kessa lächelte verschämt. »Alaron ist mein Milchsohn«, sagte sie mit einem kaum in Worte zu fassenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Ihr und ich, wir sind Schwestern, werte Elena.«

Sie hatte das Wort noch nie zuvor gehört, sah aber den Stolz in Kessas Augen. Hat sie Alaron etwa adoptiert? Elena erwiderte Kessas Umarmung, wenn auch etwas ungelenkt. Ein nacktes Halbwesen zu umarmen fühlte sich unwirklich an, wie in einem Traum, dennoch war Elena gerührt. »Es ist mir eine Ehre, Eure Schwester zu sein«, sagte sie schließlich, kroch aus dem Zelt und ging zum Fluss.

Elena kam sich schrecklich schutzlos vor. Sie setzte sich und versuchte, so zu tun, als genieße sie die Sonne, den Ausblick, was auch immer, während sie mit der Hand nach ihrem versteckten Schwert tastete. Am gegenüberliegenden Ufer sah sie ein fahles Flimmern, was nur bedeuten konnte, dass sich dort jemand hinter einer Illusion verbarg. Um keinen Verdacht zu erregen, durfte sie nicht genauer hinsehen, also behielt sie die Stelle lediglich aus dem Augenwinkel im Blick. Zumindest wusste sie jetzt, wo der Feind steckte. Das Schwierigste war, ihre Schilde weiterhin so schwach zu lassen, wenn jeden Moment Hel über sie hereinbrechen konnte. Elena fingerte nervös an ihrem Schwertgriff herum und ging in Gedanken die Möglichkeiten durch, wie der Angriff ablaufen könnte. Wenn ich die Gefahr falsch eingeschätzt habe, bin ich tot …

Einen Herzschlag später schwirrte der erste Pfeil von der Sehne.

Die äußeren Wächter, die Elena vor anfliegenden Projektilen warnen sollten, schlugen Alarm, dann übernahmen ihre Reflexe: Sie lud die inneren Schilde voll auf, da schlug die Spitze auch schon ein. Funken flogen auf wie Glassplitter, und obwohl Elena den Angriff erwartet hatte, schrie sie vor Schreck auf. Dann, als sie spürte, wie ihre Schilde versagten, kam die Panik.

Sie sprang hoch und sah gerade noch, wie von zwei verschiedenen Stellen oben auf dem Felskamm ein weiterer Pfeil sowie eine Feuerkugel abgefeuert wurden. Die Feuerkugel schlug mitten in das Zelt ein und explodierte mit solcher Wucht, dass es Elena von den Beinen riss. Der Pfeil bohrte sich genau an der Stelle in den Boden, an der sie eben noch gesessen hatte. Was ist mit meinen Schilden passiert, koreverflucht?

Elena rannte los und sprang über die Uferböschung, sodass sie von dem Felskamm aus nicht mehr zu sehen war, da erschallte flussaufwärts ein Trompetenstoß. Dann kamen die Pferde: Aus gerade einmal zweihundert Schritt Entfernung preschten sie durchs seichte Wasser genau auf sie zu. Hätte Elena nicht schon vorher Bescheid gewusst, es wäre der perfekte Hinterhalt gewesen. Die schiere Zahl der Reiter beunruhigte sie, aber noch beunruhigender war der Zustand ihrer Schilde. Im ersten Moment konnte sie sich nicht erklären, was schiefgegangen war, dann merkte sie, dass der erste Pfeil eine Art Gegenzauber beschworen hatte, der ihre Verteidigung schwächte. Clever! Sie versuchte, den Zauber aufzuheben, aber es war zwecklos. Elena fluchte. Sie hatte keine Ahnung, womit sie es hier zu tun hatte, wusste nur, dass der Gegenzauber von einem Magus stammen musste, der stärker war als sie. Aber Zeit und Entfernung müssten den Gegenzauber eigentlich abschwächen …

Sie sah sich in alle Richtungen um, konnte den Bogenschützen aber nirgendwo entdecken. Erst im letzten Augenblick sah sie den dritten Pfeil, der einfach durchschlug, was von ihren Schilden noch übrig war, und ihren linken Arm aufschlitzte. Der flammende Schmerz traf sie vollkommen unvorbereitet, da sprang ein weiterer Angreifer aus dem Wasser und stieß sofort zu. Die lange, dünne Klinge bohrte sich in Elenas linken Oberschenkel. Sie schrie auf und stürzte. Gurvon!

Sein Gesicht war zu einer Fratze erstarrt, und seine Augen funkelten vor Hass, als er ihren reflexhaften Konter abwehrte und erneut zustach. Elena sprang zur Seite, neuerlicher Schmerz fuhr in ihren Oberschenkel, und ihr linkes Knie knickte ein.

Gurvon preschte vor, rutschte jedoch auf den glitschigen Ufersteinen aus, sodass der Hieb danebenging. Die Reiter kamen immer näher, während Elena verzweifelt Schlag um Schlag abwehrte. Trotzdem waren sie noch nicht nahe genug heran, als dass die Lamien bereits hätten eingreifen können. Ich muss durchhalten, nur noch ein Weilchen. Wenigstens haben die verfluchten Pfeile endlich aufgehört …

Sie täuschte einen Stich zur Körpermitte an und schlug nach Gurvons Kehle, doch der Gegenzauber beeinträchtigte ihre Gnosis immer noch. Ihren Kontern fehlte die Kraft, Elena konnte sich nur mittels ihrer immer schwerfälliger werdenden Beinarbeit verteidigen.

Das merkte auch Gurvon und attackierte umso heftiger. Sein Haar klebte tropfnass am Schädel, die weit aufgerissenen Augen ließen ihn aussehen wie einen blindwütigen Fanatiker. Einen wuchtigen, mit beiden Händen geführten Schlag konnte Elena gerade noch rechtzeitig abfangen. Mit überkreuzten Schwertern standen sie sich nun direkt gegenüber, Nasenspitze an Nasenspitze, da holte Gurvon mit dem Kopf aus und schlug ihr die Stirn gegen das Nasenbein. Elena taumelte benommen nach hinten gegen die Böschung. Gurvon setzte sofort nach, rammte ihr das Knie zwischen die Beine und presste es dann mit aller Kraft gegen ihre Oberschenkelwunde.

Obwohl Elena bereits das Gefühl in ihrem linken Bein verlor, war der Schmerz kaum zu ertragen. Sie konnte nicht mehr dagegenhalten und wurde immer weiter Richtung Boden gedrückt. Mit einer letzten Kraftanstrengung stieß sie Gurvons Schwert von sich weg, duckte sich, rollte unter ihm hindurch und stand stöhnend wieder auf. Ihr linkes Bein pochte von der Hüfte bis hinunter zur Sohle und vermochte sie kaum noch zu tragen.

Gurvon wirbelte herum und streckte ihr die Klinge entgegen. Sie umkreisten einander, Stahl schabte über Stahl. Die heranpreschende Kavallerie hatte sie nun fast erreicht, und der Rauch des verbrannten Zeltes stieg ihr in die Nase.

»Gib auf, Elena«, keuchte Gurvon.

»Du bekommst ja jetzt schon keine Luft mehr«, höhnte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Der entsetzliche Gegenzauber hatte etwas nachgelassen, sodass Elena Heilgnosis in ihr Bein strömen lassen konnte, aber viel zu wenig. »Du solltest mehr trainieren.«

»Ich will dich nicht töten, aber ich werde es tun, wenn ich muss.«

»Was du nicht sagst.« Elena konnte ihre Gesichtszüge kaum noch kontrollieren, so stark war der Wundschmerz – viel stärker, als er eigentlich hätte sein dürfen. Da fiel ihr Blick auf Gurvons Schwert: Die Klinge war pechschwarz. »Seit wann hast du dich aufs Giftmischen verlegt?«

»Seit ich der neuen Elena begegnet bin. Sie ist jünger und hübscher als du und kennt allerlei nützliche Tricks.«

»Wahre Liebe, wie?« Elena merkte, dass ihre Aussprache verwaschen klang. Rukka, ich werde jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Zu mehr scheine ich in letzter Zeit nicht in der Lage zu sein …

»Könnte es werden, wer weiß? Und da wir gerade davon sprechen: Wo steckt dieser Dunkelhäuter, von dem du dich besteigen lässt?«

Red du nur, du Schwein. »Er war in dem Zelt«, antwortete Elena und versuchte weiter erfolglos, gegen das Gift in ihrem Körper anzukämpfen. Ihr linkes Bein war jetzt vollkommen taub. Sie machte einen unbeholfenen Schritt zurück, da stieß Gurvon zu und versuchte, ihr das Schwert aus der Hand zu schlagen.

In diesem Moment hatte die Reiterei sie erreicht. Das Flussbett erzitterte unter den Hufschlägen, Schlachtbanner flatterten im Wind, und die Männer brüllten siegesgewiss, die Lanzen im Anschlag.

Doch Elena musste Gurvons Schwert im Auge behalten, das nun aus allen Richtungen gleichzeitig auf sie einzudreschen schien, während ihre eigene Klinge immer langsamer wurde. Dann geschah es: Sie hatte gerade einen Hieb zum Kopf abwehren wollen, da sah sie Gurvons Schwert aus ihrer Hüfte ragen. Elena umfasste die vergiftete Klinge mit der linken Hand und versuchte, sie herauszuziehen.

Gurvon drehte das Schwert herum, und Elena hätte ihre Finger verloren, wenn sie nicht rechtzeitig losgelassen hätte.

Ihre gesamte linke Körperhälfte fühlte sich an, als würde sie in Stücke gerissen. Ihr Gesichtsfeld verengte sich immer mehr. Das Letzte, was sie sah, war ein gleißender Blitz aus purem Schmerz.

Hab ich dich! Endlich! Gurvon zog seine Klinge aus Elenas Seite. Sie brach stöhnend zusammen, dann beförderte er ihr Schwert mit einem Tritt in den Fluss. Ihre Lider flatterten noch einmal kurz, und als ihr Körper erschlafft war, riss Gurvon den Dolch aus ihrem Gürtel und warf ihn ebenfalls ins Wasser. Sie lebte noch, und das war gut so, aber noch viel wichtiger war, dass er sie ausgeschaltet hatte. Bestens. Er packte Elena an den Fersen und schleifte sie die Böschung hinauf.

Dort erwartete ihn Anrulf Rhumberg mit einem zufriedenen Grinsen. »Was ist mit dem Noori?«, fragte er vom Rücken seines Khurna herab.

»Er war im Zelt«, antwortete Gurvon. »Dürfte nicht mehr viel von ihm übrig sein.«

Rhumberg grunzte. »Ist sie tot?«

»Nein. Das Gift ist nicht tödlich. Sie wird bald wieder aufwachen … und sich in die Bewusstlosigkeit zurückwünschen.« Wie er Elena so vor sich liegen sah, merkte Gurvon, dass er im Gegensatz zum letzten Mal, als er sie in seiner Gewalt hatte, nicht mehr das Geringste für sie empfand. Sie war nur noch ein Stein in seinem Weg, ein unerfreulicher Teil seiner Vergangenheit. Er hatte sich zu neuen Ufern aufgemacht, ihm stand eine großartige Zukunft bevor. Ein ganzes Königreich wartete darauf, von ihm erobert zu werden, außerdem eine neue Frau, die Elenas Platz einnehmen konnte und vielleicht noch mehr.

Rhumbergs Söldner ritten auf und ab, suchten nach etwas zum Kaputtschlagen oder Töten oder reckten brüllend die geballten Fäuste in die Luft. Oben auf dem Kamm schoss Niklyn Vardel als Zeichen des Sieges Feuerbälle in die Luft. Ein Stückchen weiter rechts kam Hetta Descholt aus der Deckung, den Bogen in der Hand, und winkte ihm lächelnd zu. Gurvon sah ihre blendend weißen Zähne. Sie gefiel ihm immer besser, und er fragte sich, wie weit er heute Abend nach dem Siegestrunk noch mit ihr kommen würde.

Das ist mit Abstand der beste Moment meines Lebens.

Da hörte er ein markerschütterndes Heulen von den umliegenden Hängen, begleitet von einem Krachen und Poltern. Gähnende Löcher öffneten sich im Fels und spuckten riesenhafte Kreaturen aus, die aussahen, als wären sie direkt Hels Schlund entsprungen. Und sie kamen nicht nur aus dem Fels, sondern auch aus dem Fluss und sogar dem Boden direkt unter ihnen. Erde und Steine spritzten auf, entsetzliche Klauen und lange Schwerter blitzten im Sonnenlicht.

Gurvons Moment war vorbei.

Er sah, wie Vardel von hinten von einem Speer durchbohrt wurde, sah, wie die grauenhaften Bestien die Pferde von unten aufschlitzten und dann die zu Boden gehenden Reiter abschlachteten. Eines der Biester richtete sich zu seiner vollen Größe auf, holte mit dem Schwert aus und schlug einem Khurna glatt den Kopf ab, da merkte Gurvon, dass der muskulöse Oberkörper des Dings auf dem Körper einer Schlange saß. Einen Moment lang weigerte sich sein Gehirn, die Szene zu begreifen. Ein Lamia? Unmöglich! Sie existieren nur in Schauergeschichten für Kinder …

Ein Mann kam aus dem brennenden Zelt gestürmt, mit Dreck und Asche beschmiert, aber offensichtlich bei bester Gesundheit, und rannte direkt auf ihn zu. Elenas Noori!

Der Kerl bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit und mähte einen Lanzenträger nieder, als wäre dessen Rüstung aus Pergament, dann streckte er ruckartig die Hand in Gurvons Richtung.

Natürlich waren seine Schilde voll aufgeladen, dennoch traf die Gnosisfaust ihn mit solcher Wucht, als gäbe es sie überhaupt nicht. Eine so entsetzliche Kraft hatte er noch nie gespürt. Gurvon wurde von den Beinen gerissen, überschlug sich einmal in der Luft wie eine Spielzeugpuppe, schlitterte noch ein paar Meter über den Uferkies und blieb kurz vorm Wasser liegen. Aus seinen Schilden schlugen hellrote Funken, im ersten Moment konnte er nicht einmal aufstehen, so benommen war er. Dann merkte er, dass er den Angreifer schon einmal gesehen hatte: Er war einer der Hadischa, deren Überfall Rutts Skarabäus damals in Brochena gezwungen hatte, Elenas Körper zu verlassen. Ein Jahr war das jetzt her, damals war der Noori noch ein jugendlicher Hitzkopf gewesen. Jetzt offensichtlich nicht mehr. Mit kalter Entschlossenheit hackte er sich seinen Weg zu Gurvon frei und schlug alles in Stücke, was sich ihm entgegenstellte.

Eine gnostische Entladung, begleitet von einem Brüllen, als schrie die Erde selbst, ließ Gurvon wieder hinauf zu den Felsen blicken. Brocken, so groß wie Katapultgeschosse, kamen von dort angeflogen und zermalmten seine Männer wie Trauben in einem Weinbottich.

Gurvon fuhr herum zu der Stelle, von der aus Hetta ihm eben zugewunken hatte. Sie war nicht mehr zu sehen, nur Schlangenmenschen, die einen blutverschmierten Torso in Stücke rissen. Nein … nein, nein, nein … Er zwang seine Beine, sich zu bewegen, und wankte auf Elena zu. Ich brauche eine Geisel.

Der Noori sah es und stürzte auf Gurvon zu, da wirbelte Anrulfs Khurna herum und stellte sich ihm entgegen.

Gurvon rannte los, die Augen starr auf die bewusstlose Elena gerichtet. Wie ist das möglich? Das müssen Gnosiszüchtungen sein! Noch konnte Gurvon hoffen: Er sah, wie ein Khurnareiter eins der Biester mit seiner Lanze aufspießte, ein Stückchen weiter weg hatte eine Gruppe Söldner sich zu einer Phalanx formiert und rückte vor …

Da ging der nächste Steinregen nieder. Wie Käfer wurden die Männer unter den Felsen zerquetscht, bis nichts mehr von ihnen übrig war außer geborstenen Schwertern, Harnischen und Schilden.

Die nächste Angriffswelle kam aus dem Fluss. Die Kreaturen waren etwas kleiner, anscheinend Weibchen, aber kein bisschen weniger furchterregend. Mit dämonischem Geheul jagten sie an der immer noch am Boden liegenden Elena vorbei und stürzten sich in das Gemetzel. Eins der Weibchen hielt mitten im Sturmangriff inne und warf sich schützend über Elena.

Gurvon blieb stehen.

Ein riesiges Männchen löste sich aus dem Scharmützel und kam direkt auf ihn zu. In einer Hand schwang es ein Schwert, das so lang war wie ein schlessischer Beidhänder. Den wuchtigen Schlag abzufangen kam nicht infrage.

Gurvon duckte sich, durchstieß mit einem beidhändig geführten Stich die schwachen Schilde des Angreifers und riss dann seine Klinge nach oben. Blut und Eingeweide spritzten aus dem Bauch des Dings, das einen gellenden Schrei ausstieß und mit dem Schwanz nach Gurvons Beinen schlug. Er zog sein Schwert heraus und sprang, sah den Schwanz wie eine Sense unter seinen Beinen hindurchjagen, dann vergrub er seine Klinge im Rücken des Ungeheuers. Es fiel vornüber aufs Gesicht, zuckte noch einmal und blieb liegen.

Gurvon taumelte zurück, schnaubte zufrieden und schaute sich um. Im Augenblick waren keine Gegner mehr in der Nähe, nur das eine Weibchen war noch bei Elena.

Die Schlangenfrau richtete sich mit beeindruckender Grazie auf, breitete die Arme aus, riss das Maul auf und fauchte. Gurvon sah die scharfen, gebogenen Zähne, die so lang waren wie seine Finger. Mit schlängelnden Bewegungen stellte sie sich zwischen ihn und Elena.

Gurvon hob die Hand, feuerte einen Magusbolzen ab und sah mit Entsetzen, wie das Monster ihn geschickt mit seinen Wächtern abwehrte. Doch es war unbewaffnet, also nahm er Elenas Beschützerin weiter unter Feuer und rückte vor. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Noori Rhumbergs Khurna samt Reiter mit einer einzigen Handbewegung nach hinten umwarf. Rhumberg saß noch im Sattel, als er auf den Rücken schlug und der Khurna mit seinem vollen Gewicht auf ihm landete. Seine Schilde knisterten und sprühten Funken, doch er kam tatsächlich wieder hoch. Schon im nächsten Moment krachten Anrulfs Schwert und der Säbel des jungen Hadischa so laut wie Kirchenglocken gegeneinander.

Gurvon wandte sich wieder der Schlangenfrau zu und preschte vor, sprang über den Schwanz hinweg, der wie eine Peitsche nach ihm schlug, und rammte ihr das Schwert zwischen die betörend schönen blau-grünen Brüste.

Die Kreatur riss die schlitzförmigen Augen weit auf und packte Gurvons Handgelenke, dann prallten ihre Körper zusammen, und sie gingen beide zu Boden. Gurvon landete direkt auf ihr. Er ließ noch mehr Energie in seine Klinge strömen und versenkte sie bis zur Parierstange im Brustkorb von Elenas Beschützerin. Wie festgenagelt lag sie rücklings auf dem sandigen Boden, doch sie war noch nicht besiegt, schnappte nach ihm und versuchte gleichzeitig, das Schwert herauszuziehen, während sie ihre Schlangenbeine um seine Hüfte wickelte. Sie mussten aussehen wie Calystra aus der lantrischen Legende und der Halbgott Perios, die einander liebten.

Die Bestie war entsetzlich stark, aber Gurvon spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Schließlich versetzte er ihr mit der Stirn einen Schlag mitten ins Gesicht und drehte das Schwert noch einmal mit aller Kraft in der Wunde herum. Der Kampf war vorbei. Gurvon kletterte von ihr herunter, immer noch verwirrt von der bizarren Intimität des Kampfes, und taumelte auf Elena zu. Er zog seinen Dolch.

Eine Gnosisentladung ließ ihn herumfahren zu der Stelle, wo Rhumberg mit Elenas Liebhaber kämpfte. Er sah gerade noch, wie der Säbel des Noori waagrecht durch Anrulfs Hüfte fuhr. Einen Moment lang standen die beiden Riesen einander reglos gegenüber, dann klappte Rhumbergs Oberkörper mit einem Geräusch wie von einem Seufzer zur Seite.

Gurvon schluckte und wich einen Schritt zurück. Eine Sekunde lang blickte er Anrulfs Schlächter in die Augen, und was er dort sah, war Tod. Seine Gnosissicht offenbarte außerdem die eigenartige Aura des Kerls, die ihre Tentakel in alle Richtungen streckte und aus jedem lebenden Organismus Energie sog. Ein besonders dicker Strang verlief zu der Bewusstlosen neben ihm.

Er ist ein verfluchter Dokken und saugt Elena aus!

Gurvon war entsetzt. Seine Knie wurden weich, eine beinahe abergläubische Furcht überkam ihn, dann hatte er sich wieder im Griff. Sein Manipel wurde gerade in Stücke gerissen, Elena war sein einziger Ausweg. Er packte sie, richtete ihren Oberkörper auf und ging dahinter in Deckung, dann setzte er ihr seinen Dolch an die Kehle. Einen Schritt weiter, und sie ist tot, warnte er Elenas Noori in Gedanken.

Der Dokken schaute ihn nur verständnislos an, obwohl er Gurvon offensichtlich gehört hatte.

Er kann kein Rondelmarisch, Elena spricht Keshi mit ihm! Gurvon war bestürzt. Mit einem Mal erschien ihm Elena wie eine vollkommen Fremde, als hätte er sie nie wirklich gekannt. Viel wichtiger war allerdings, dass der Dokken Elena anscheinend doch nicht aussaugte, sondern ihre Gnosis stärkte, denn sie begann, sich wieder zu bewegen. Er drückte die Klinge etwas fester gegen ihren Hals, bis der erste Tropfen Blut kam, dann rief er auf Keshi: »Bleib stehen, oder sie stirbt!«

Der Noori gehorchte, und zum ersten Mal, seit dieser Albtraum über ihn hereingebrochen war, sah Gurvon die Chance, vielleicht doch noch lebend hier rauszukommen. Für seine Männer, die um ihn herum abgeschlachtet wurden wie die Schäfchen, konnte er nicht mehr das Geringste tun.

Kazim hatte in dem Tunnel gekauert und musste sich mit aller Macht beherrschen, nicht sofort einzugreifen. Er hatte gespürt, dass Elena aus mehreren Richtungen gleichzeitig angegriffen worden war und in ernsten Schwierigkeiten steckte. Doch er musste abwarten, bis die feindliche Reiterei den Fuß der Felsen erreicht hatte. Es war eine unendliche Erleichterung gewesen, als er endlich aus seinem Versteck preschen konnte, und seine Angst um Elena hatte ihn zum blindwütigen Berserker gemacht: Er verbrannte Männer zu Asche, zermalmte sie mit Gnosis und schlug sie mit dem Säbel in Stücke. Er bekam kaum mit, wie er all die Techniken anwendete, die er bei den Hadischa und von Elena gelernt hatte. Weder Rüstung noch Schilde konnten ihn aufhalten, er nahm nicht einmal die Gesichter derer wahr, die er niedermetzelte. All seine Konzentration war auf Elena gerichtet, die halb tot an der Uferböschung lag, neben ihr dieser Gurvon Gyle, ihr ehemaliger Geliebter, den sie nun mehr hasste als jeden anderen auf Urte. Ich habe in Brochena schon einmal gegen ihn gekämpft. Es war der Tag, an dem Elenas und Kazims Lebensweg sich das erste Mal kreuzten. Kazim erinnerte sich, dass Gyle verflucht gut mit dem Schwert gewesen war, schnell und präzise – zu gut für Kazim.

Aber das war damals.

Gyle richtete Elenas Oberkörper auf und verkroch sich hinter ihr. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die Kazim nicht verstand, aber die Botschaft war klar. Er spürte, dass Elena noch lebte, aber das Messer an ihrer Kehle ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Trotzdem stößt er nicht zu. Er will Elena lebend, damit auch er lebend hier rauskommt …

Kazim machte vorsichtig einen weiteren Schritt auf ihn zu.

»Bleib stehen, oder sie stirbt!«, brüllte der Rondelmarer plötzlich auf Keshi.

Kazim gehorchte und konzentrierte sich auf den Energiefluss zwischen ihm und Elena. Er spürte das Gift in ihrer Blutbahn und den Zauber, der ihre Gnosis ausgeschaltet hatte. Der Zauber war zu kompliziert, als dass Kazim ihn hätte brechen können. Er fühlte sich an wie eine Zecke, die sich in Elenas Aura verbissen hatte. Kazim zerquetschte die Zecke, da bewegte Elena sich wieder. Ich muss ihn hinhalten und Ella mehr Zeit verschaffen …

»Was wollt Ihr?«, fragte er schließlich.

Die Lamien, die nicht mehr in Kämpfe verwickelt waren, kamen fauchend näher. Kazim sah eines der Weibchen reglos am Boden liegen, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Kessa!

Als Kekropius seine schwer verletzte Gefährtin entdeckte, richtete er sich entsetzt auf, dann ließ er sich auf sie fallen und schlang die Arme um sie wie um ein Kind. Schmerz und Hass traten auf sein Gesicht, da erblickte er Gyle und riss das zähnestarrende Maul auf.

Gyle taumelte zurück und zog Elena mit sich. »Bleibt, wo ihr seid!«, rief er auf Keshi.

Kekropius verstand kein Wort. Er deutete lediglich auf Gyle und brüllte: »Ich will ihn lebend!«

Gyle beobachtete mit vor Grauen geweiteten Augen, wie die Schlangenmenschen näher kamen. Noch waren sie zu weit entfernt, er hätte Elena jederzeit töten können, aber das wäre sein Todesurteil gewesen. Also warf er den Dolch weg, nur einen Wimpernschlag bevor die wütenden Lamien ihn packten und unter sich begruben.

Das Geräusch kam wie in Wellen, aber es fühlte sich gut an, also versuchte Elena, es festzuhalten. Es war Kazims Stimme. »Alhana! Ella!« Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern, er schüttelte sie sanft. Aus irgendeinem Grund konnte sie nichts sehen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie die Augen noch geschlossen hatte.

Ihr Körper fühlte sich an, als wäre eine Pferdeherde über sie hinweggetrampelt. In ihrem linken Oberschenkel schien ein Eiszapfen zu stecken, ebenso in ihrer Hüfte, die linke Hand schmerzte, als hielte sie glühende Kohlen darin. Abgesehen davon schien sie wohlauf zu sein.

Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Gurvons Schwert in ihrer Hüfte, und wie er es in der Wunde herumgedreht hatte. Obwohl sie das Bewusstsein verloren hatte, hatte die Heilung bereits eingesetzt und fügte das zerfetzte Gewebe wieder zusammen. Auch das Gift begann endlich nachzulassen, neutralisiert durch etwas, das sie nicht verstand, von dem sie nur wusste, dass es mit ihrer Verbindung zu Kazim zu tun haben musste. Irgendwie schien er es geschafft zu haben, ihr so viel Kraft zu geben, dass sie gegen das Gift und diesen entsetzlichen Gegenzauber ankämpfen konnte. Elena genoss noch einmal den Klang seiner Stimme, dann öffnete sie die Augen.

Kazims Gesicht war nur wenige Fingerbreit von ihrem entfernt. Er hielt sie in den Armen und sah sie besorgt an. Sie empfanden eine komplexe Mischung aus den verschiedensten Gefühlen: Liebe, Angst, das schiere Bedürfnis nach Körperkontakt, und die ganze Zeit über spürte Elena die Kraft, die er ihr gab – ein Dokken, der eine Magi nährte wie mit Muttermilch. Es war das perfekte Bild für diese neue Liebe. Elena versuchte nicht einmal mehr, ihre grenzenlose Hingabe zu verbergen. Kore im Himmel, wie ich ihn anbete.

Dann sah sie sich um. Erst jetzt begriff sie das volle Ausmaß der Schlacht. Gurvon hatte mindestens zweihundert Mann gehabt – sie waren alle tot, ebenso wie ihre Reittiere. Die Lamien hatten fast eine ganze Felswand zum Einsturz gebracht, die Angreifer darunter zermalmt und die Überlebenden dann in Stücke gerissen. Elenas Respekt – und ihre Angst – vor den palacischen Animagi wurde noch größer.

Die Lamien lagen einander in den Armen und feierten lauthals ihren Sieg. Elena hielt Ausschau nach bekannten Gesichtern und sah Kekropius, der Kessa in den Armen hielt, als wären die beiden ein Spiegelbild von ihr und Kazim. Kessas Lider flatterten. Aus ihren Augen sprach grenzenlose Liebe, dann wanderte ihr Blick von Kekropius zu Elena. Erst jetzt bemerkte sie das Blut zwischen Kessas Brüsten.

Nein!

Elena löste sich aus Kazims Umarmung und kroch auf Kessa zu. In ihrem Brustbein gähnte ein rotes Loch, und sie konnte sich nicht bewegen. Elena versuchte, die Wunde mit Heilgnosis zu verschließen, doch es war zu spät. Kessa verblutete, noch bevor der Zauber wirken konnte.

Kekropius warf den Kopf in den Nacken und stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Elena ließ den Kopf sinken und blinzelte die Tränen weg, da spürte sie, dass außer ihr und Kazim noch ein drittes menschliches Wesen überlebt hatte: Gurvon Gyle.

Zwei Lamien hielten ihn auf den Boden gedrückt, er blutete aus Dutzenden Kratz-und Beißwunden. Sein rechter Arm war unterhalb des Ellbogens angeschwollen, das Fleisch, das unter dem zerrissenen Ärmel hervorlugte, sah grünlich-violett aus, zweifellos die Wirkung eines Gifts. Doch Gurvons Miene wirkte gefasst, ohne Zweifel war er bereits damit beschäftigt, sich seine Lügen zurechtzulegen.

Eigentlich hatte Kessa dem Kampf fernbleiben sollen. Sie hatte sogar geschworen, sich an die Abmachung zu halten. Elena wandte sich wieder dem vollkommen am Boden zerstörten Kekropius zu und spürte, wie seine Trauer auch sie erfasste. Ganz langsam stand sie auf, Kazim folgte ihrem Beispiel, und alle um sie herum verstummten, selbst Kekropius. Die einzigen Geräusche waren das Stöhnen der wenigen Verwundeten und das immer lauter werdende Summen der Aasfliegen. Die Sonne prügelte gnadenlos auf das Schlachtfeld herab, Elena sog die warme Luft ein und sammelte Kraft, um ihrem ehemaligen Geliebten gegenüberzutreten.

»Wir erwarten Eure Erlaubnis, ihn zu töten«, sagte Kekropius kalt.

Elena holte tief Luft und stemmte die Hände in die Hüften. Gurvon musterte sie, als ginge er trotz der unübersehbaren Schmerzen und der aussichtslosen Lage noch einmal alle Möglichkeiten im Kopf durch, wie er seine Haut vielleicht doch noch retten konnte. Allein der Gedanke, mit ihm zu sprechen, machte Elena krank. Ihn gar zu verhören, wie sie es in ihrer Zeit bei den Grauen Füchsen oft mit Gefangenen getan hatte, würde sie nicht fertigbringen. Nicht mehr.

Trotzdem will ich wissen, was du in der Zwischenzeit ausgeheckt hast. Wo stehen deine Leute, wie viele sind es, und vor allem: wer? Und was ist mit Cera und der armen Tarita, die auf deinen Befehl gesteinigt wurden? Eigentlich sollte ich dich schon allein zum Vergnügen foltern! Aber ich fürchte, ich kann deine Gegenwart nicht eine Minute länger ertragen.

Elena drehte Gurvon den Rücken zu. »Ich will seine Lügen nicht hören. Bringt ihn einfach um.«

Sie sah Kazim an, der erschrocken aussah, aber verständnisvoll nickte.

Gurvon war – endlich – wirklich erschüttert. Mit brechender Stimme flehte er: »Nein, Elena! Du kannst nicht …!«

Kekropius neigte den Kopf und hob die Hand, um das Signal zu geben, wartete aber noch ab. Er warf Elena einen letzten fragenden Blick zu. Sie waren übereingekommen, Gurvon lebend gefangen zu nehmen. Elena hatte darauf bestanden. Trotz seiner Trauer und seines überwältigenden Bedürfnisses nach Rache war er weise genug zu erkennen, dass Elena nach Gefühl entschieden hatte, nicht mit ihrem Verstand.

»Elena!« Gurvons Stimme wurde immer schriller. »Ich habe sie, Elena, sie lebt!«

Elena drehte sich langsam um. »Wer?«

»Cera Nesti.«

Sie blickte verwirrt zwischen Kekropius und Gurvon hin und her. »Cera lebt?« Ausgeschlossen. »Über eintausend Brochener haben sie sterben sehen!«

Gurvon schaute sie mit blassem Gesicht an, aber sein Blick war fest. »Ich konnte sie vor der Steinigung retten und habe sie aus der Stadt gebracht.«

Großer Kore! Elena musste sich auf Kazim stützen. Zu spät merkte sie, dass sie Gurvon viel zu offen zeigte, wie sehr seine Worte sie trafen. Ich weiß nicht einmal, ob es stimmt. Elena schluckte und versuchte, sich von allen Emotionen freizumachen. Sie brauchte jetzt einen klaren Verstand, kühl und gefasst, sonst würde Gurvon sie alle hinters Licht führen.

»Und wieso, glaubst du, sollte mich das interessieren?«, fragte sie tonlos. »Das kleine Miststück hat mich verraten, schon vergessen?«

Doch ihre Gedanken rasten weiter. Rukka mia! Er hat Cera. Cera lebt! Sie konnte nicht einmal sagen, was sie empfand, selbst wenn es stimmen sollte. Es war noch nicht lange her, da hatte sie fest vorgehabt, Cera eigenhändig zu töten, aber jetzt?

»Elena?« Es war Kekropius. Er hatte die Hand immer noch zum Signal erhoben.

Sie war zutiefst erschöpft und fühlte sich entsetzlich müde. »Wartet«, flüsterte sie. »Bei den Göttern, es tut mir unendlich leid, Kekropius. Ich weiß, was Ihr gerade durchmacht, aber …« Warum muss alles immer so kompliziert sein?

Sie warf Gurvon einen hasserfüllten Blick zu. »Komm schon, erklär mir, weshalb mich das Schicksal dieses doppelzüngigen Weibsstücks interessieren sollte. Selbst wenn sie in deinem Gewahrsam und wohlauf ist, warum sollte ich sie zurückwollen?«

»Weil das Volk sich für sie erheben wird«, antwortete er mit steinerner Stimme.

»Das Volk wird sich so oder so erheben.«

»Aber wenn Cera von den Toten zurückkehrt? Sie wäre eine lebende Legende, ganz Javon würde ihr aus der Hand fressen, sie wäre die wiederauferstandene Erlöserin, die du dem Volk zurückgegeben hast.«

»Warum tust du das nicht?«

»Ich habe ihren Vater auf dem Gewissen, wie du vielleicht noch weißt. Ich glaube kaum, dass ich der Richtige bin, um die Nesti wieder auf den Thron zu setzen.«

Er verschweigt etwas. Elena spürte, dass die Lamien nun ihre Entscheidung erwarteten. »Genug!«, fauchte sie und drehte sich erneut von Gurvon weg, um ihre Verwirrung zu verbergen. Rukka!

»Sagt er die Wahrheit?«, flüsterte Kazim.

»Ich weiß es nicht.« Elena ballte die Fäuste und starrte frustriert zu Boden. »Kekropius«, sagte sie schließlich, »es tut mir leid, aber das ist zu wichtig, um nicht zumindest mehr darüber herauszufinden. Ich weiß, Ihr wollt Rache nehmen für Eure Verluste, und bei den Göttern, Ihr habt sie verdient. Aber lasst uns mit kühlem Verstand Rache nehmen. Belegen wir ihn mit einer Kettenrune, dann sperren wir ihn ein und verhören ihn.«

Kekropius’ glühende Augen wurden eiskalt. »Wie Ihr meint. Kümmern wir uns um die Verwundeten und Toten. Kocht ein, was noch zu gebrauchen ist, und verbrennt den Rest.« Er warf Gurvon einen stechenden Blick zu, dann fuhr er herum und verschwand.

Elena begriff, dass er von den toten Söldnern, Pferden und Khurnas gesprochen hatte, und zuckte innerlich die Achseln. Wahrscheinlich war es nicht einmal Kannibalismus, oder? Sie hatte keine Lust, sich mit dem moralischen Aspekt der Frage auseinanderzusetzen, und beschloss, sich während der nächsten Tage an Fisch zu halten. »Danke, Kekropius«, sagte sie, und dann noch einmal: »Es tut mir leid.«

Die Lamien zogen sich ebenfalls zurück, die meisten von ihnen offensichtlich unzufrieden mit dem milden Urteil. Als die beiden, die Gurvon gepackt hielten, ihn auf die Beine zogen, schob Kazim sich an Elena vorbei und baute sich vor Gurvon auf. Elena hielt den Atem an. Sie sprachen leise, Worte, die nicht für Elenas Ohren bestimmt waren. Dann holte Kazim aus und versetzte Gurvon einen Schlag in die Magengrube, dass er um Luft ringend zusammenklappte. Die beiden Lamien an Gurvons Seite grinsten zufrieden.

»Kazim!«, rief Elena, aber eher aus einer Art Reflex.

»Jemand musste es tun«, erklärte Kazim ungerührt. »Jetzt zeig mir bitte, wie diese Kettenrunen funktionieren. Und sag mir, wie man es machen muss, damit es richtig wehtut.«

Elena, Kazim und Kekropius kamen vor der Höhle zusammen, in die sie Gurvon gesperrt hatten. Elena hatte den Eingang mit Wächtern versiegelt, und Kazim hatte Gurvon unter ihrer Anleitung mit einer Kettenrune belegt. Elena hatte die Qualen, die Gurvon dabei litt, genossen, und das gefiel ihr nicht. Als sie dann noch den Hass und die Kränkung in seinem Gesicht sah, fragte Elena sich, ob sie ihn nicht besser gleich töten sollten.

Nicht ein einziges Mal hatte Gurvon nach dem Schicksal seiner angeblichen neuen Liebe gefragt, aber vielleicht hatte er auch gesehen, was mit ihr passiert war. Sie hatte sich heftig gewehrt, wie Kekropius berichtete, aber letztlich keine Chance gehabt. Elena hätte gerne mehr über diese Kontaktrune erfahren, war aber zuversichtlich, dass sie mit etwas Zeit und Geduld auch allein dahinterkommen würde. Diese Runen waren ein sehr nützlicher kleiner Trick.

Den größten Teil des Tages hatten sie damit verbracht, die Verwundeten zu versorgen und die Toten zu begraben. Der schlimmste Verlust war Kessa, und Elena fühlte sich für ihren Tod verantwortlich, weil Kessa ihr Leben gegeben hatte, um ihres zu retten. Ihr selbst ging es dank ihrer Heilgnosis zusehends besser. Das Gift auf Gurvons Schwert war nicht tödlich, doch in Kombination mit dem Blutverlust wäre sie ohne Kazim und die gnostische Verbindung zu ihm wahrscheinlich dennoch gestorben.

»Erklärt mir, warum wir diesen Mann nicht töten sollen«, sagte Kekropius mit immer noch belegter Stimme. »Wer ist diese Cera Nesti?«

»Sie war, nein: ist die Regentin von Javon. Dieses Tal hier gehört zu ihrem Reich.« Sie setzte Kekropius über die Ereignisse der letzten Jahre in Kenntnis, erzählte ihm von König Olfuss’ Ermordung und dass der junge Timori immer noch Anspruch auf den Thron hatte. »Ich dachte, sie wäre tot.«

»Aber Ihr sagt, sie hätte Euch verraten. Weshalb?« Kekropius schien zutiefst verwirrt.

Elena dachte daran, dass er erst zwanzig war und die Lamien ein sehr zurückgezogen lebendes, kleines Volk waren. Sie hatten kaum Gelegenheit, all die Gesichter des Verrats kennenzulernen. »Ich weiß es selbst nicht genau. Ich habe zwar einen Verdacht, aber um es wirklich zu verstehen, müsste ich sie sehen, von Angesicht zu Angesicht mit ihr sprechen.«

»Dann soll er sie herbringen«, warf Kazim ein. »Und ihren Bruder, den Thronanwärter, auch.«

Warum eigentlich nicht? Wenn man aus einer so überlegenen Position heraus verhandelt, zieht man den Gegner bis auf die Unterwäsche aus, damit er froh ist, wenigstens die behalten zu dürfen.

»Wir können’s versuchen, Amori.« Sie wandte sich wieder an Kekropius. »Ältester, ich glaube, Ceras Auslieferung könnte ein Gewinn für uns alle sein. Allerdings würdet Ihr dann um Eure wohlverdiente Rache gebracht. Ich stehe zutiefst in Eurer Schuld. Es steht mir nicht zu, diese Entscheidung zu treffen, das müsst Ihr tun.«

Kekropius wusste Elenas Geste zu schätzen. »Sprecht mit ihm. Findet heraus, zu welchen Zugeständnissen Ihr ihn bringen könnt, dann erteilt mir Euren Rat. Ich werde hier auf Euch warten.«

Sie hatten Gurvon in die unzugänglichste der Höhlen gesperrt. Ein Lamia stand vor dem aus Weiden geflochtenen Gitter Wache, stoisch wie eine Statue.

Dieses Schlangenvolk ist wirklich bemerkenswert, dachte Elena. Erbittert im Kampf, kurz darauf wieder kontrolliert und unerschütterlich.

Der Lamia nickte ihr kurz zu und trat zur Seite. Elena setzte die Wächter außer Kraft und betrat die Höhle.

Gurvon hob den Kopf. Seine Augen waren müde und geschwollen. Es war eisig kalt in der Höhle, und sie hatten ihm mit voller Absicht eine viel zu dünne Decke gegeben. Der Nachttopf in der Ecke machte das Verlies auch nicht gemütlicher.

»Nun?«, fragte er hochmütig. »Mein Leben gegen das der Königin? Die Wahl sollte dir nicht schwerfallen.«

»Gegen das Leben der Königin-Regentin«, korrigierte sie ihn barsch. »Steh auf und folge mir. Hier drinnen stinkt es zu sehr, wir werden woanders reden.«

Sie gingen zu einer Höhle, in der es wärmer war, gaben ihm etwas Wasser und eine Schale mit Pferdeeintopf.

»Ich hoffe, du weißt das Mahl zu würdigen«, sagte Elena spitz. »Sind immerhin die Pferde deines Manipels. Rykjards Leute, oder?«

Gurvon verzog das Gesicht, hörte aber nicht auf zu essen. »Du hast nicht zufällig auch noch Wein mitgebracht?«, fragte er und schnaubte verdrossen, als Elena den Kopf schüttelte. »Du bist nicht nur eine Noori geworden, sondern eine Wilde.«

Elena ignorierte die Bemerkung, wartete noch kurz und nahm ihm dann den vollen Löffel aus der Hand. Sie führte das Verhör auf Keshi, damit Kazim dem Verlauf folgen konnte.

»Hier sind meine Forderungen«, begann sie ohne Vorrede. »Im Austausch für dein Leben will ich Cera und Timori, außerdem mein Gold, jeden einzelnen Groschen, den du mir schuldest. Du wirst es an einen Ort meiner Wahl bringen lassen, in der Nähe von Lybis.« Sie lächelte kalt. »Entweder du akzeptierst, oder ich lasse Rutt deinen Kopf schicken.«

»Timori ist nicht in Lybis, und dein Gold habe ich nicht hier.«

Sie schaute Kazim an. »Schlag ihn, wenn er sich mir das nächste Mal widersetzt, Geliebter«, sagte sie und wandte sich dann wieder an Gurvon. »Du missverstehst: Wir feilschen nicht wie auf dem Markt, sondern ich gebe dir die Gelegenheit, deine Haut zu retten. Du wirst alle meine Forderungen erfüllen, oder ich muss davon ausgehen, dass du lügst, und dich den Lamien ausliefern. Ich gebe dir jetzt ein letztes Mal die Möglichkeit, deine Antwort zu überdenken.«

Gurvons Nasenflügel bebten. »Bei Kore, Elena! Ich sage die Wahrheit, das schwöre ich! Man sagte mir, wenn das hier schiefläuft, würden sie Tomas Betillon schicken. Wahrscheinlich wird er noch vor Ende der Woche in Brochena eintreffen. Willst du wirklich, dass Pallas den Schlächter von Knebb auf dein geliebtes Javon loslässt?«

»Es wäre mir eine willkommene Gelegenheit, ihm die Kehle durchzuschneiden. Gib mir Cera, Timori und das Gold, oder du gehörst Kekropius.«

»Verdammt, Elena! Ich musste Timori an Endus Rykjard übergeben, weil meine Leute gestorben sind wie die Fliegen. Er ist nicht mehr nur mein Gefangener.«

»Und das Gold?«

»Unmöglich. Es ist in Yuros.«

»Brech ihm die Nase«, sagte sie zu Kazim.

Kazim macht eine blitzschnelle Bewegung, Elena hörte ein Krachen und sah Gurvons Kopf nach hinten schnappen, dann schlug er mit einem Schrei gegen den Fels in seinem Rücken.

Er hat es verdient. »Keine Spielchen«, sprach sie weiter. »Du bist ebenfalls in Javon und wirst dir dein Gold hierherschicken lassen. Ist doch deine neue Heimat, oder nicht? Außerdem weiß ich, dass du Unmengen davon hast. Das hast du mir schließlich oft genug unter die Nase gerieben, um mich zu motivieren.«

Gurvon wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Seine Worte waren kaum zu verstehen, so nasal klang seine Stimme. »Jusst und Holsen hat die Hälfte meiner Belohnung nach Brochena geschickt. Ich kann es innerhalb eines Monats nach Lybis bringen lassen.«

»Eine Woche.«

Gurvon schloss benommen die Augen. »Dazu muss ich Rutt Sordell kontaktieren.«

»Das werde ich übernehmen. Schließlich haben wir jetzt deine Gnosisstäbe.« Sie trommelte mit den Fingern. »Sind wir uns einig?«

Er blickte sie hasserfüllt an, dann sagte er leise: »Ja, verflucht.«

»Gut. Ich werde noch heute Nacht Kontakt zu Rutt aufnehmen. Und jetzt sag mir, wie du Ceras Tod vorgetäuscht haben willst.« Elena konnte förmlich sehen, wie Gurvon im Geist alle Optionen durchging, ob er nicht doch noch irgendeinen Gewinn aus diesem Debakel schlagen konnte.

Doch Gurvon kannte sie genauso gut, wie sie ihn kannte. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Erinnerst du dich noch an Münz?«

»Wie könnte ich sie je vergessen …?« Elenas Stimme versagte, als sie begriff, was Gurvons Worte bedeuteten. »Du Schwein!«

Gurvon befühlte seinen Nasenrücken, aber es kam kein Blut mehr. »Ich konnte sie retten, nachdem du sie fast umgebracht hattest, aber sie wurde zum Problem. Sie hat immer mehr Forderungen gestellt und war ganz fixiert auf …« Er sah Elenas ungeduldigen Blick und konzentrierte sich wieder aufs Thema. »Sie war wie besessen von Cera und hat sich schließlich überreden lassen, ihr und Timori zur Flucht zu verhelfen. Der Plan wäre wahrscheinlich sogar aufgegangen, aber Münz verfiel auf die Idee, zuvor noch Francis das Licht auszublasen. Als Rache dafür, wie er Cera behandelt hat, vermute ich. Vielleicht aber auch nur, um mir eins auszuwischen. Nur deshalb haben wir überhaupt gemerkt, dass sie fliehen wollte, und haben sie gerade noch rechtzeitig erwischt.«

»Dann hast du Münz steinigen lassen?«

»Ich habe ihr einen Handel angeboten: ihr Leben gegen Ceras. Münz hatte nichts mehr, wofür sie weiterleben wollte, also hat sie eingewilligt und Ceras Gestalt angenommen. Ich habe sie mit einer Rune belegt, damit sie es sich nicht doch noch anders überlegen konnte.«

Elena starrte ihn entsetzt an. »Ein Informant des Emirs hat mir gesagt, dass ihr die Zunge herausgeschnitten wurde.«

Gurvon schaute weg. »Ich konnte nicht riskieren, dass sie im letzten Moment noch alles auffliegen lässt.«

»Gegen alle Eventualitäten abgesichert wie immer …« Elena versuchte erst gar nicht, ihre Abscheu zu verbergen, und sie spürte, dass es Kazim genauso ging, obwohl er die Menschen, von denen die Rede war, nicht einmal kannte. »Aber warum hast du Cera überhaupt gerettet?«

Gurvon zuckte die Achseln. »Wie du weißt, verschwende ich nie eine mögliche Ressource. Cera war immer noch ein wertvolles Faustpfand. Ich dachte, eines Tages könnte ich sie vielleicht gegen dich eintauschen oder mit ihr als Geisel die Nesti zur Räson bringen. Eventuell sogar die Dorobonen unter Druck setzen, falls sie versuchen sollten, das Ruder wieder an sich zu reißen. Es gibt immer irgendjemanden, für den sie von Wert ist.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf. »Mein Glück, nicht wahr?«

»Du bist schlimmer, als ich es je für möglich gehalten hätte. Wie konnte ich nur die Hälfte meines Lebens an dich verschwenden?«

»Sie war deine Schülerin, Elena«, sagte Gurvon unvermittelt. »Vielleicht habe ich dich in ihr gesehen.«

Das Schlimmste an Gurvons Bemerkung war, dass sie womöglich stimmte: Cera war immer etwas kalt gewesen, etwas zu versessen auf Geheimnisse und Winkelzüge. Sie war klug, aber angreifbar und deshalb leicht zu manipulieren. Genau wie ich als junge Frau.

Endlich fand Elena die Kraft, die Frage zu stellen, die sie am meisten beschäftigte. »Wie hast du sie dazu gebracht, mich zu verraten?«

»Das war einfach.« Elena hörte den Stolz in seiner Stimme. »Cera hatte Angst und war auf der Suche nach Halt. Trotz ihrer Krone und der Triumphe, die sie vor dem Rat erringen konnte, war sie kaum mehr als ein Kind. Also habe ich ihr gesagt, dass du und Lorenzo di Kestria euch gegen sie verschworen hättet. Als du dann auch noch angefangen hast, das Bett mit ihm zu teilen, nahm Cera das als Beweis für meine Worte. Ich versprach ihr, sie und ihren geliebten kleinen Bruder zu beschützen. Ich gab ihr Sicherheit und schwor, sie heil aus diesem Labyrinth herauszuführen, während du ihre Ängste nur noch befeuert und sie immer tiefer hineingeführt hast.«

»Und was ist mit den Anschuldigungen gegen sie?«

»Ob sie eine Safia ist?«, fragte Gurvon höhnisch. »Wer könnte das besser beurteilen als du?«

»Ich kann auch Schlimmeres mit dir machen, als dir die Nase zu brechen, Rondelmarer«, knurrte Kazim.

Gurvon zuckte zusammen und hob die Hände vors Gesicht. »Das nehme ich zurück. Und, ja, sie ist eine. Aber nicht Tarita war ihre Geliebte, sondern Portia Tolidi.«

Elena blinzelte.

»Erstaunlich, nicht wahr? Ausgerechnet die schönste und begehrteste Frau in ganz Javon sowie künftige Mutter des Kronprinzen. Was für ein wunderbarer Skandal!«

»Du bist ein echter Ehrenmann, Gurvon. Was ist mit Tarita passiert?«

»Sie ist verschwunden. Und noch am Leben, soweit ich weiß.«

Elena schlug sich die Hand vor den Mund. »Wie?«

»Sie muss schon im Tunnel gewesen sein, als ich Cera erwischt habe, und sich heimlich aus dem Staub gemacht haben.« Er inspizierte die Schnittwunden an seinem rechten Arm und seufzte. »Wir wussten, dass sie für Mustaq al’Madhi im Palast spioniert hat, aber nachdem wir die Geheimgänge verschlossen hatten, schien es mir nicht mehr der Mühe wert, sie aus dem Verkehr zu ziehen.« Er runzelte die Stirn. »Da sieht man mal wieder, was man von Milde hat.«

»Nur wegen Milde bist du überhaupt noch am Leben, du Drecksstück.«

Gurvon blickte sie gelassen an. »Ich hätte Timori jederzeit töten lassen können, aber es schien mir nie der richtige Moment. Als Karotte vor Ceras Nase war er einfach zu nützlich. Die Dorobonen wollten ihn, und die Nesti wollten ihn, aber ich hatte ihn, und das war der einzige Grund, warum das Land nicht sofort im Bürgerkrieg versunken ist. Du wirst es noch bereuen, ihn in deiner Obhut zu haben. Dann wird ein offener Konflikt unvermeidlich.«

»Das glaube ich kaum.«

Gurvons Blick sprang zu Kazim. »Hör zu, Dokken: Elena würde alles und jeden benutzen, um zu bekommen, was sie will, selbst ein Kind. Behalte sie gut im Auge, denn sobald sie nichts mehr mit dir anzufangen weiß, wird sie dich an die Inquisition verkaufen.«

Elena fröstelte. Kazim würde doch wohl nicht auf diesen plumpen Trick hereinfallen, oder?

Ihr Geliebter stieß ein so herzliches Lachen aus, dass sie beinahe platzte vor Glück und Stolz. »Ich trage meine Frau in meinem Herzen, Gurvon-Saheb«, sagte er ruhig. »Wir sind eins. Alles, was du gegen sie sagst, sagst du auch gegen mich.«

Diese schlichte, ruhige Feststellung brachte Gurvon zum Schweigen, als böte Kazims vorbehaltlose Liebe und sein Vertrauen ihm keine Angriffsfläche mehr. Er schnaubte verächtlich und sagte betont gelangweilt: »Dann sind wir hier wohl fertig.«

»Weißt du was?«, erwiderte Elena erschöpft. »Ausnahmsweise hast du damit mal recht.«
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Kraft und Präzision

Der Bund der Ehe

Dichter und Dramatiker besingen den Bund der Ehe gerne als höchste Form der Liebe, doch er ist nichts dergleichen: Die Ehe ist ein Vertrag, der die Weitergabe von Reichtum und Einfluss von einer Generation an die nächste gewährleistet. Liebe hingegen ist ein Ärgernis, das die Entscheidung erschwert, mit wem dieser Bund geschlossen werden sollte, und auf Dauer gar das Bestehen des Bundes gefährdet. Ließe sich die Liebe doch nur aus der Welt schaffen!

Bayl Tavoisson, Schatzmeister, Pallas 816

Teshwallabad, Lakh, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Huriyas Seelentrinker verspeisten ihre Pferde und betraten Teshwallabad als ein Rudel Wildhunde. Sie machten ein verfallenes Haus in der Nähe des Flusses ausfindig und verscheuchten die Obdachlosen, die dort Zuflucht gesucht hatten, bis auf zwei, die nicht schnell genug fliehen konnten. Sie wurden ebenfalls gefressen, denn das Rudel hatte eine lange Reise hinter sich. Für Huriya war die armselige Hütte selbstverständlich nicht gut genug, also beauftragte sie Wornu, ihr eine angemessene Unterkunft zu suchen. Wornu tat, wie ihm geheißen, und kehrte mit einer Sänfte zurück. Die am ehesten wie Einheimische aussehenden Rudelmitglieder übernahmen die Rolle der Träger und brachten ihre Seherin in standesgemäßem Komfort ins Stadtzentrum. Die Sänfte bot Platz für zwei, und Huriya bestand darauf, dass Malevorn ihr Gesellschaft leistete – sehr zur Überraschung und zum Missfallen der männlichen Gestaltwandler, doch sie fügten sich.

Das geschnitzte Holzgitter vor dem Fenster hielt Gestank und Lärm kaum ab, dafür versperrte es die Sicht auf die Gassen Teshwallabads, in denen auf zerfledderten Decken von Gewürzen über Kräuter bis hin zu Kupferkesseln so gut wie alles feilgeboten wurde. Malevorn sah modrige Baracken und Marmorpaläste, brüchige Lehmhütten und zinnenbewehrte Mauern, und überall wimmelte es von Menschen. Greise, ganz in Orange gehüllte Omali-Priester wurden von drei jungen Amteh-Schriftgelehrten bedrängt. Ein Bettler, der beide Beine verloren hatte, rollte auf seinem Wägelchen vorbei. An einer Ecke lag ein Eselskarren, der wegen hoffnungsloser Überladung samt Zugtier rückwärts umgekippt war. Malevorn blickte in dunkle und vom Wetter gegerbte Gesichter mit buschigen Bärten und abgebrochenen Zähnen, doch die meisten Menschen waren jung und sprühten nur so vor Lebendigkeit. Überall in der Stadt erschallten Musik und die Gesänge der Gottessprecher. Teshwallabad bot die ganze Bandbreite menschlicher Laute.

»In so einer Stadt bin ich aufgewachsen.« Huriya blickte mit einer Mischung aus Wehmut und Verachtung durch das Gitter. »Aber ich habe immer gewusst, dass ich zu Höherem bestimmt bin. Sabele hat es mir gesagt.«

Für Malevorn sah das alles nur primitiv und heruntergekommen aus. Er schob sich den Schal über Mund und Nase, um sich wenigstens den Gerüchen nicht aussetzen zu müssen. »Widerlich.«

»Teshwallabad ist die größte Stadt in ganz Lakh«, entgegnete Huriya kühl.

»Ich stamme aus Pallas. Das hier ist ein einziges Elendsviertel.« Pallas war sauber und geordnet, voller Grünanlagen und Parks – zumindest der Teil, in dem seine Familie gewohnt hatte. Arme hatten dort nichts zu suchen, und eines Tages würde er wieder dort wohnen, auch wenn die Andevarions seit dem Selbstmord seines Vaters in der Bedeutungslosigkeit versunken waren. Sein Name hatte ihn immerhin bis nach Zauberturm gebracht, und er würde ihn auch wieder zurück nach Pallas bringen.

»Teshwallabad war schon eine bedeutende Stadt, als Pallas noch eine Ansammlung armseliger Hütten war.«

»Inzwischen hat sich das offensichtlich umgekehrt.«

»Deine Stadt wurde mithilfe der Gnosis erbaut, diese hier mit bloßer Hand, und das Jahrhunderte bevor ihr überhaupt wusstet, wie man Ziegel herstellt.«

»Verblasster Ruhm der Vergangenheit«, schnaubte er. »Wir leben in der Gegenwart.«

»Und die Gegenwart verändert sich. Es hat bereits begonnen«, erwiderte Huriya stolz und blickte ungewohnt nachdenklich nach draußen. »Wir werden die gesamte Welt auf den Kopf stellen.«

Malevorn kratzte sich an der Nase. Ja, das werden wir. Auch wenn wir beide unterschiedliche Vorstellungen davon haben, wie diese Welt aussehen wird. »Wo ist der Wesir?«

»Er ist eine hochgestellte Persönlichkeit, sein Palast dürfte leicht zu finden sein.«

»Und wenn wir ihn gefunden haben?«

»Statten wir ihm einen nächtlichen Besuch ab.« Sie streckte den Arm aus und streichelte Malevorns Wange. Sein Gesicht war noch dunkler geworden, der ungepflegte Bart und das Gewand eines antiopischen Söldners taten ein Übriges, um die Tarnung zu perfektionieren. »Warum so angespannt, Herzchen?«, fragte sie süffisant.

Ihre Überheblichkeit kotzte ihn an, aber was konnte er schon tun? Wenn er ehrlich war, hatte er sogar Angst vor Huriya. An Unberechenbarkeit und Grausamkeit stand sie niemandem nach – nicht einmal den Großinquisitoren im Hauptquartier in Pallas. Also setzte er ein charmantes Lächeln auf und erwiderte: »Ich warte schon lange auf den Tag, an dem wir es Merser und diesem dunkelhäutigen Miststück endlich heimzahlen.«

Huriya musterte ihn durch halb geschlossene Lider. »Wusstest du, dass mein erster Liebhaber ein Rondelmarer war? Er war ein Stier von einem Mann, Jos Lem hieß er. Damals habe ich nicht einmal geahnt, dass ich eine Seelentrinkerin bin, und er auch nicht, weil meine Gnosis noch nicht erwacht war. Dann hat Sabele mir gesagt, was zu tun ist. Ich habe ihn nach dem Sex getötet und mir seine Kräfte einverleibt.«

»Soll das eine Warnung sein?«

Sie lachte kehlig. »So kann man es auch sehen, aber ich wollte etwas anderes damit sagen: Es war ein kleiner Hinweis auf meine Vorliebe für Weiße.« Sie legte ihm den Fuß in den Schritt und begann, Malevorns Geschlechtsteile zu massieren. Es war nicht das erste Mal, sie spielte mit ihm, und allmählich hatte er die Spielchen satt. Als er nicht reagierte, zog Huriya einen Schmollmund und lehnte sich wieder in ihre Kissen zurück. »Heute um Mitternacht werden wir diesen Hanouk aufsuchen und herausfinden, wo er Ramitas Familie versteckt hat. Vielleicht ist sie sogar hier, und die Skytale auch.«

Das wäre schon eher nach meinem Geschmack.

Auf einem hoffnungslos überfüllten Platz blieben die Träger stehen und setzten vorsichtig die Sänfte ab. Malevorn sprang hinaus und half Huriya beim Aussteigen. Sie schickte Wornu und die anderen zurück zum Unterschlupf und deutete auf eine Straße, in der sich Hunderte Menschen zusammendrängten.

Malevorn ging voraus und bahnte ihnen mit den Ellbogen einen Weg zwischen den heruntergekommenen Häusern, bis sie eine große Freifläche erreichten. Direkt vor ihnen durchschnitt ein breiter, träge dahinplätschernder und dreckiger Fluss die Stadt. An beiden Ufern führten Steinstufen hinunter zum Wasser. Malevorn hatte das Gefühl, als hätte ganz Antiopia sich hier versammelt. Zahllose Gestalten standen bis zur Hüfte im Fluss und übergossen sich, im Gebet versunken, das Haupt mit Wasser. Unablässig schlugen die Glocken der Tempel, und die Priester sangen so laut, dass sie sogar die Gottessprecher auf ihren Türmen übertönten. Wahrscheinlich Omali, überlegte er. Auf der anderen Uferseite schien sich die Stadt genauso endlos weit zu erstrecken wie hier. Malevorn war überwältigt von den schieren Massen der Menschen und vor allem von der Pracht der Gebäude am Ufer.

»Das ist der Imuna«, verkündete Huriya mit theatralischer Geste. »Er fließt auch durch meine Heimatstadt Baranasi«, fügte sie hinzu und stieg die Treppen hinunter zum Wasser.

Malevorn blieb zurück. Er fühlte sich nicht wohl unter all diesen Frauen und Männern in ihren bunten Kleidern. Die Stoffe waren abgenutzt und billig, aber hier und da entdeckte er auch eine wohlhabende Familie im Gedränge. Alle Gesellschaftsschichten schienen hierherzukommen, um in der Dreckbrühe zu baden. Es waren mehr Menschen, als er je an einem Ort gesehen hatte, außer vielleicht bei einer Parade in Pallas anlässlich eines wichtigen Fests. Doch hier war ein Tag wie jeder andere, hatte Huriya behauptet. Malevorn kam sich mit einem Mal unendlich klein vor. Verschüchtert zog er sich an die Ufermauer zurück und beobachtete Huriya, die wie ein Kind die Stufen hinunterhüpfte, sich ans Ufer kniete und ihre Stirn mit Wasser benetzte. Er hatte sie eigentlich nicht für religiös gehalten, aber es sah ganz danach aus, als betete sie.

»Es heißt, ein Bad im Imuna wäscht einen von allen Sünden rein«, erklärte Huriya mit feierlicher Miene, als sie zurückkam.

»Wie praktisch. Und das so schnell.«

»Genau, man braucht nicht mal Seife«, kicherte sie mit einer herablassenden Handbewegung in Richtung des Flusses. »Gehen wir.«

»Nur zu gerne.«

»Gefällt es dir hier etwa nicht?«

»Es ist wie bei den Wilden.«

»Du hast anscheinend wirklich keine Seele, Malevorn.«

»Ich weiß nicht einmal, wovon Ihr sprecht«, erwiderte er und blickte sich verwirrt um. »Wohin gehen wir überhaupt?«

»Hier entlang.« Huriya dirigierte ihn mitten hinein in das Gassengewirr, und Malevorn wurde eindringlich bewusst, wie abhängig er von ihr war, umso mehr in diesem unüberschaubaren Chaos, in dieser fremden Welt mit ihren bizarren Bräuchen und Menschen. Ich bin wie ein Spielzeug für sie, ein Schoßtier, ein Zeitvertreib …

Irgendwann erreichten sie eine Herberge. Huriya benutzte ihre Gnosis, um den Besitzer dazu zu bringen, weder Geld noch Namen von ihnen zu verlangen. Das Gebäude selbst war der Inbegriff von Überfluss und Luxus, ein Palast aus Sandstein und Zedernholz, der in diesem Land, in dem es nicht einmal Wälder gab, ein Vermögen gekostet haben musste. Überall blähten sich seidene Vorhänge, aus den Zimmern drang der Duft berauschenden Räucherwerks. Das Personal, Männer wie Frauen, war jung, betörend schön und nur mit durchschimmernden Gewändern bekleidet. Malevorn hörte Musik und Gesang, der Hauptraum war mit Statuen dekoriert, die so echt wirkten, dass er nur staunen konnte – bis er feststellte, dass es gar keine Statuen waren, sondern Menschen, deren nackte Haut und Kleidung kunstvoll bemalt waren. Unendlich langsam bewegten sie sich von einer Pose in die nächste.

»Wo sind wir hier?«

»In einem Bordell. Offiziell ist es ein Gästehaus für reiche Pilger.« Huriya sah sich mit einem leichten Naserümpfen um. Für jemanden, der in Armut aufgewachsen war – falls die Geschichte überhaupt stimmte –, fühlte sie sich erstaunlich zu Hause und schien kein bisschen beeindruckt. Vielleicht hatten die Seelen, die sie verschlungen hatte, in ihrem Leben Besseres gesehen als sie.

Malevorn hingegen war fasziniert. Wer würde nicht als reicher Mann hier absteigen wollen? Ob die Kaiser früher so gelebt haben? Gleichzeitig wurde ihm immer mulmiger zumute. Warum hat sie mich hergebracht? Um mich hier zu verführen? Trotz ihrer durch und durch sinnlichen Ausstrahlung widerte ihn der Gedanke an, mit einer Noori Sex zu haben. Sie verschwendet nur ihre Zeit.

Huriya ließ Wein und etwas zu essen bringen, dann schickte sie die Diener fort, zog sich splitternackt aus und schlenderte zu dem riesigen Diwan in der Mitte des Raumes. »Was möchtest du?«, fragte sie über die Schulter. »Opium, Alkohol, Musik? Tänzerinnen? Hier gibt es alles, was das Herz begehrt.«

»Nichts. Wir müssen uns auf die kommende Nacht vorbereiten.«

Huriya lachte. »Vorbereiten, auf was? Auf einen Besuch bei einem alten Mann?«

Malevorns Kiefermuskeln zuckten. »Gebt mir meine Gnosis zurück. Und mein Schwert.«

»Dein Schwert? Vielleicht. Schwerter machen mir keine Angst. Aber du hast dich bei Weitem nicht gut genug betragen, als dass ich dir deine Kräfte zurückgeben könnte.«

»Wir sollten Vorbereitungen treffen, den Palast des Emirs auskundschaften und dafür sorgen, dass jeder genau weiß, was er heute Nacht zu tun hat.«

Huriya kicherte nur und betrachtete sich im Spiegel. »Nein. Ich möchte mich waschen, ich möchte Parfüm, und ich möchte essen. Außerdem möchte ich eine Zunge zwischen meinen Beinen und danach einen großen, harten Lingam.« Sie lachte wollüstig. »Das letzte Mal ist schon viel zu lange her.« Sie spreizte die Beine und lockte Malevorn mit dem Zeigefinger. »Möchtest du dich nicht ein bisschen entspannen?«

Nicht mit einer degenerierten Noori wie dir. Er spitzte die Lippen. »Entspannen werde ich mich erst, wenn ich die Skytale habe.«

»Das wird nie passieren, du Wurm«, höhnte sie verärgert. »Dann darfst du jetzt in deine Ecke gehen und schmollen, kümmert mich nicht.« Sie läutete das Glöckchen auf dem Beistelltisch. »Mehr Wein!«

Malevorn schäumte immer noch, als sie Stunden später das Freudenhaus verließen. Mittlerweile war es dunkel geworden, die Mondsichel stand über den Bergen im Osten, schimmernd wie ein Säbel. Er ballte die Fäuste, bis seine Fingerknöchel knackten, und sog die kühle, vom modrigen Dunst des Flusses und dem Rauch Tausender Kochfeuer neblige Nachtluft ein. Die vierzig Rudelmitglieder in dem verfallenen Unterschlupf sahen satt und vollgefressen aus. Es roch nach Blut, rohem Fleisch, Wein und Tieren, die sich hier erst vor Kurzem gepaart hatten. Angewidert rümpfte Malevorn die Nase. Auch Huriya hatte die kostbaren Stunden, bevor sie losschlugen, mit Alkohol und Sex mit zwei männlichen Prostituierten verschwendet, während Malevorn in einem Nebenzimmer ausgeharrt und versucht hatte, sich auf den bevorstehenden Kampf zu konzentrieren.

Wenigstens hatten sie ihm eine Waffe gegeben, allerdings kein Schwert, sondern einen Säbel, außerdem ein Kettenhemd, das ihm mehr schlecht als recht passte. Er fühlte noch einmal die Balance der Klinge, um sich mit der ungewohnten Form vertraut zu machen. Er würde sie anders führen müssen als das Langschwert, das er gewohnt war. Und er vermisste Raine Caladryn, die in diesem Moment genauso fokussiert und entschlossen gewesen wäre wie er. Seit ihrem Tod hatte er versucht, möglichst nicht an sie zu denken. Jemanden zu vermissen war ein Zeichen von Schwäche. Trotzdem hätte er alles gegeben, um sie jetzt bei sich zu haben. Bei Kore, ich würde zu gerne wissen, wer von diesem stinkenden Haufen ihre Seele verschlungen hat. Niemand hatte je ein Wort darüber verloren, und Malevorn hatte auch nicht gefragt.

Huriya rief das Rudel zu sich wie eine Königin ihre Untertanen. Niemand tat mehr so, als wäre Wornu der Anführer, schon lange nicht mehr. Sie waren jetzt alle ihre Kinder.

»Hört mich an«, begann sie, »heute Nacht ist es endlich so weit: Die Jagd auf die Skytale des Corineus, auf die Witwe von Antonin Meiros und ihre Kinder beginnt. Noch wissen wir nicht mit Sicherheit, ob sie wirklich hier sind, aber wir werden es herausfinden. Wir schleichen uns zum Palast des Wesirs, schwärmen aus und sehen uns gründlich um. Niemand darf uns sehen, aber die Wachen und Bediensteten im Palast müssen sterben. Wenn ihr den Magus Alaron Merser seht, tötet ihn. Den Wesir und Ramita müsst ihr mir unter allen Umständen lebend bringen. Haben alle das verstanden?«

Das Rudel nickte.

»Und noch etwas.« Huriya stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich mit funkelnden Augen um. »Sollte einer von euch versuchen, das, wonach wir suchen, für sich zu beanspruchen, werde ich ein Exempel an ihm statuieren. Es geht nicht um den Vorteil eines Einzelnen, sondern um unser aller Zukunft! Verstanden?«

Alle schworen, dass sie gehorchen würden. Malevorn fragte sich, ob auch nur einer in diesem Haufen beabsichtigte, seinen Schwur zu halten.

Huriya klatschte in die Hände. »Dann kann der Spaß also beginnen!«

Die Dokken knurrten begierig und begannen, sich zuckend und unter Schmerzen zu verwandeln, jeder in seine bevorzugte Form von Tier oder Halbwesen. Malevorn hatte sich immer noch nicht an den grässlichen Anblick gewöhnt und versteckte sich regelrecht hinter Huriya, blendete alles außer der anstehenden Aufgabe aus.

»Braver Junge«, sagte sie mit einem herablassenden Grinsen. »Halte mir schön den Rücken frei.«

Das werde ich, meine Königin … und dann im richtigen Moment zustoßen.

Lautlos schlichen sie durch die schlafende Stadt, unsichtbar für die Wachen vor den Häusern der Reichen, vorbei an den schnarchenden Obdachlosen auf den Stufen der Tempel, den verriegelten Ständen und Geschäften. Die streunenden Hunde, die sonst um diese Zeit die Straßen Teshwallabads regierten, verkrochen sich winselnd vor den Dokken. Patrouillen bogen in eine andere Gasse ab, kurz bevor sie auf das Rudel trafen, ohne recht zu wissen, wer oder was sie plötzlich in eine andere Richtung geleitet hatte.

Schließlich erreichten sie einen weiten Platz und sahen zum ersten Mal das Gebäude, von dem ihre Seherin gesprochen hatte. Hanouks Heim war ein beeindruckender dreistöckiger Palast mit kunstvoll vergitterten Fenstern. Hinter einigen brannte noch Licht. Zwischen den Dachzinnen und vor dem Haupteingang standen bewaffnete Soldaten. Das Haus des Wesirs sah aus wie eine von einem Künstler entworfene Festung mitten in der Stadt.

Das Rudel schlich im Schatten der Mauern weiter und verteilte sich um das Gebäude. Huriya führte Malevorn zu einem Seiteneingang, seelenruhig und unerschütterlich in ihrem Selbstvertrauen.

»Was ist meine Aufgabe?«, fragte er.

»Mich beschützen«, erwiderte sie nur.

Malevorn spürte, wie sich ihre Gnosis um seinen Geist legte für den Fall, dass er etwas im Schilde führte, und schirmte eilig seine Gedanken ab.

Reglos wie Statuen harrten sie aus, bis Huriya den Kopf hob, als hätte jemand sie vom Dach aus gerufen. Ohne seine Gnosis konnte Malevorn das stumme Signal nicht wahrnehmen, aber was er sah, genügte: Die anderen Rudelmitglieder erhoben sich entweder in die Luft oder rückten lautlos vor. Das erste Opfer war einer der Wachmänner auf dem Dach, getötet von einem gut gezielten Pfeil aus Hessaz’ Köcher. Die Vögel ringsum verwandelten sich zurück in Menschengestalt, versteckten die Leiche hinter einem Mauervorsprung und verteilten sich.

Huriya hielt Malevorn die Hand hin. »Komm.«

Er umklammerte ihre winzigen Fingerchen, dann nahm Huriya ihn mühelos mit in die Luft. Er spürte kurz den Wind auf seinem Gesicht, da schwebten sie auch schon wieder herab und landeten. Das Dach war ein wunderschön angelegter und sorgsam gepflegter Garten mit kleinen Pavillons und Brunnen. Malevorn hörte, wie weitere Leichen beiseitegeschafft wurden und spitze Zähne Fleisch von Knochen rissen. Das Rudel hatte zwei Eingänge zum Palast gefunden: eine kunstvoll verzierte Doppeltür am Ende einer breiten Treppe, und eine schmale, schmucklose, die wohl für die Dienerschaft gedacht war.

Wornu pirschte über die Stufen zu der Doppeltür und blieb verwirrt stehen. »Sie ist durch Wächter geschützt, Seherin«, flüsterte er.

Malevorn bemerkte, wie Zweifel über Huriyas Gesicht huschten. »Bist du sicher?«, fragte sie. »Sind sie stark?«

»Ja«, knurrte Wornu verärgert. »Ich dachte, hier gibt es keine Magi.«

»Vielleicht war es der Rondelmarer, dieser Merser?« Huriya warf Malevorn einen fragenden Blick zu.

»Möglich«, sagte er und fügte sogleich hinzu: »Aber er ist nur ein Viertelblut.« Er könnte also tatsächlich hier sein, und damit auch die Skytale …

Mit derartigen Hindernissen hatten die Dokken nicht gerechnet. Der kleine Hinweis, dass ihre Erzfeinde hier sein könnten, genügte, um einigen von ihnen Angst zu machen und die anderen in Rage zu versetzen.

»Was jetzt?«, fragte Wornu mit vor Hass bebender Stimme.

Huriya biss sich auf die Unterlippe, dann sagte sie: »Wir werden genau so vorgehen wie geplant. Brecht die Türen auf. Beide. Tötet alle, die sich euch entgegenstellen, außer Wesir Hanouk, Ramita und die Kinder.«

Malevorn verdrehte innerlich die Augen. Schickt ihre Kämpfer einfach ins Ungewisse, das dämliche Weib. Aber er dachte nicht daran, sie zu warnen. Außerdem schien Wornu sich der Gefahr durchaus bewusst zu sein. Was, wenn Quintius mit seiner Faust hier ist?, schoss es ihm plötzlich in den Sinn. Sie würden mich genauso behandeln wie jeden anderen Dokken auch. Vielleicht sogar noch schlimmer …

Das Rudel gehorchte und versammelte sich vor den beiden Türen. Über kurze Zeit hielten gnostische Verteidigungstechniken wie Wächter einem gleichstarken Angriff mühelos stand, doch Huriya verfügte über die Macht einer Aszendentin, und Wornu war ein Reinblut. Da Kraderz und Medelos Raine und Dranid getötet hatten, hatte das Rudel nun sogar zwei Reinblute mehr in seinen Reihen. Genug Schlagkraft also, um die Wächter vor dieser Tür auszuschalten – und jeden Magus in einer Meile Umkreis davor zu warnen, dass etwas im Gange war.

Wir werden schnell handeln müssen, sobald wir drin sind. Und ich muss irgendwie diese verfluchte Kettenrune loswerden und mir die Skytale schnappen. Malevorn ließ den Blick starr auf die Stelle zwischen Huriyas Schulterblättern gerichtet, dann gab sie das Zeichen, und die Dokken ließen all ihre geballte Kraft auf die versiegelten Türen los.

Der Gegenschlag war verheerend und erfolgte sofort: Die Türen explodierten zwar, aber nicht nach innen, sondern nach außen. Die hineingewobenen Verteidigungszauber waren so mächtig, dass Wornus Schilde rot und blau aufglühten. Holzsplitter, spitz und schnell wie Pfeile, flogen in alle Richtungen.

Wornu raste vor Wut, war aber nicht verletzt worden.

Malevorn schaute hinüber zu der anderen Tür und sah, dass Medelos weniger Glück gehabt hatte: Der vorwitzige Trottel hatte glatt seine Schilde vergessen und war so entsetzlich verbrannt, dass Malevorn ihn kaum wiedererkannte. Die anderen Rudelmitglieder taumelten entsetzt zurück, bis auf den etwas schlaueren, fledermausköpfigen Elando, der vorwärtssprang, sich über Medelos’ verkohltes Gesicht beugte und seine entfliehende Seele einatmete.

Ohne nachzudenken, rannte Malevorn zu ihnen und brüllte: »Vorwärts, ihr Gesindel!«

Einige warfen ihm hasserfüllte Blicke zu, doch sie gehorchten und stürzten sich die Treppe hinunter, während unten schon der Alarm erschallte.

Ramita stand da, in einen weiteren Sari gehüllt, der so dick mit Juwelen bestickt war, dass sie wahrscheinlich nicht einmal umfallen würde, sollte sie im Stehen einschlafen. Ihr nächstes Treffen mit dem Mogul würde bei einem abendlichen Bankett stattfinden, an dem auch Höflinge teilnahmen. Es war ein weiterer Versuch, sie zu Zugeständnissen zu bewegen und die letzten Hindernisse für die Hochzeit aus dem Weg zu räumen.

Ein halbes Dutzend Schneider sprang um sie herum wie aufgeregte Hühner. Allerdings hatte die Szene nichts Fröhliches an sich, wie es bei ihr zu Hause gewesen wäre. Ramita war umgeben von fein gekleideten Männern mittleren Alters, die fachmännisch ihren Brust-oder Hüftumfang kommentierten und unzählige Male Maß nahmen. Seit Stunden ging das schon so, Ramita war kurz davor zu schreien.

»Nur noch wenige Minuten«, sagte Jindas-Saheb, der Hofschneider, ohne einen Hauch von Mitgefühl oder gar Ironie, denn immerhin wiederholte er die Worte nun schon zum achten Mal. Seine sechs Gehilfen waren entweder zu beschäftigt oder zu erschöpft, um überhaupt etwas zu sagen.

Die Zwillinge waren in einem anderen Teil des Palasts bei einer Dienstmagd untergebracht, bis Ramita hier fertig war und sie stillen konnte. Ihre Brüste waren so voll mit Milch, dass sie unangenehm spannten; sie konnte es gar nicht mehr erwarten, dass diese pingeligen alten Männer sie endlich aus ihren Fängen entließen.

Hanouk saß unterdessen auf einem Schemel und sah gespannt, aber auch amüsiert zu. Ihre Blicke begegneten sich kurz. Zwei Tage lagen die erste Audienz beim Mogul und der darauffolgende Streit nun zurück. Seither hatte Hanouk die meiste Zeit bei Hofe verbracht und versucht, eine Möglichkeit zu finden, wie Ramita sich weiterhin in der Gnosis üben konnte. Mit Hanouk im Streit zu liegen war ihr ein Gräuel, denn eigentlich mochte sie ihn. Nicht nur, weil er ein Magus war, sondern weil er sie an Antonin erinnerte. Sein Sohn Dareem hatte ebenfalls keine Zeit für Ramita gehabt, sondern Briefe an wichtige Persönlichkeiten geschrieben und alle nur erdenklichen Strippen gezogen, um Lakh auf die Ankunft der Dame Meiros an Tariqs Hof vorzubereiten. Und Alaron war entweder noch in der Bibliothek oder schlief bereits. Ramita hätte so gerne mit ihm gesprochen, aber er war jeden Tag so erschöpft von seinen Übungen, dass er sich früh schlafen legte. Sie hielt es aber auch für möglich, dass er ihr absichtlich aus dem Weg ging.

Vielleicht hat Hanouk doch recht? Vielleicht bin ich tatsächlich stur und unvernünftig, weil ich am liebsten mit Ziege von hier verschwinden und der Welt den Rücken kehren würde? Eigentlich war sie sicher, dass das nicht stimmte, aber es blieb ein gewisser Zweifel, ob sie wirklich aus Willensstärke handelte oder eben doch aus Egoismus. Dieser Zweifel verunsicherte Ramita zusätzlich und machte ihr die Entscheidung noch schwerer. Morgen, sagte sie sich. Morgen treffe ich meine Entscheidung. Entweder geben sie nach, oder ich verschwinde mit Alaron von hier.

»Genug«, sagte Hanouk und klatschte in die Hände. »Wir sind fast fertig. Den Rest erledigen wir morgen.«

Die Schneider ließen irritiert von ihr ab und traten zurück. Ramita geriet leicht ins Wanken und musste aufpassen, nicht von dem Tischchen zu fallen, auf dem sie stand. Bei den Göttern, bin ich müde. Sie warf Hanouk einen dankbaren Blick zu.

Er verscheuchte die Schneider mit einer Handbewegung. »Dieser Sari passt ganz vortrefflich zu Eurer Figur, und die gedeckten Farben lassen Eure Haut etwas heller erscheinen, aber wir brauchen noch weniger Falten, um die Hüften schmaler zu machen. Tariq mag vor allem dünne Frauen.«

Ja, und Brustwarzen wie Blütenkelche. »Wenn ihm das so wichtig ist, ist er ein oberflächlicher Kindskopf.«

»Meine Dame, Tariq ist freundlich und einfühlsam. Ihr werdet noch beizeiten echte Zuneigung füreinander entwickeln, dessen bin ich sicher. Eure Verbindung steht für den Beginn eines neuen Zeitalters in Lakh.«

»Wissen die Gottessprecher schon davon?«

»Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Hanouk. »Beim morgigen Bankett werden ausschließlich gemäßigte Amteh-Vertreter mit gesundem Realitätssinn und einer gewissen geistigen Flexibilität anwesend sein. Sobald wir sie auf unserer Seite haben, werden die anderen sich anschließen. Am Ende wird die Aussicht auf ein starkes und unabhängiges Lakh den Ausschlag geben, nicht ihre Abneigung gegen Magi.«

Ramita fand Hanouks Worte nicht unbedingt beruhigend: Aus Abneigung wurde schnell Hass, und Hass führte allzu leicht zu Mord. »Wenn Ihr keine Möglichkeit findet, wie ich als Tariqs Frau meine Unabhängigkeit wahren kann, werde ich der Verbindung nicht zustimmen«, rief sie dem Wesir noch einmal ins Gedächtnis.

Hanouk wollte gerade etwas erwidern, als seine Stimme von einem lauten Knall übertönt wurde, so durchdringend wie der Herzschlag eines Riesen. Es folgte ein Krachen, das Ramitas gnostische Sinne erschütterte und den ganzen Palast erzittern ließ. Ein Geheul wie von Bestien aus ihrem schlimmsten Albtraum hallte durch die Flure.

Alaron war auf dem Weg zu seinem Zimmer, die Aufzeichnungen aus der Bibliothek unter den Arm geklemmt und den Kopf voller Gedanken. Es geschah so viel, die Zeit verging wie im Flug, und er hatte noch so viel zu entscheiden. Er war dem Geheimnis der Skytale auf der Spur, aber was sollte er damit anfangen, wenn er es gelöst hatte? Die Frage, wie es mit Ramita und dem Mogul weitergehen würde, beschäftigte ihn ebenfalls, und dann waren da noch all die Neuentdeckungen auf dem Gebiet der Gnosis. Jetzt, da Yash in sein neues Kloster gegangen war, übte er allein mit dem Kon. Der junge Mönch war der Einzige gewesen, dessen Gesellschaft nicht unweigerlich alle möglichen Komplikationen mit sich brachte, und Alaron vermisste ihn. Nach den körperlichen und geistigen Strapazen des Tages war er vollkommen erschöpft und mehr als bereit, sich endlich schlafen zu legen.

Die Arbeit an seiner Gnosis war zwar anstrengend, aber sie erfüllte Alaron auch mit einem regelrechten Glücksgefühl. Jedes Mal erzielte er einen neuen Durchbruch. All die Ängste, die ihn früher eingeschränkt hatten, hatten inzwischen keine Macht mehr über ihn. Selbst Geisterbeschwörung war kein Problem mehr. Er verfiel nicht mehr in Angstlähmung wie damals am Arkanum und wurde in jeder Studie immer geschickter.

Er bedauerte aufrichtig, dass Ramita all diese Möglichkeiten im Moment verwehrt blieben, weil sie in ständigen Verhandlungen mit Hanouk und dem Mogul lag. Sie schien regelrecht verschlungen zu werden von der Welt der Höflinge und Haremsdamen, und das dämpfte Alarons Freude über seine Fortschritte erheblich. Ramita entglitt ihm, und er konnte nichts dagegen tun. Alaron war beinahe krank vor Sehnsucht nach ihr.

Zumindest die Arbeit mit der Skytale zahlte sich aus. Die Tabelle mit den Bedeutungen der Runen war fertig, er kannte die Kräuter und sonstigen Zutaten, gleichzeitig wusste er nun, dass es tatsächlich nur Zutaten waren. Die Skytale gab keine Hinweise auf das Grundrezept. Alaron hatte Rätsel um Rätsel gelöst, nur um festzustellen, dass noch mehr Rätsel auf ihn warteten. Doch er war sicher, dass er auch darauf eine Antwort finden würde. Sein Entschluss, das Geheimnis zu lüften, war unumstößlich.

Ob er Hanouk anvertrauen sollte, dass er die Skytale hatte, wusste er immer noch nicht. Der Wesir war für seinen Geschmack etwas zu versessen darauf, Ramita mit dem Mogul zu verheiraten. Etwas stimmte nicht, ob Hanouk nun Meiros’ Enkel war oder nicht. Sein Hauptinteresse schien dem Mogul zu gelten, nicht Ramitas Wohlergehen oder dem ihrer Söhne.

Er sehnte sich nach den Zeiten, als es nur ihn und Ramita gegeben hatte. Je länger sie zurücklagen, desto idyllischer wurde seine Erinnerung daran. Hier, umgeben von all dem Luxus, vergaß er allzu leicht den Hunger, die Kälte und die Furcht, die sie gelitten hatten. Die elenden Nächte, Rücken an Rücken mit nur einer Decke in dem engen Skiff, als sie versuchten zu schlafen und bei jedem nächtlichen Geräusch zusammenzuckten, kamen ihm vor wie aus einer romantischen Ballade.

Er hätte so gerne mit Ramita gesprochen, dabei wusste er nicht einmal, was er zu ihr sagen sollte. Also ging er im Geist alle Möglichkeiten durch, die ihm gerade einfielen: Ich biete ihr an, einfach zu verschwinden. Sie bricht in Tränen aus und fleht mich an zu bleiben, ich gehe trotzdem, und wir sehen einander nie wieder. Sie kommt drüber weg, und ich sterbe an Einsamkeit.

Ich trete in die Dienste des Moguls und werde Ramitas Leibwächter. Ich rette sie vor einem Attentat, und wir haben eine leidenschaftliche Affäre, bis alles auffliegt und wir beide wegen Hochverrats hingerichtet werden.

Ich schlage ihr vor, gemeinsam ihre Familie aufzusuchen. Sie lehnt ab, ich ziehe allein los, werde von den Inquisitoren aufgegriffen und zu Tode gefoltert.

Ich kehre ins Kloster zurück und werde ein Zain. Dort sterbe ich alt und einsam als einziger Weißer im Umkreis von tausend Meilen.

Alarons Tagträume waren selten angenehm.

Im Moment war Ramita bei einer Kostümprobe, und während Alaron auf dem Weg zur Suite seinen trübseligen Gedanken nachhing, hörte er schon die Zwillinge nach ihrer Mutter schreien. Er erreichte den Absatz der Treppe, die zu den Dachgärten führte, und überlegte, ob er nicht ein bisschen frische Luft schnappen sollte, da explodierte die Tür am oberen Ende der Stufen mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Alaron taumelte benommen zurück und musste sich am Geländer festhalten, um nicht zu stürzen, während er mit offenstehendem Mund dem dicken Rauch zuschaute, der über die Stufen auf ihn zurollte. Einen Moment lang herrschte Stille, dann hörte er einen Schmerzensschrei von der Dachterrasse und harsche Worte, die irgendjemand brüllte. Den Inhalt verstand Alaron nicht, seine Ohren dröhnten zu sehr. Das Geheul wie von einem Rudel wilder Tiere, das darauf folgte, vernahm er jedoch klar und deutlich.

Noch vor einem Jahr wäre er vielleicht in Schockstarre verfallen, aber jetzt nicht mehr. Als die ersten Gestalten aus dem wabernden Rauch auftauchten, war er schon auf dem Weg zu seinem Zimmer und sandte Ramita eine Warnung. Über die Schulter sah er noch die Auren der Angreifer: verschwommene, dunkle Flecken mit Dutzenden tastenden Tentakeln. Seelentrinker!

Ramitas Augen wurden tellergroß. Unter dem lautstarken Protest der Schneider sprang sie von ihrem Tischchen herunter und wirbelte zu Hanouk herum. »Was war das?«, rief sie, da hörte sie schon Alarons Stimme im Äther: Flieh!

Der Wesir wurde kalkweiß im Gesicht und sprang von seinem Schemel auf. »Wir werden angegriffen«, antwortete er und fügte sowohl laut als auch in Gedanken hinzu: »Dareem!« Der Saphir, den er stets an einer Kette um den Hals trug, leuchtete blau.

Die Tierlaute draußen auf den Fluren wurden von Läufern und Wandteppichen gedämpft, aber sie klangen entsetzlich nah – und entsetzlich vertraut. Huriya. Von Angst und Wut gepackt, materialisierte Ramita eine gleißende Lichtkugel in ihren Händen.

Die Schneider taumelten entsetzt zurück ob dieser Manifestation der verhassten Gnosis.

»Meine Kinder!«, rief Ramita und rannte los. Die Steine auf ihrem Sari klimperten, und die Schneider kreischten vor Angst, doch Ramita dachte nur noch an Nasatya und Dasra und stürmte zur Tür.

»Dame Meiros!« Hanouk eilte ihr nach, und die Schneider wurden noch panischer, als sie den Lichtschimmer sahen, der ihren Herrn und Meister plötzlich umschloss. Zwei von ihnen begannen wimmernd zu beten, Jindas-Saheb kreischte: »Rakas! Rakas!«, dann liefen sie alle um ihr Leben.

Ramita eilte über den Flur und ignorierte Hanouks Rufe. Das Einzige, was für sie zählte, war das Leben der Zwillinge. Doch zwischen ihr und ihnen lag die Haupttreppe, die vor Rauch kaum zu erkennen war.

Darikha-ji, steh mir bei!, betete sie und rannte, so schnell sie konnte.

Malevorn Andevarion stieg langsam die Stufen hinab. Ohne Gnosis und Schilde fühlte er sich entsetzlich verwundbar. Sterblich. Hessaz jagte mit funkelnden Augen heran und rannte an ihm vorbei, mitten hinein in den Rauch, gefolgt von mehreren Wölfen und Schakalen, die knurrend nacheinander schnappten, so begierig waren sie, sich auf den verhassten Feind zu stürzen.

Von rechts zuckte ein blauer Blitz und traf einen der Schakale mitten in die Stirn. Das Licht war so grell, dass Malevorn einen Wimpernschlag lang den Schädelknochen sehen konnte, dann stürzte der Gestaltwandler, entweder bewusstlos oder tot. Magusbolzen, koreverflucht! Wenn ich einen davon abbekomme …

Hessaz drückte sich mit dem Rücken flach gegen die Wand und legte einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens, dann wirbelte sie herum und schoss in den Rauch.

Malevorn hörte, wie der Pfeil explodierte, aber niemand schrie. Die Lokistanerin fluchte und legte den nächsten ein. Malevorn duckte sich und schlich zu ihr.

Das Rudel setzte zu einem weiteren Angriff an und stürmte erneut vor – mitten in die nächste Salve hinein. Eine Flammenwand baute sich vor ihnen auf, halb menschliche, halb tierische Schreie zerrissen die Luft, und die Angreifer wurden zurückgeschleudert, schwarz wie Kohle und mausetot. Die anderen Rudelmitglieder brüllten in ohnmächtiger Wut.

»Nehmt die Rune von mir, Huriya«, drängte Malevorn. »Ich kann ihn für Euch töten.«

»Aus dem Weg, Inquisitor.« Sie schubste Malevorn zur Seite, sodass der Magusbolzen, der auf seinen Kopf gezielt war, ihn um eine Handbreit verfehlte. Dann rief sie etwas auf Keshi, und das Rudel rückte weiter vor.

Diesmal gingen die mit Feuergnosis voran und zerteilten die Flammenwand, während Huriya mit Luftgnosis den Rauch auseinandertrieb, sodass sie endlich freien Blick auf die Verteidiger hatten: Es war nur einer. Mit einer blitzschnellen Bewegung verschwand er durch eine Seitentür, noch bevor Huriyas Schwall aus flüssigem Feuer ihn erwischte. Ein Dokken in Bärengestalt preschte vor und hieb mit den Pranken auf die Tür ein, während die Schakale auf der Suche nach leichterer Beute tiefer in den Palast vordrangen.

Malevorn schaute in die andere Richtung und sah eine Gestalt in seine Richtung laufen, verfolgt von mehreren Dokken. Er hob die Hand, um den Mistkerl niederzustrecken, und ließ sie schnaubend wieder sinken. Wegen der verdammten Kettenrune konnte er in diesem Kampf nicht das Geringste ausrichten, doch sah er im Schein der Flammen für einen Moment das Gesicht des Fliehenden: Es war Alaron Merser.

Die Skytale ist hier!

Er pfiff auf Huriyas Befehl und warf sich seinem Erzfeind entgegen.

Alaron hatte sein Zimmer und die Skytale beinahe erreicht. Ramita war mit Hanouk im unteren Stockwerk, also musste er allein mit dem Rudel Schakale zurechtkommen, das hinter ihm her war.

Ein Diener streckte den Kopf hinter einer Tür hervor. »Saheb?«, fragte er mit leichenblassem Gesicht, sah die Schakale und schlug die Tür sofort wieder zu.

Alaron drehte sich in vollem Lauf einmal um die eigene Achse und feuerte einen Magusbolzen ab. Die Schilde des vordersten Verfolgers blitzten knisternd auf, und die Wucht des Aufpralls riss den Schakal zu Boden. Alaron ließ eine Feuerkugel folgen, die die beiden nächsten Dokken frontal erwischte. Sie gingen sofort in Flammen auf. Der nächste Magusbolzen durchschlug die Schilde des noch am Boden liegenden Leittiers, das zuckend liegen blieb. Es war das erste Mal, dass er seine neuen Fähigkeiten in einem echten Kampf einsetzte, doch Alaron war so beschäftigt, dass es ihm nicht einmal auffiel. Er musste die Skytale und seine Aufzeichnungen holen und dann Ramita beistehen. Sie wird auf dem Weg zu ihren Kindern sein. Sobald ich die Skytale habe, stoße ich zu ihr.

Da sah er etwas weiter vorn, auf der Haupttreppe, Bewegung. Mehrere Dokken waren dort, einige in Tier-, andere in Menschengestalt, ein Keshi mit langem Bart und Kettenhemd war ebenfalls dabei. Als sie ihn bemerkten, warfen sie sich ihm sofort entgegen, die Dokken voraus, der Keshi etwas dahinter.

Alaron hatte sich einen Plan zurechtgelegt, falls er den Gestaltwandlern noch einmal begegnen sollte. Morphismus war eine Kombination aus Erdgnosis und Hermetik. Am anderen Ende der gnostischen Skala standen Luft und Theurgie, also Illusion. Alaron hüllte seine Magusbolzen in eine Illusion und schleuderte sie seinen Angreifern entgegen. Volltreffer! Die vorderen beiden blieben reglos liegen, und der Keshi ging in Deckung.

Endlich hatte er sein Zimmer erreicht, preschte hinein, hob noch im Laufen die Wächter über der Skytale auf und schlug mit Telekinese die Tür hinter sich zu, gerade als auf dem Flur ein Dokken mit Marderkopf auftauchte. Ohne sich umzudrehen, versiegelte er die Tür wieder und hob mit Erdgnosis die Marmorfliesen an, unter denen die Skytale versteckt war. Er holte sie heraus und stopfte sie zusammen mit den Aufzeichnungen in seinen Beutel. Die freie Hand streckte er nach seinem an der Wand lehnenden Schwert, das sich ihm von selbst umgürtete. Mit seinem Kon machte er es genauso und staunte kurz über sich selbst, vor allem, als er die sechzehn kleinen Lichtpunkte sah, die sich in seiner Aura manifestiert hatten: Alle sechzehn Studien standen ihm nun für den Kampf zur Verfügung.

Eine Klauenhand durchschlug von außen das Fenster zu seiner Suite, und die Wächter an seiner Tür begannen, sich unter den beständigen Angriffen vom Flur aus von Blau nach Rot zu verfärben. Mir bleiben nur noch wenige Sekunden, dann sitze ich hier in der Falle. Es sei denn …

Alaron konzentrierte sich auf den Marmorboden und beschwor seine Erdgnosis.

Huriya war einen Moment abgelenkt und konnte Malevorn nicht aufhalten, als er plötzlich nach links herumschwenkte und außer Sicht verschwand. Ohne einen männlichen Schutzschild fühlte sie sich plötzlich nackt und verwundbar. Sie wollte ihm gerade fluchend hinterhereilen, da hörte sie, wie Wornu sich brüllend auf den Magus stürzte, der das Rudel zuvor unter Feuer genommen hatte. Huriya hielt unentschlossen inne. Sie war noch nie in einem solchen Kampf gewesen. Sabele hatte sich in ihrem langen Leben zwar oft genug mit Magi duelliert, aber eine offene Schlacht, in der die Angriffe aus allen Richtungen kommen konnten, hatte auch sie noch nie geschlagen. Huriya musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte.

Mit einer Verwünschung auf den Lippen verstärkte sie ihre Schilde und ging zögernd Richtung Haupttreppe, alle Sinne geschärft, um zu erkennen, woher die nächste Attacke kommen würde. Das Rudel schrie und bettelte um ihre Unterstützung, aber Huriyas Beine zitterten so sehr, dass sie kaum vom Fleck kam.

»Seherin, hierher!«, brüllte Hessaz. »Da ist ein Magus!«

Das weiß ich, du Miststück! Huriya kam zögernd näher und sah die reglosen Gestalten auf dem Boden – sie waren alle Dokken. Ihre Dokken. Die meisten waren zwar nur bewusstlos, aber mindestens drei waren tot. Aus der mittlerweile eingeschlagenen Tür fiel gleißendes Licht, als lauerte ein himmlischer Racheengel dahinter. Wornu, der den Angriff geführt hatte, taumelte rückwärts. Seine Brust war mit Brandwunden übersät, die linke Gesichtshälfte kohlschwarz, das Auge in der Höhle verdampft. Er versuchte, seinen Gegner mit schierer Kraft niederzuringen, und der riss ihn mit geschickten Kontern in Stücke.

»Seherin, helft uns!«, rief Hessaz noch einmal. Sie hatte ihre Pfeile bis auf den letzten verschossen und lehnte keuchend an der Wand. Von ihrem linken Oberschenkel tropfte Blut. »Er ist zu stark.«

»Es ist nur einer?«

»Ja«, gestand Hessaz mit zusammengebissenen Zähnen.

Huriya sah, dass Wornu nicht mehr lange durchhalten würde, sie musste etwas tun. Es ist nur einer. Mit einem komme ich zurecht. Sabele hat Erfahrung mit Duellen …

Sie blieb auf Sicherheitsabstand und zog Wornu mit Telekinese von der Tür weg. Der Gedanke, ihrem Alter Ego die Kontrolle zu überlassen, war zwar beinahe genauso beängstigend wie diesem Magus gegenüberzutreten, aber was blieb ihr schon anderes übrig? Huriya entließ die alte Seherin aus dem Verlies in ihrem Unterbewusstsein und trat vor die Tür. Sofort schlug ihr Magusfeuer entgegen. Huriya schrie auf, doch ihre Schilde hielten. Zum ersten Mal sah sie das Gesicht des Angreifers. Sabeles Erinnerungen sagten ihr, dass er ein Nachkomme von Wesir Hanouk sein musste, und das bedeutete, dass der Wesir von Lakh ebenfalls ein Magus war! Doch die nächste Angriffswelle ließ ihr keine Zeit, an irgendetwas anderes zu denken außer ihrem nackten Überleben.

Der Sohn des Wesirs war nur mit seinem Nachtgewand bekleidet, an den Wänden ringsum standen kleine Podeste mit ausgestopften Vögeln und Fledermäusen. Mit der einen Hand hielt er sein Smaragdamulett umklammert, in der anderen hatte er einen Stab aus geschnitztem Elfenbein. Sein Gesicht war ruhig und konzentriert.

Weitere Magusbolzen hagelten auf Huriyas Schilde ein, doch die eigentliche Schlacht war unsichtbar. Ihr Gegner schien vor allem ein Zauberer zu sein mit einer starken Affinität zu Mesmerismus. Den größten Schaden hatte er angerichtet, indem er in Wornus Geist eingedrungen war, und das Gleiche versuchte er jetzt bei Huriya: Er überflutete ihr Bewusstsein mit Panik und Schmerz, sie hatte das Gefühl, als wäre sie in eine giftige Dornenhecke gefallen, und die Wirkung zeigte sich sofort. Ihre Schilde flackerten, und der nächste Magusbolzen verbrannte ihr Bein. Huriya schrie entsetzt auf. Einen so starken Schmerz hatte sie noch nie gespürt. Ihr Geist ging langsam, aber sicher unter den präzise geführten Attacken in die Knie.

Dann übernahm Sabele die Kontrolle, sie, die seit den Tagen des Corineus im Verborgenen gelebt und mehr als einmal gegen einen Magus ums nackte Überleben gekämpft hatte. Ihre Stärke war ebenfalls Mesmerismus, er war die Waffe, derer sie sich in einer solchen Auseinandersetzung am liebsten bediente. Sabele kannte die Techniken, die Hanouks Sohn anwendete. Sie schirmte ihr gemeinsames Bewusstsein gegen den Eindringling ab und begann, die Angriffe zu zerpflücken.

Einen Moment lang sah Huriya nur tatenlos zu, dann prügelte sie die alte Hexe wieder zurück in ihr inneres Gefängnis, übernahm die Schilde, die Sabele errichtet hatte, und beschwor ihre eigene Gnosis. Jetzt mach dich auf was gefasst …

Huriya blickte dem Sohn des Wesirs direkt in die Augen und bombardierte ihn mit den gleichen Angriffen, die auch er verwendet hatte. Sie ging ohne jede Finesse vor, blockte Sabeles Einmischungsversuche rigoros ab und kämpfte, wie es ihrem Naturell entsprach: Huriya schleuderte ihrem Gegenüber wüste Drohungen entgegen und ertränkte seinen Geist in einer Flut aus Schmerz – schiere Kraft gegen Präzision.

Es funktionierte nicht sofort. Der Magus war nicht nur im Mesmerismus bewandert, sondern auch ein geschickter Illusionist, und er wehrte sich mit allen Mitteln. Huriya glaubte zu spüren, wie sich ihre Haut in roten Blasen vom Körper löste. Ihre Sicht verschwamm, sodass sie die Magusbolzen ihres Gegners kaum abwehren konnte. Jeder Schritt auf ihn zu war eine unendliche Qual.

Drei Schakale versuchten ihr zu Hilfe zu eilen, doch als der erste von einem Schmerzkrampf gepackt zu Boden ging, zogen die anderen beiden sich sofort wieder zurück. Gegen die unsichtbaren Kräfte, die hier am Werk waren, konnten sie nichts ausrichten, aber Huriya verfügte über die Kraft eines Aszendenten. Sie mochte bei Weitem nicht so geschickt sein wie ihr Gegner, aber sie war unendlich viel stärker. »Ich komme und werde dir die Augen aus dem Schädel reißen!«, brüllte sie.

Ihr Gegner ging tatsächlich in die Defensive, doch wie sich sogleich herausstellte, änderte er lediglich seine Taktik: Der Elfenbeinstab in seiner Hand leuchtete auf, und die ausgestopften Tiere auf den Podesten erwachten zum Leben. Sie drehten die Köpfe in Huriyas Richtung, breiteten die Flügel aus und stürzten sich auf sie.

Als Huriya sie einfach beiseiteschlagen wollte, stellte sie verdutzt fest, dass das tote Getier sich mit Wächtern schützte und ihre Schilde durchbrach, als wären sie nicht vorhanden. Eine unnatürliche Intelligenz brannte in ihren Augen, als sie die Mäuler und Schnäbel aufrissen und die scharfen Krallen nach ihrem Gesicht streckten. Zum zweiten Mal geriet Huriya ins Wanken, da hörte sie Sabeles Stimme in ihrem Kopf. Hexerei, krächzte sie. Der Gegenzauber ist …

Huriya spürte eine Entladung in ihrem Geist, da zerplatzten die Schädel der Tiere, und sie regneten zu Boden – zum zweiten Mal und nun endgültig tot. Huriya schwankte immer noch, doch sie spürte, wie der neuerliche Rückschlag ihren Gegner verzweifeln ließ. Sie warf ihn mit einer Gnosisfaust zu Boden und prügelte mit entsetzlicher Kraft auf ihn ein, drängte ihn zurück, kam Schritt für Schritt näher und zerbrach schließlich mit einer Geste seinen Elfenbeinstab.

Der Magus wurde kreidebleich im Gesicht. Vater!, rief er stumm. Hilf mir!

»Ja, schrei nur nach deinem Papa. Er ist als Nächster dran!« Huriya schmetterte ihn mit dem Rücken gegen die Wand und hielt ihn dort fest, während seine Schilde und Wächter einer nach dem anderen versagten. Seine Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war, dann holte Huriya aus. Die nächste Gnosisfaust traf ihn mit der Wucht einer Steinlawine. Der Kopf des Wesirssohns wurde herumgerissen, das Genick brach mit einem lauten Knacken. Huriya ließ den leblosen Körper in sich zusammensacken und war binnen eines Wimpernschlags bei ihm. Sie packte sein Gesicht, stülpte ihre Lippen über die seinen und atmete ein.

Dareem … Sohn von Hanouk. In Hebusal geboren und im Verborgenen in verschiedenen Klöstern und Palästen Ahmedhassas aufgewachsen. Ein ehrgeiziges und störrisches, mit viel Liebe und Geduld erzogenes Kind, das seinem Großvater nacheiferte … dem großen Antonin Meiros!

Huriya hörte Sabele regelrecht nach Luft schnappen, und ihr selbst erging es nicht anders. In was sind wir da hineingeraten? Doch es blieb keine Zeit, um länger darüber nachzudenken, denn in den Erinnerungen des Toten hatte sie noch etwas anderes gesehen: Ramita ist hier!

Mit frisch erneuerten Kräften schritt Huriya durch die Tür zurück auf den Flur. Hessaz lehnte immer noch mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand, hatte die Zwischenzeit aber wenigstens genutzt, um ein paar ihrer Pfeile wieder einzusammeln.

»Komm mit«, herrschte Huriya sie an. »Wesir Hanouk und Ramita sind hier. Ich will sie lebend!«

Ramita erreichte die Haupttreppe der Eingangshalle, Hanouk war nur wenige Schritte hinter ihr. Der Lärm, den die Eindringlinge machten, kam von links, irgendwo oberhalb der von waberndem Rauch verhüllten Stufen. Rechts von Ramita führte eine Galerie um die Eingangshalle herum. Sie lief los, genau in dem Moment, als die Halbwesen aus dem Rauch auftauchten. Die meisten rannten einfach weiter die Treppe nach unten, aber ein paar entdeckten Ramita und machten sich heulend an die Verfolgung.

Sie unterdrückte ihre Angst und ließ die antrainierten Reflexe übernehmen, konzentrierte sich auf ihr Zentrum, breitete die Arme aus und stellte sich die vier Elemente vor – die einfachste aller Techniken, aber es musste schnell gehen. Die Angst um ihre Kinder und Alaron ließ Ramita all ihre Kräfte mobilisieren, ihre Aura erstrahlte wie ein Stern.

»Gebt acht!«, schrie Hanouk.

Ein Dokken mit Fledermauskopf breitete die Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Er kam direkt auf Ramita zu.

Sie schmetterte ihn mit Telekinese gegen die Wand wie eine Fliege, doch das Biest ließ sich nicht beeindrucken, hielt sich an einer der Wandfackeln fest und wartete, bis der Schwall verebbt war. Dann sprang es mit weit aufgerissenem Maul über das Geländer der Galerie und versperrte Ramita den Weg. Hanouk stellte sich unterdessen zwei weiteren Angreifern entgegen, doch Ramita hatte keine Zeit, ihm beizustehen, denn der Fledermauskopf hatte sie nun beinahe erreicht. Diesmal versuchte sie es mit einer Gnosisfaust, doch der Angriff verpuffte wirkungslos an den Wächtern des Gestaltwandlers.

Bleibt noch Erde, mein Element, dachte Ramita und stampfte auf. Der Marmorboden zu Füßen des Fledermauswesens stürzte ein, doch es krallte sich mit blitzschnellen Reflexen am Holz der Tragekonstruktion fest und machte sich bereit zum Sprung. Erst als Ramita mit einer Geste auch noch das Holz zermalmte, stürzte der Dokken endlich in den Abgrund.

Hanouk brannte unterdessen einem Gestaltwandler den Wolfsschädel von den Schultern. Das Ungeheuer war noch nicht einmal auf dem Boden aufgeschlagen, da sprang eine Raubkatze mit gefletschten Zähnen über seinen gefallenen Kameraden hinweg und riss Hanouk von den Beinen.

Ramita konnte den Jaguar, oder was immer es war, gerade noch mit Telekinese von ihm herunterstoßen. Das Tier schlug gegen die Wand und torkelte einen Moment lang benommen. Hanouk rollte sich auf die Seite und gab ihm mit einem Magusbolzen den Rest, dann stand er mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf.

Ramita suchte nach einem anderen Fluchtweg. Die Galerie hatte sie größtenteils zum Einsturz gebracht, und über die Treppe kamen immer noch mehr Gestaltwandler auf sie zu. Diesmal waren sie vorsichtiger und stürzten sich nicht blindlings auf sie.

Sie spähte durch das Loch in der Galerie nach unten und sah weitere Seelentrinker, unter ihnen auch der mit dem Fledermauskopf, übel zerschunden und rasend vor Wut. Die Räume, in denen sich das Kindermädchen mit den Zwillingen befand, lagen auf der anderen Seite des Lochs. Ramita wollte gerade ihre Luftgnosis beschwören und darüber hinwegspringen, da packte Hanouk sie am Arm. »Hier entlang!«, rief er und stieß eine Tür auf. Dahinter lag ein prächtiger Salon mit einer weiteren Tür auf der linken Seite. Ramita rannte darauf zu, da blieb Hanouk plötzlich stehen und griff sich an die Brust. Gütiger Parvasi, was ist mit ihm?!

Ramita fasste ihn an den Schultern, damit er nicht stürzte.

»Nein«, stammelte Hanouk. »Dareem, mein Sohn …«

Das konnte nur eins bedeuten: Dareem war tot. Der Verlust brach Ramita das Herz, und sofort sprangen ihre Gedanken zurück zu Nasatya und Dasra. Wir müssen zu ihnen. »Bitte«, flüsterte sie, »kommt …«

»Dareem …«, stöhnte Hanouk, ohne sich von der Stelle zu rühren, da hörte Ramita ein Krachen. Der Fledermauskopf hatte sich wieder in die Luft erhoben und war auf den Trümmern der Galerie gelandet. Mit hasserfülltem Blick kam er auf sie zu, blaues Licht züngelte aus seinen Händen.

Nein! Ramita ließ auch noch den Rest der Galerie einstürzen, der Dokken fiel mit den Trümmern, und der Magusbolzen, den er abgefeuert hatte, schlug in die Decke des Salons. Der Rauch, der vom oberen Stockwerk gekommen war, hatte sich mittlerweile aufgelöst, sodass Ramita für einen Moment freien Blick auf das Treppenhaus hatte. Jemand kam die Stufen herunter.

Es war Huriya Makani.

Ramita schnappte laut nach Luft, schlug mit einem Händeklatschen die Türen des Salons zu und versiegelte sie mit den stärksten Wächtern, die sie irgend zustande brachte. Schon im nächsten Moment erzitterte die Tür unter einem Schlag, der so mächtig war, dass sie sich nach innen wölbte. Ramita nahm Hanouk am Arm und zog ihn auf die Beine, dann rannten sie weiter in den nächsten Raum, der etwas kleiner war und übervoll mit Büchern. Ramita schlug die Verbindungstür zu und versiegelte sie ebenfalls. Hanouk war immer noch wie betäubt.

Die kleine Bibliothek hatte nur einen Ausgang, er führte zur anderen Seite der Galerie. Ramita stürmte hindurch, blickte sich um und sah zu ihrer Linken eine Lokistanerin mit kurz geschnittenem Haar und einem Bogen. Der Pfeil auf der Sehne war direkt auf sie gerichtet.

Ramita stieß die Gestaltwandlerin mit aller Macht rückwärts über das Geländer, noch bevor sie schießen konnte, dann blieb sie keuchend stehen. Sie spürte, wie ihr schwindlig wurde. Der intensive Gebrauch der Gnosis forderte seinen Tribut.

Hanouk rettete ihr das Leben. Ein Magusbolzen raste heran, und der Wesir sprang vor, sodass der blaue Blitz in seine Schilde einschlug. Der Einschlag war so heftig, dass sie beide ins Taumeln gerieten.

Ramita konnte nur aufrichtig bewundern, wie schnell er sich nach seinem verheerenden Verlust wieder gefangen hatte. Sie wirbelte herum und rannte weiter zur nächsten Tür. Sie führte zu dem Raum, in dem ihre Kinder zuletzt gewesen waren. Hinter ihr tobte der Kampf unvermindert, und sie hörte Hanouk vor Wut brüllen, doch ihre Gedanken galten nur noch den Zwillingen. Sie erreichte die Tür und stieß sie auf.

Vor ihr gähnte ein Loch im Boden, ein weiteres in der Decke direkt über ihr. Dasra und Nasatya waren nirgendwo zu sehen.

Ramita schrie aus vollem Hals.

Alaron nahm den Kon-Stab in die linke Hand, zog sein Schwert und schlich zur Tür. Jemand oder etwas hämmerte von draußen unablässig dagegen, und dieses Etwas war offensichtlich zu stark für seine Wächter. Sie würden nicht mehr lange halten. Er stellte sich seitlich vor die Tür, richtete die Spitze seines Schwerts auf den verdeckten Sehschlitz in der Füllung und klappte ihn mit Telekinese auf. Dahinter erblickte er die Hörner und bernsteinfarbenen Augen eines Ziegenbocks. »He da!«, rief er.

Das Ziegenwesen, das gerade zum nächsten Stoß ausholte, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihn verdutzt an.

Alaron zielte auf den offenstehenden Mund der Kreatur und stieß zu. Er hatte die Klinge mit Gnosis verstärkt, um die Schilde seines Gegners zu durchschlagen, doch da waren keine. Das Schwert durchbohrte den Gaumen der Kreatur und kam am Hinterkopf wieder heraus, da schlug etwas mit solcher Wucht gegen die Klinge, dass sie direkt vor dem Griff zerbarst. Ein Schmerz schoss in Alarons Handgelenk, so stechend, dass er sich ruckartig zusammenkrümmte – und der Flammenschwall, der sich im selben Moment durch den offenen Schlitz ergoss, ihn knapp verfehlte. Alaron schlug die Klappe wieder zu und zog sich torkelnd von der Tür zurück.

Er hatte sich etwas Zeit erkauft, mehr nicht. Alaron erneuerte die Wächter, ließ Heilgnosis in sein verstauchtes Handgelenk strömen und konzentrierte sich auf das Element Erde. Braunes Licht strömte aus seinen Fingern und begann sofort, sich in den Marmor zu seinen Füßen zu schneiden. Es ging fast zu leicht. Er musste aufpassen, mit dem herausgeschnittenen Stück Boden nicht Ramitas Kinder zu erschlagen, die in dem Raum direkt darunter waren.

Die Tür war unterdessen kurz davor nachzugeben. Alaron hörte die wüsten Drohungen der Dokken, was sie mit ihm anstellen würden, wenn sie ihn endlich in den Klauen hätten. Ohne den Blick von den Marmorfliesen zu wenden, formte er vor seinem inneren Auge eine Peitsche und schlug damit nach den Angreifern jenseits der Tür. Die Technik war weniger effektiv, wenn man seinen Gegner nicht sehen konnte, dennoch spürte er, wie mindestens drei der Dokken unter dem unsichtbaren Schlag zu Boden gingen. Zufrieden hob er das herausgeschnittene Stück Marmor hoch und spähte zwischen den freigelegten Deckenbalken in das Zimmer darunter, da brach ein tellergroßes Loch aus der Tür. Alaron fuhr herum und sah einen Eidechsenkopf aus dem Loch lugen. Ohne Nachdenken schleuderte er die vor ihm schwebende Marmorscheibe auf das Ding. Der Eidechsenkopf explodierte in einer Fontäne aus Blut und Knochensplittern, dann erneuerte Alaron die Wächter ein letztes Mal und sprang.

Er landete in dem darunterliegenden Zimmer und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er die Zwillinge in den Armen des Kindermädchens sah. Erst danach bemerkte er den entsetzten Blick, mit dem die Lakhin ihn anstarrte. Dasra und Nasatya fest an die Brust gepresst, saß sie da und öffnete den Mund zu einem Schrei.

»Ihr braucht keine Angst zu haben, ich bin es, Alaron Mer…«, begann er, doch es war zu spät. Das Kindermädchen brüllte aus vollem Hals.

Natürlich, sie spricht kein Rondelmarisch!

Mit Mystizismus gelang es ihm schließlich, die Ayah, wie Kindermädchen auf Lakhisch genannt wurden, so weit zu beruhigen, dass sie den Mund hielt, dann legte er ihr eine Hand auf die Stirn und sprach direkt zu ihrem Geist: Es ist alles gut. Ich bin hier, um Euch zu helfen. Wir werden es schaffen. Schließlich beruhigte er auch noch die Zwillinge, während er selbst überraschend ruhig war. Alaron hatte um alles und jeden Angst, nur nicht um sich selbst, und das schien sich im Kampf bezahlt zu machen: Alle Techniken, die er versuchte, gelangen auf Anhieb und noch dazu besser, als er sie bisher je hinbekommen hatte.

»Ganz ruhig«, sagte er noch einmal laut, und die Ayah nickte. Sogleich machte er sich daran, das nächste Loch in den Boden zu schneiden, da barst die Tür zu seinem Zimmer im oberen Stockwerk. Alaron hob die herausgeschnittene Fliese an und schleuderte sie mit aller Kraft durch das Loch in der Decke nach oben.

Mehrere der Kreaturen schrien auf, mit Blut verschmierte Marmorstücke regneten herab, während er im Geist weiter beruhigend auf die Ayah einredete und das Loch im Boden vergrößerte. Alaron bediente sich so vieler gnostischer Disziplinen zugleich, dass er beinahe sehen konnte, wie Meister Puravai ihm anerkennend zulächelte.

Er versicherte sich, dass das Kindermädchen Dasra und Nasatya gut festhielt, dann schlang er die Arme um alle drei und sprang. Die Ayah krallte sich in stummem Entsetzen an ihm fest, doch sie landeten unbeschadet ein Stockwerk tiefer, wo Alarons Augen bereits nach dem Ausgang suchten. Da hörte er in dem Zimmer direkt über ihnen eine Frau einen verzweifelten Schrei ausstoßen.

Malevorn heulte auf vor Frustration. Diese Dokken sind ein Haufen Trottel, die nicht mal mit einem Schwachkopf wie Merser fertigwerden!

Ohne diese verfluchte Kettenrune hätte er die Tür im Handumdrehen aufgebrochen und Merser mit seinem Säbel aufgeschlitzt, stattdessen stand er hier und konnte nicht das Geringste tun. Voll Verachtung blickte er auf den toten Kraderz hinab. Er hatte die Kraft eines Reinbluts gehabt – vergebens. Und weshalb? Weil er seine Schilde vergessen hatte, während er die Tür bearbeitete!

Die Schilde vergessen?! Bringt denen denn niemand etwas bei? Ein anderes Rudelmitglied hatte sich zwar die Kräfte des sterbenden Kraderz einverleibt, aber währenddessen war kostbare Zeit vergangen. Merser war drauf und dran, mit der Skytale zu entwischen.

Ein unsichtbarer Schlag, so heftig, dass ihm schwarz vor Augen wurde, riss Malevorn aus seinen Gedanken. Es war ein simpler Mesmerismus-Trick, genannt »die Peitsche«, noch dazu ungezielt, aber ohne Gnosisschilde raubte ihm der Treffer beinahe das Bewusstsein. Als er sich wieder gefangen hatte, wurde ihm klar, dass die Dokken über geistige Angriffe wenig bis gar nichts wussten, denn sie waren genauso mitgenommen wie er selbst. Seit wann kann Merser mit Mesmerismus umgehen? Was, bei Hel, geht hier vor?

»Schlagt endlich die verfluchte Tür ein!«, bellte er.

Ein Dokken mit einem Eidechsenkopf holte aus und durchschlug mit der Faust die Tür samt Mersers Wächtern.

Endlich!

Dann steckte der Trottel doch tatsächlich den Kopf durch das Loch, und prompt schlug ihm ein Stein oder etwas in der Art den Schädel ein. Der leblose Körper glitt zu Boden, die anderen Dokken zogen ihn von der Tür weg, und einer von ihnen atmete seine Seele ein.

All das kostete noch mehr Zeit, aber Malevorn dachte nicht daran, durch die Tür zu gehen und mit einem Magus zu kämpfen. Nicht einmal gegen einen Schwächling wie Merser. Verflucht, Huriya, gib mir meine Kräfte zurück!

Malevorn spürte eine Hand auf der Schulter und blickte auf. Es war Darice. Ihre Wolfsaugen leuchteten vor Kraft, nachdem sie Kraderz’ Seele verschlungen hatte. Sie schob Malevorn beiseite und stürzte sich mit einem markerschütternden Schrei an den anderen Rudelmitgliedern vorbei in das Zimmer. Alle folgten, Malevorn als Letzter.

Das Zimmer war leer, im Boden gähnte ein kreisrundes Loch. Einige der Dokken spähten hindurch und sprangen jäh zurück, als eine Fontäne aus scharfen Marmorsplittern zu ihnen heraufschoss, doch für einen war es bereits zu spät. Der Kerl wurde regelrecht in Stücke gerissen.

Malevorn blieb mit den anderen in Deckung, bis die Luft wieder rein zu sein schien, dann traute auch er sich an das Loch. Merser war nirgendwo zu sehen, aber jemand anderes war dort unten und starrte mit tränenüberströmtem Gesicht in ein Loch im Boden des Zimmers. Es war Ramita Ankesharan. Malevorn wirbelte zu Darice herum. »Hol sie dir!«

Huriya eilte den Flur entlang, nur wenige Schritte hinter Ramita und dem Wesir. Sabele redete beschwörend auf sie ein, aber Huriya hörte nicht hin – sie war außer sich und wollte dem Wesir eine Lektion erteilen, weil er die Frechheit besessen hatte, sich ihr entgegenzustellen.

Ihre Gefühle gegenüber Ramita waren weit weniger eindeutig, hier, im Angesicht des Todes. Sie waren zusammen aufgewachsen wie Schwestern, hatten von frühester Kindheit an beinahe ihr gesamtes Leben geteilt. Huriya kannte ihre Blutsschwester, ihren Geruch und ihre Launen beinahe so gut wie sich selbst. Ramita war ihr immer noch wichtig, wie sie merkte, und Sabele hatte prophezeit, dass ihre Schicksale untrennbar miteinander verbunden waren. Ich werde dich zu einer von uns machen, Schwester. Du wirst meine Dienerin werden, dann sind wir auf ewig miteinander vereint, wie wir es uns immer gewünscht haben.

Huriya hob die Hand zum Gruß, doch Ramita ignorierte sie und verschwand hinter einer Tür, während Hanouk ihr den Rücken deckte und Huriya mit einem vorgetäuschten Flammenschwall übergoss. Sie überging den Pseudoschmerz, der daraufhin in ihrem Körper wütete, mit einem gelangweilten Lächeln, dennoch hatte Hanouk sie lange genug aufgehalten, um ebenfalls durch die Tür zu verschwinden und sie mit Wächtern zu versiegeln.

Der Rest des Rudels kam nun ebenfalls herbeigeeilt. Elando mit dem Fledermauskopf hatte die Führung übernommen. Er war ein Idiot, leichtsinnig und kaum in der Lage, mit seinen Fähigkeiten umzugehen – wie der Großteil des Rudels. Huriya hatte nicht geahnt, wie schlecht sie für einen Kampf gegen ausgebildete Magi gerüstet waren. Dokken wuchsen in kleinen Gruppen in der Wildnis auf und brachten sich das meiste selbst bei, viele konnten nicht einmal lesen. Sie kannten nur die grundlegenden Techniken und hatten keine Amulette, um ihre Gnosis zu bündeln.

»Die Stadtwache rückt an, Seherin!«, brabbelte Elando drauflos. »Eine Patrouille ist auf dem Platz vor dem Palast in Stellung gegangen!« Er hatte die Seele des auf dem Dach getöteten Medelos verschlungen, doch Huriya bezweifelte, dass er besser mit der Reinblut-Gnosis umgehen konnte als sein toter Kamerad.

»Dann müssen wir es zu Ende bringen«, erwiderte sie und hörte, wie Ramita hinter der Tür verzweifelt aufschrie. »Brecht sie auf«, befahl sie. Und stellt euch dem ersten Gegenangriff als mein Schutzschild entgegen.

Während das Rudel den Befehl ausführte, fragte Huriya sich, wo Malevorn wohl sein mochte.

Eine riesenhafte Wolfsfrau kam durch das Loch in der Decke gesprungen, und Ramita erstarrte vor Schreck. Doch die Seelentrinkerin hatte sich verschätzt und sauste durch das nächste Loch einfach weiter in den darunterliegenden Raum. Einen Moment lang stand Ramita nur keuchend da, da hörte sie ein Brüllen von draußen, und Hanouk kam hereingestürmt, sein Gesicht eine Maske aus kalter Entschlossenheit. Der Schmerz über den Verlust seines Sohnes war ihm immer noch anzusehen, doch er handelte mit kühler Präzision und verstärkte die Wächter an der Tür, während Ramita sich wieder auf das Loch in der Decke konzentrierte. Als der nächste Dokken zum Sprung ansetzte, war sie bereit.

Sie klatschte in die Hände, Holz und Marmor erzitterten wie Wasser in einem Teich, in den jemand einen Stein geworfen hatte, und das Loch schloss sich. Der erste Angreifer, ein Mann mit einem Löwenhaupt, konnte gerade noch hindurchspringen, der zweite blieb auf Höhe der Hüfte stecken und wurde zerquetscht. Der Löwe war kaum gelandet, da starb er schon in dem Magusfeuer, mit dem Ramita und Hanouk ihn übergossen. Die verkohlte Leiche schlug auf die Fliesen, während an der Tür ein Dröhnen ertönte, als würde sie mit einem Rammbock bearbeitet. Die Wolfsfrau im Zimmer darunter heulte wütend auf, und eine vertraute Stimme brüllte vor Schmerz. Alaron!

Als Ramita dann auch noch hörte, wie ihre Söhne zu wimmern begannen, glaubte sie, ihr Herz würde jeden Moment stehen bleiben.

Alaron wollte gerade zu Ramita hinaufrufen, als etwas durch das Loch in der Decke fiel und direkt vor ihm aufschlug wie eine vom Himmel gefallene Statue. Die Ayah presste die Zwillinge an die Brust und wich zitternd zurück, während Alaron sich dem Eindringling entgegenstellte. Es war eine splitternackte Frau mit gigantischen Muskeln und einem Wolfshaupt. Sie war noch von dem Sturz benommen, erholte sich aber erschreckend schnell und stürzte sich brüllend auf ihn.

Alaron konnte nicht zur Seite springen, denn die Ayah war mit den Kindern direkt hinter ihm, also blieb er einfach stehen, während die Wolfsfrau blutlüstern und mit schimmernden Schilden auf ihn zusprang. Der nicht gerade subtile Mesmerismus, den sie in ihren Kampfschrei legte, hätte jeden Normalsterblichen gelähmt, doch wenn es eines gab, das Alaron aus all den zurückliegenden Kämpfen gelernt hatte, dann, seine Angst zu ignorieren.

Instinktiv lud er den Kon-Stab mit Gnosis auf, platzierte seine Füße exakt so, wie Yash es ihm gezeigt hatte, und sprang geduckt vor. Die Wölfin stürmte ungebremst in seinen Konter hinein. Funken schlugen aus der Spitze des Kon, und der Stab bog sich durch, als würde er gleich brechen, doch die Wirkung war gleich null. Alaron kam sich vor wie ein Grashalm, auf den ein Felsen zurollt. Kore! Sie muss ein Reinblut sein! Der Aufprall schleuderte ihn rücklings gegen ein Regal, das Geschirr darin zerbarst in tausend Scherben, dann packte die Gestaltwandlerin Alaron und schleuderte ihn mit entsetzlicher Kraft zu Boden. Lediglich die antrainierten Schildreflexe bewahrten seinen Schädel davor, beim Aufprall zu Brei zerquetscht zu werden. Noch während er hilflos dalag, holte die Wolfsfrau aus und riss der Ayah, die er eigentlich hatte schützen wollen, mit einem einzigen Schlag die Kehle heraus. Das Kindermädchen drehte dem Monster noch den Rücken zu, um die Zwillinge zu schützen, dann sackte sie stumm in sich zusammen.

Nas’ und Das’ entsetzter Aufschrei riss Alaron aus seiner Benommenheit. Er sprang auf und stieß erneut mit dem Kon zu. Vielleicht hatte die Wölfin nicht mit dem Angriff gerechnet, denn sie geriet tatsächlich ins Wanken und stürzte klirrend in das zerschmetterte Geschirr am Boden. Mit sabbernden Lefzen kam sie wieder hoch, packte den Kon und konzentrierte ihre Gnosis.

Alaron erinnerte sich an den Schwachpunkt der Gestaltwandler – Sinnestäuschung – und manifestierte das Trugbild eines Messers, das er ihr mit einem gezielten Wurf zwischen die nackten Brüste schleuderte. Als die »Klinge« das Brustbein durchschlug, schrie das Biest auf und taumelte rückwärts. Im Idealfall konnte selbst dieser Scheinangriff einen Herzstillstand herbeiführen, und es sah beinahe so aus, als würde es funktionieren. Da griff die Wölfin nach dem Messer, um es herauszuziehen, und die Illusion löste sich auf. Ein Geräusch, irgendwo zwischen einem Fluch und einem Knurren, drang aus ihrem Maul, während sie Alaron mit blitzenden Augen fixierte und zum Sprung ansetzte.

Dann, mit einem Rumpeln wie von einem Erdbeben, stürzte die Zimmerdecke ein und begrub das Monster unter sich.

Die Tür würde nicht mehr lange halten, selbst die Wände begannen bereits zu bröckeln, und Hanouk war am Ende seiner Kräfte. Die Gestaltwandler im oberen Raum waren kurz davor, die wieder geschlossene Decke erneut zu durchbrechen, und zu allem Überfluss hörte Ramita nun auch noch Huriyas Stimme in ihrem Kopf: Schwester, rief sie, fürchte dich nicht! Ich bin hier, um dir zu helfen.

Wie kommt sie auf die Idee, dass ich darauf hereinfallen könnte?

Das Weinen ihrer Kinder brach ihr das Herz, und als sie durch das Loch nach unten spähte, sah sie, wie die riesige Wolfsfrau sich geifernd auf Alaron stürzte. Ramita tat, was ihr als Erstes in den Sinn kam: Sie breitete die Arme aus und ließ den gesamten Zimmerboden auf das Ungeheuer stürzen. Der Lärm war so ohrenbetäubend, dass sie den Todesschrei der von den Marmorplatten zerquetschten Gestaltwandlerin eher spürte als hörte.

Hanouk und Ramita fielen ein Stockwerk tiefer. Noch vor dem Aufprall wirbelte Ramita herum und sah Alaron unter einer Kuppel aus frei in der Luft schwebenden Marmorbrocken kauern. Er hatte die Trümmer mitten im Sturz aufgehalten, um sich und die Zwillinge zu schützen. Ramita stieß einen Schrei der Erleichterung aus und rannte zu ihren wimmernden Kindern. Haltlos schluchzend schloss sie sie in die Arme, da hörte sie Alarons Stimme. »Ramita, wir müssen weiter!«, rief er und nahm ihr Nasatya ab. »Komm!«

»Shukriya, Al’Rhon-Bhaiya«, stammelte sie überglücklich. »Danke, danke, danke!« Er hat sie gerettet …

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Ramita ihre Emotionen wieder unter Kontrolle hatte und sich auf die Geschehnisse konzentrieren konnte. Der Lärm von allen Seiten verriet ihr, dass Huriya und ihre Dokken buchstäblich dabei waren, das gesamte Gebäude einzureißen, um an sie heranzukommen. Dann erblickte sie die Ayah, die mit halb abgetrenntem Kopf neben der erschlagenen Wolfsfrau lag. »Bei den Göttern …«, stammelte sie und drückte Dasra noch fester an sich.

»Wir müssen fliehen«, drängte Hanouk, der sich inzwischen wieder erholt hatte. »Folgt mir.« Er führte sie weiter in den Küchenflügel und von dort auf einen leeren Flur. Ramita wollte eine Treppe nach oben nehmen, doch der Wesir hielt sie am Arm fest. »Nein, wir müssen in die andere Richtung. Zum Palast.«

Das Geräusch einer berstenden Tür hallte durch den Korridor.

»Natürlich«, erwiderte Ramita und eilte hinter Hanouk her, auch wenn sie bezweifelte, dass die Soldaten des Moguls sie beschützen konnten. Alaron übernahm mit Nas auf dem Arm die Nachhut. Über der Schulter trug er seinen Beutel und in der freien Hand den Kon-Stab. Sein Schwert schien er verloren zu haben.

Sie haben uns kalt erwischt, dachte Ramita mit einem Schaudern. Es ist ein Wunder, dass wir noch am Leben sind.

Hanouk führte sie durch die leeren Gänge der Bedienstetenunterkünfte. Es war zwar niemand zu sehen, aber sie hörten Stimmen. Die Schreie hallten durch das gesamte Stockwerk. »Meine Leute«, keuchte Hanouk und blieb stehen. »Sie werden abgeschlachtet wie Lämmer.« Einen Moment lang war er wie gelähmt, dann biss er die Zähne zusammen und lief weiter. »Wir müssen Euch in Sicherheit bringen, Dame Ramita. Kommt!«

Sie erreichten die verborgene Tür zu dem Tunnel, durch den Hanouk sie schon einmal in den Palast des Moguls geführt hatte. Hanouk öffnete sie mit einer Geste und versiegelte sie sofort wieder, als sie hindurch waren. Dann wandte er sich mit beinahe übernatürlicher Ruhe Alaron und Ramita zu. »Meine Dame, Ihr kennt den Weg«, sagte er nur, nahm die Kette mit dem Schlüssel für die Tür am anderen Ende des Tunnels vom Hals und reichte sie Ramita.

»Nein!«, protestierte sie. »Ihr müsst mitkommen.«

Der Wesir schüttelte den Kopf. »Sie werden diese Tür finden und einfach hindurchmarschieren, wenn niemand sie aufhält. Der Tunnel ist nur eine halbe Meile lang, und sie sind viel schneller zu Fuß als wir. Jemand muss hierbleiben und Euch mehr Zeit verschaffen.«

Ramita und Alaron schauten ihn ungläubig an. »Dann lasst mich das tun, Herr«, sagte Alaron mit blassem Gesicht. »Ihr seid zu wichtig.«

Die Vorstellung, Alaron zu verlieren, füllte Ramitas Herz mit neuerlichem Schrecken, doch Hanouk schüttelte den Kopf. »Nein, Meister Merser, Ihr seid jung und habt das Leben noch vor Euch. Ich hingegen bin alt«, sagte er grimmig und wandte sich der Tür zu. »Außerdem habt Ihr einen Grund weiterzuleben. Meiner wurde heute von diesen Bestien ausgelöscht.«

Ramita nahm die Hand des Wesirs und küsste sie. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander verbringen können.«

»Ich ebenso, Witwe meines Großvaters, ich ebenso«, erwiderte er und strich ihr liebevoll übers Haar. »Geht jetzt.«

Huriya schritt hoch erhobenen Hauptes voran, während die Überlebenden des Rudels auf ihrer erfolglosen Suche nach den drei Flüchtigen alles kurz und klein schlugen. Nicht ein einziger Diener war mehr am Leben. Das Rudel hatte sich ihre Seelen einverleibt und seine Gnosis wieder aufgefrischt, doch Huriya war außer sich und ließ ihr Gefolge das spüren.

Wie konnten sie sie nur entwischen lassen? Die Wachen, die Huriya draußen zurückgelassen hatte, hatten nicht einmal etwas gesehen! Huriya war so wütend, dass sie kaum denken konnte. Wir haben über ein Dutzend unserer Brüder und Schwestern verloren, und wofür? Für nichts!

»Huriya!«, rief Malevorn Andevarion.

Sie wirbelte herum. »Was ist, Wurm?«

Malevorn ließ sich nicht einschüchtern. »Ihr verschwendet Zeit. Sie sind unter der Erde, es ist die einzige Möglichkeit. Schickt das Rudel in die Kellergewölbe und dreht dort jeden Stein um. Es muss irgendwo einen Fluchttunnel geben.«

Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt, doch was er sagte, klang logisch. Außerdem waren draußen mit Speeren und Bogen bewaffnete Soldaten aufmarschiert. Der Sturmangriff stand kurz bevor.

»Wie du meinst.« Sie schob sich an Malevorn vorbei und suchte nach Wornu und Hessaz. Die prahlerische Selbstsicherheit der beiden war verflogen – hinweggefegt von den Schrecken des zurückliegenden Kampfes. »Bringt alle nach unten«, befahl sie ihnen. »Sucht nach einem Tunnel!«

Malevorn besaß die Frechheit, schon wieder das Wort an sie zu richten. »Gebt mir meine Gnosis zurück, Seherin. Ich bin jetzt einer von Euch.«

Huriya hob drohend den Zeigefinger. »Ich bin noch nicht mal sicher, ob wir dich überhaupt gebrauchen können, Inquisitor! Gut möglich, dass deine Seele als Futter für unsere Gnosis mehr wert ist.«

Malevorn lachte höhnisch. »Dann seid Ihr also zufrieden mit dem bisherigen Verlauf der Schlacht? Die Hälfte Eurer Leute ist nicht einmal in der Lage, sich mit Schilden zu schützen. Selbst von einem Versager wie Alaron Merser haben sie sich besiegen lassen wie ganz normale Sterbliche!«

Die Worte kamen der Wahrheit unangenehm nahe. »Sie geben ihr Bestes!«, fuhr Huriya auf, »aber …«

»Ihr Bestes? Na, bravo! Dämmert Euch nicht allmählich, dass Ihr und Eure Dokken bei Weitem nicht so mächtig seid, wie Ihr glaubt? Schon mit einer dahergelaufenen Händlerstochter und diesem Volltrottel von Merser seid Ihr überfordert!« Er tippte ihr mit dem Finger aufs Brustbein. »Ihr braucht mich, Huriya. Ich werde einen Eid schwören, wenn Ihr wollt, aber um Kores willen gebt mir meine Gnosis zurück!«

»Um Kores willen?« Dieses eine Wort genügte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich etwas auf einen Eid gebe, den du auf deinen falschen Gott schwörst, Inquisitor? Kein Wort mehr jetzt!«

Malevorn warf die Hände in die Luft und stampfte wütend davon, allerdings nicht weit. Während Huriya das versprengte und verstörte Rudel zusammenrief, um ihre Anweisungen zu erteilen, umkreiste er die Gruppe wie eine Motte das Licht.

Und am Ende war es doch Malevorn, der den Tunnel fand, auch ohne Gnosis.

»Dort«, sagte er und deutete auf eine kahle Wand.

»Dort?«

Malevorn trat vor die Stelle, schloss die Augen und ließ die Hand über das Mauerwerk gleiten, bis er auf eine kleine, unsichtbare Ausbuchtung stieß. »So was lernt man am Arkanum, Huriya. Uns wurde beigebracht, Illusionen zu durchschauen, die selbst mit Gnosissicht nicht zu erkennen sind. Man schließt die Augen und blendet alle anderen Sinne aus.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf das scheinbar glatte Mauerwerk, da spürte auch sie den Knauf. »Fühlt Ihr das? Er ist durch eine Sinnestäuschung verborgen, trotzdem ist er da.«

Huriya zog ihre Hand ruckartig zurück. Am liebsten hätte sie diesem anmaßenden, besserwisserischen Rondelmarer eine deftige Ohrfeige versetzt. Andererseits hatte er gefunden, wonach sie suchten. Kraderz und Darice sind tot, und Wornu ist am Ende. Ich habe nichts als einen Haufen Dummköpfe. Und ihn. Was allerdings noch lange kein Grund war, Malevorn zu vertrauen.

Sie fuhr herum und wischte die Illusion fort. Die verborgene Tür materialisierte sich wie aus dem Nichts, von gelblich schimmernden Wächtern umgeben. Huriya beschwor ihre Gnosis und schlug mit aller Macht auf sie ein, doch sie kam nicht durch: Jemand auf der anderen Seite erneuerte ständig die Wächter, und das mit beachtlichem Geschick.

Wir werden also bereits erwartet …

Huriya dachte daran, wie sie im Duell mit Dareem um ein Haar unterlegen wäre, und machte einen Schritt zurück. Sie musterte Malevorn aus dem Augenwinkel. Wenn sie den Bann aufheben würde, könnte er das Problem wahrscheinlich im Handumdrehen lösen, und genau das machte ihr Angst.

Sie sollen es tun, sagte sie sich und wandte sich an das Rudel. »Brecht sie auf.«
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Ohne Gnosis

Die Skytale des Corineus

Nach seiner Aszendenz und dem Sturz Ryms zog Baramitius sich aus der Öffentlichkeit zurück. Erst als sein Leben sich dem Ende zuneigte, trat er vor Kaiser Sertain und machte ihm die Skytale des Corineus zum Geschenk, jenes Artefakt, in dem der geheime Ritus der Aszendenz bewahrt ist. Sie ist der größte Schatz des Kaiserreichs und mehr wert als alles Gold und Edelsteine zusammen, die je auf Urte gefunden wurden. Sie ist das größte Geschenk, das einem Herrscher zuteilwerden kann.

Annalen von Pallas

Nüchtern betrachtet, war Baramitius nichts anderes als ein gefeierter Kurpfuscher, ein Mann, dem kein Preis zu hoch war, um seinen Wissens-und Erfahrungsschatz zu erweitern, solange nur andere es waren, die dafür bezahlten.

Antonin Meiros, Hebusal 793

Teshwallabad, Lakh, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Alaron eilte durch den Tunnel, in der einen Hand den Kon-Stab, mit der anderen hielt er Nasatya an die Brust gepresst, während der Beutel mit der Skytale und seinen Aufzeichnungen bei jedem Schritt gegen seinen Oberschenkel schlug. Wie er mit diesem Gepäck beladen auch noch kämpfen sollte, konnte er sich nicht einmal ansatzweise vorstellen.

Am besten lassen wir es gar nicht erst so weit kommen.

Ramita folgte ihm direkt auf dem Fuße und murmelte Gebete. Seit sie Hanouk zurückgelassen hatten, waren ihre Augen feucht von Tränen, aber sie riss sich zusammen, und ihre Aura leuchtete so hell wie eh und je. Dann hörten sie das Heulen des Rudels hinter sich im Tunnel. Alaron dachte an Hanouk, an sein freundliches und gelassenes Gesicht, an seine Intelligenz und Weisheit, die nun ausgelöscht waren. Ramita wurde aschfahl.

»War es richtig?«, fragte er und tätschelte den Beutel mit der Skytale. »Oder hätten wir es ihm sagen sollen?«

Ramita schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Kannst du rennen?«

Der Tunnel war sorgfältig gearbeitet, die Wände glatt und der Weg größtenteils gerade und eben. Als Alaron in Laufschritt fiel, bemühte sich Ramita mitzuhalten, aber sie war es nicht gewohnt zu rennen, und der schwere Sari hinderte sie zusätzlich. Schon nach kurzer Zeit war sie außer Atem. Sie kamen zwar schneller voran als zuvor, doch bei Weitem nicht schnell genug. Das zusätzliche Gewicht der zappelnden Zwillinge machte ihre Flucht nicht einfacher, doch nach einer leichten Biegung kam endlich das Ende des Tunnels in Sicht.

Ein Hoffnungsschrei löste sich aus Ramitas Kehle, und sogleich folgte die Erwiderung: Das Rudel kam heulend angebrandet wie eine Welle in einem übervollen Abflusskanal.

Alaron warf hektisch einen Blick über die Schulter und sah mehrere geduckte Gestalten mit entsetzlicher Geschwindigkeit näher kommen. »Lauf, Ramita! Um Kores willen, lauf!«

Alle seine Instinkte schlugen Alarm. Er verlangsamte sein Tempo etwas, um Ramita den Rücken zu decken, und jedes Mal, wenn er nach hinten schaute, waren die Bestien ein ganzes Stück näher. Da begriff er, was zu tun war: Er musste sich opfern, wie Hanouk es getan hatte, damit wenigstens Ramita es schaffte. Er legte ihr von hinten eine Hand auf die Schulter. »Hör zu, ich werde …«

Sie verstand sofort. »Nein, auf gar keinen Fall! Wir bleiben zusammen!« Ihre Stimme war so hart, dass ihm jedes weitere Wort in der Kehle stecken blieb. »Zusammen, Bhaiya!«, wiederholte sie und spähte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Alaron spürte, wie sie ihre Erdgnosis beschwor, und wusste gleich, was Ramita vorhatte. Allerdings war ihr Vorhaben hier unten, umgeben von natürlichem Erdreich und Gestein anstatt von rechtwinkligen Mauern und Tragebalken, weitaus schwieriger umzusetzen. Als Ramita zögerte, ergriff er ihre Hand, nahm Gedankenverbindung auf und ließ ihrer beider Gnosis verschmelzen.

Schau!

Er nahm ihr Bewusstsein mit, gemeinsam erforschten sie mit ihren Sinnen das umliegende Erdreich, und schon schälten sich die ersten Strukturen heraus. Alaron sah Stützpfeiler und Spannungslinien im Gestein, allerdings war er nur ein Viertelblut und würde diese enorme Konzentration nicht allzu lange aufrechterhalten können. Da spürte er, wie Ramita ihm Kraft schickte. Alaron wurde wie von einer Welle hinweggetragen, ihr gemeinsames Bewusstsein spannte sich immer weiter auf. Ramitas Gnosis war so mächtig, dass er sich neben ihr vorkam wie ein Zwerg.

Da! Und da! Siehst du es?

Ramita ließ bernsteinfarbenes Licht aus ihren Fingern züngeln und schickte es in die Tunneldecke. Alaron war das Auge, sie die Kraft, während sie gemeinsam Ramitas Gnosis an die richtigen Stellen leiteten und Alaron gleichzeitig versuchte, seinen Geist vor ihrer entsetzlichen Kraft zu schützen, damit sie ihn nicht versehentlich zerquetschte.

Plötzlich ließ sie seine Hand los. »Weiter!«, rief sie und rannte um ihr Leben.

Alaron folgte ihr. Das Rudel war jetzt so nahe, dass er die gefletschten Zähne sehen konnte. Die Dokken erreichten die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten, keine sechzig Schritt entfernt. Ihre blutverschmierten Mäuler schimmerten im Schein der Fackeln, und die Wände warfen ihr grässliches Heulen tausendfach zurück, als wären sie nicht mehr auf Urte, sondern in Hel.

»Jetzt!«

Malevorn lief hinter dem geifernden Rudel her und machte eine Bestandsaufnahme. Es waren nur noch sechzehn übrig. Sechzehn. Ein paar mochten noch draußen auf dem Vorplatz sein, aber sie waren zu dreißigst in den Palast eingedrungen, und beinahe die Hälfte von ihnen war tot – getötet von vier Magi. Malevorn musste zugeben, dass er beeindruckt war. Verflucht, Merser, das hätte ich dir nicht zugetraut.

Mit Kettenhemd und ohne Gnosis in diesem Tempo zu laufen war verdammt hart. Malevorn wurde schmerzlich bewusst, wie sehr er in allem, was er tat, von der ihm in die Wiege gelegten Gabe abhängig war. Normalerweise sprudelte in seinem Innern eine unerschöpfliche Quelle, die seinem Körper Kraft gab und mit allem um ihn herum in ständiger Verbindung stand. Nun war sie versiegt. Es war, als wäre er taub und blind, ein Krüppel.

Huriya ließ sich nicht dazu herab, zu laufen wie die anderen. Sie schonte ihre kurzen Beine und schwebte neben ihnen her, verbrannte ihre Gnosis wie Öl in einer Laterne. Nur zu, Prinzessin, erschöpfe deine Reserven, bis du so schwach bist, dass ich dir das Genick brechen kann.

Das Rudel hechelte unterdessen mit immer lauter werdendem Geheul weiter, da hallte ein ohrenbetäubendes Krachen durch den Tunnel. Malevorn war ein Erdmagus und wusste auch ohne Gnosis sofort, was als Nächstes passieren würde. Er blieb ruckartig stehen, packte die verdutzte Huriya und warf sich mit ihr zu Boden. Als sie aufschlugen, drehte er sich auf den Rücken, sodass sie über ihm lag. Wenn einer von ihnen beiden sterben sollte, dann lieber sie. Das Krachen wurde zu einem Brüllen. Die Rudelmitglieder, die ein Stück voraus waren, schrien und wurden von einer Wolke aus Staub, Erde und Gestein verschluckt.

Sie hatten Glück gehabt und befanden sich nicht im Zentrum des Einsturzes, außerdem schützte Huriya sie beide mit ihren Schilden. Felsbrocken, so groß wie sie selbst, prallten daran ab. Das Letzte, was Malevorn sah, bevor alles um ihn herum pechschwarz wurde, war Huriyas von Hass und grenzenloser Furcht erfülltes Gesicht.

Alaron war immer noch in Ramitas Bewusstsein, als der Tunnel einstürzte. Er konnte ihre Gefühle spüren, als wären es seine eigenen: ein grenzenloser Beschützerinstinkt gegenüber ihm und ihren Kindern und der eiserne Wille, sich nicht gefangen nehmen zu lassen.

Ramita schaute ihn unterdessen mit leuchtenden Augen an, als sähe sie direkt in sein innerstes Wesen. »Sivraman …«, keuchte sie. »Du bist mein Sivraman.«

Damit war es endgültig um Alaron geschehen. Er verliebte sich Hals über Kopf, Ramitas Gesicht und das Feuer in ihren Augen brannten sich für immer in seine Seele.

Die vom Einsturz verursachte Staubwolke rollte ihnen entgegen und umfing sie, so dicht, dass sie nur mit Luftgnosis überhaupt noch Luft bekamen. Sie klammerten sich aneinander und kauerten sich auf den Boden, die Zwillinge in der Mitte. Alaron spürte, wie Ramita ihre gemeinsamem Schilde noch weiter verstärkte, und war einmal mehr überwältigt von ihrer schieren Kraft. Er konnte einfach nicht fassen, wie sie so stark sein konnte – stärker sogar als der geborstene Fels um sie herum.

Immer noch aneinandergeklammert, harrten sie aus, bis Staub und Schutt sich allmählich legten und sie das Ende des Tunnels gerade so erkennen konnten. In eine schützende Blase gehüllt, gingen sie darauf zu. Nasatya und Dasra brachen nur deshalb nicht in Panik aus, weil Ramita sie ohne Unterlass mit Mystizismus beruhigte, während Alaron mit Luftgnosis dafür sorgte, dass sie atmen konnten. Mit Sylvanismus stützte er die Decke über ihnen ab, ließ Heilgnosis in Wunden und Schrammen strömen und hielt mit Hellsicht nach drohenden Gefahren Ausschau. In der Tunneldecke gähnten Löcher, durch die das Mondlicht hereinfiel, und Alaron hörte Schreie – Schreie der Angst und Schreie von Verletzten. Welchen Schaden sie angerichtet hatten, konnte er sich kaum vorstellen, während sie sich hustend und würgend weiterschleppten, bis sie endlich die Tür erreichten. Alarons Augen brannten wie Feuer, doch sein Herz schwebte. Ich würde alles tun, um diese Frau zu beschützen.

Ramita holte ihren Schlüssel hervor, dann traten sie durch die Tür. Die frische, klare Luft in dem kleinen Raum dahinter war wie ein Wunder. »Wir haben’s geschafft«, keuchte Alaron und machte sich sogleich daran, die Tür in ihrem Rücken mit Wächtern zu versiegeln.

Es ging nicht.

Was zum …? Hektisch umklammerte er sein Amulett und versuchte es noch einmal, da fasste Ramita ihn am Arm.

»Ganz ruhig, Bhaiya. Der Palast des Moguls ist abgeschirmt. Er lässt keine Benutzung der Gnosis zu.«

»Wie bitte?«, fragte er verblüfft. »Wie ist so etwas möglich?«

»Antonin hat es so eingerichtet, um die Moguln vor der Macht der Magi zu schützen. Ich war schon einmal hier, Hanouk hat mich hergebracht, zu meinem ersten Treffen mit Tariq.« Sie ging weiter zur nächsten Tür und läutete ein Glöckchen. »Wir müssen in den Palast, denn ich fürchte, wir sind immer noch nicht vor Huriya in Sicherheit.«

»Deine Schwester ist hier?«

»Meine Stiefschwester«, korrigierte sie ihn. »Ja. Ich habe sie gesehen.«

»Dann sind das dieselben Seelentrinker, die uns auf der Glasinsel angegriffen haben?« Alaron staunte. »Sie haben einen langen Weg zurückgelegt, um uns zu finden …«

Während sie warteten, redete Ramita beruhigend auf Dasra ein, und Alaron kümmerte sich um Nasatya. Er streichelte sein Köpfchen, bis Nas aufhörte zu weinen und ihn mit großen, ernsten Augen anschaute. Keine Angst, mein Kleiner. Ich beschütze dich, egal was kommt.

Endlich ging die Klappe in der zweiten Tür auf. Alaron hörte, wie ein Mann etwas auf Lakhisch zu Ramita sagte. Sie antwortete mit einer kleinen Verbeugung, es folgte ein kurzer Wortwechsel, dann wurden sie eingelassen. Alaron bestaunte den hinter der Tür liegenden Saal, als Ramita ihn am Ellbogen berührte und nach oben zeigte. »Bogenschützen«, flüsterte sie.

Er folgte ihrem Blick und sah die Galerie und die auf sie gerichteten Pfeile, die jeder ihrer Bewegungen folgten. Sofort wollte er seine Schilde verstärken, dann fiel ihm ein, dass er hier drin ohnehin keine hatte.

»Was passiert jetzt?«, flüsterte er zurück und wunderte sich über das Glücksgefühl, das Ramitas Anblick ihm selbst in dieser verzweifelten Lage bescherte.

»Ich habe dem Wachsoldaten gesagt, dass etwas Schreckliches passiert ist«, antwortete sie. »Tariq wird persönlich herkommen, um uns anzuhören.«

Alaron seufzte schwer. »Hoffentlich beeilt er sich. Und sag ihm, er soll mehr Männer diese Tür bewachen lassen.«

Der Staub legte sich, und sie lebten immer noch. Sie waren allein, und alles um sie herum war dunkel. Aus einer Laune heraus küsste Malevorn Huriya auf den Mund. Sie mochte nur eine Noori sein, aber sie schmeckte wie jede andere Frau – da biss sie ihn so heftig in die Lippe, dass sein Mund sich mit Blut füllte und der Schmerz ihm beinahe die Besinnung raubte.

»Findest du das witzig, Wurm?« Huriya rollte sich von ihm herunter und entzündete ein Gnosislicht. Als Malevorn aufstehen wollte, stieß sie ihn so fest zurück, dass ihm vom Aufprall die Luft wegblieb. »Bleib, wo du bist, Bakrichod.«

»Was ist ein Bakrichod?«, fragte er röchelnd.

»Das ist Lakhisch für Ziegenficker, denn genau das bist du, Wurm! Fass mich nie wieder ohne Erlaubnis an.«

Sie schwebte ein Stück nach oben und erstrahlte plötzlich in silbrigem Licht wie ein Engel Kores’, da merkte Malevorn, dass es nur am Mondschein lag, der durch einen langen Riss in der Tunneldecke hereinfiel.

Er wischte sich das Blut ab und setzte sich auf. Sosehr er das kleine Noori-Miststück auch hasste und verachtete, die Möglichkeit, die Skytale in die Hände zu bekommen, hielt ihn bei der Stange. Also kletterte er hinter Huriya her. Merser und seine lakhische Hure hatten ganze Arbeit geleistet: Der Tunnel war unpassierbar, der Rest des Rudels lag unter den Trümmern begraben. Malevorn fragte sich, ob auch nur ein Einziger überlebt hatte.

Als sie die Oberfläche erreichten, stellten sie fest, dass der Tunnel unterirdisch dem Verlauf einer Straße folgte, die nun einem langen, schmalen Krater glich. Wahrscheinlich war der Tunnel so gebaut worden, weil er sich leichter abstützen ließ, wenn von oben nicht noch Gebäude auf ihm lasteten.

Plötzlich begannen sich die Trümmer in dem Krater zu regen. Malevorn blinzelte ungläubig und sah, wie Wornu sich aus dem Geröll arbeitete. Er war wie von Sinnen und brüllte aus vollem Hals. Direkt hinter ihm folgte Hessaz, die einen gellenden Triumphschrei ausstieß, weil sie noch lebte. Beide waren mit Staub, Erde und Blut verkrustet und schienen kurz davor, aus purer Wut auch noch den Rest der Stadt einzureißen. Schließlich kämpften sich noch vier weitere Dokken aus der Einsturzstelle ins Freie. So gut wie alle Animagi hatten eine starke Affinität zum Element Erde, weshalb sich Malevorns Überraschung darüber, dass sie überlebt hatten, in Grenzen hielt. Dennoch: Sechzehn Dokken hatten den Tunnel betreten, nur noch sieben kamen heraus.

Huriya rief unterdessen die Rudelmitglieder herbei, die vor Hanouks Palast Wache gestanden und die Soldaten in Schach gehalten hatten. Kurz darauf landete ein Dutzend geflügelter Gestalten neben dem Krater.

Malevorn ließ den Blick über die Umgebung schweifen und suchte nach den beiden Flüchtigen. Vom Mogulpalast schallten Alarmglocken, Soldaten mit Fackeln bemannten die Außenmauern. Menschen strömten aus den beschädigten und teilweise eingestürzten Häusern links und rechts der Straße, begleitet von den Schreien derer, die drinnen verschüttet lagen.

»Brüder!«, rief Huriya, als das Rudel sich versammelt hatte, und deutete auf die Kuppel des Mogulpalasts. »Wir müssen weiter! Der Lohn unserer Mühen ist hier, direkt vor unseren Augen. Viele von uns mussten ihr Leben lassen, aber das Ziel ist zum Greifen nah. Wir dürfen jetzt nicht zögern!«

Malevorn rechnete halb damit, dass die Dokken sie angesichts des unfassbar hohen Blutzolls zum Teufel jagten, doch er hatte sich verschätzt. Der Wunsch des Rudels nach Erlösung war so stark, dass keiner auch nur murrte.

Huriyas Blick sprang zwischen ihm, Wornu, Hessaz und den wenigen anderen hin und her, die den Einsturz des Tunnels überlebt hatten. »Folgt mir!«, rief sie mit einem irren Glühen in den Augen. Für Malevorn sah sie aus wie die fleischgewordene Lune, die Göttin des Wahnsinns. Aber Merser ist hier und mit ihm die Skytale.

Also gehorchte er und rannte schnaufend hinter dem Rudel her.

Sie hatten Dasra und Nasatya sanft auf dem Boden abgesetzt, und Ramita sah nervös auf Alarons Kon. »Da oben stehen Bogenschützen, und dieser Stab ist eine Waffe. Leg ihn weg«, flüsterte sie. Eigentlich brannte sie darauf, zu erfahren, was Alaron vorhin in ihr gesehen hatte, als seine Augen kurz aufgeleuchtet hatten wie zwei Sonnen, aber dazu war jetzt keine Zeit.

Noch bevor Alaron den Stab ablegen konnte, ging die Doppeltür am gegenüberliegenden Ende des Saals auf, und weitere Soldaten kamen hereinmarschiert, hochgewachsene junge Männer mit imposanten Schnauzbärten und schimmernden Seidenuniformen. Die Spitzen ihrer Speere waren vergoldet, die Säbelscheiden auf Hochglanz poliert. Nach der Begegnung mit den blutrünstigen Seelentrinkern wirkten sie auf Ramita wie Spielzeugsoldaten und in etwa ebenso gefährlich. Nur Kindu, Tariqs Leibwächter, sah aus, als könnte er Bäume ausreißen. Als dann der junge Mogul den Saal betrat, fiel sie sofort auf die Knie. Sie musste ihn dazu bringen, genau das zu tun, was sie ihm sagte, und zwar schnell. Sie zupfte Alaron am Knie, aber der blieb trotzig stehen. »Bitte, Al’Rhon«, drängte sie. »Wir brauchen seine Hilfe!«

Zögernd beugte er das Knie, aber nur eines, und legte den Stab vor sich auf den Boden. Seine Miene sagte überdeutlich, dass er es nur tat, weil Ramita ihn darum gebeten hatte. Seine Tunika und Kniehosen waren ebenso schlimm zugerichtet wie ihr in Fetzen hängender Sari. Wir müssen aussehen wie Bettler.

»Dame Ramita?« Tariq wirkte verärgert. Er trug einen roten Turban, dazu einen elfenbeinfarbenen, goldbestickten Mantel, doch beides war zerknittert, als hätte er sie sich nur eilig übergeworfen. Vielleicht hatte er gerade noch geschlafen oder sich mit einer seiner vielen Frauen vergnügt. Ramita konnte jedenfalls kein Anzeichen von Sympathie in Tariqs Blick erkennen. Neben ihm stand ein Mann mit weißer Robe und langem grauen Bart. Sein Gesicht war wie versteinert: Es war Gottessprecher Vahraz, und er flüsterte dem Mogul bereits eifrig ins Ohr.

»Wieso seid Ihr hier, Dame. Wo ist Hanouk?«

»Erhabener, Euer Wesir ist tot«, antwortete sie stockend.

Tariq wurde blass. »Was sagt Ihr da? Er ist … tot?«

Das Gesicht des Gottessprechers hellte sich auf.

»Der Palast wurde überfallen. Er … er wurde ermordet. Nur wir beide konnten entkommen.« Ramita überlegte kurz und deutete auf die Zwillinge. »Mit meinen Kindern.«

Tariq hörte sie kaum, denn ihm war soeben aufgefallen, dass Ramitas Begleiter ein Weißer war. »Rondelmar?«, keuchte er. Jeder in Lakh kannte das Wort.

»Aus Noros«, berichtigte Alaron mit erhobenem Haupt, nahm seinen Stab und stand auf. »Und ein Magus.«

Von einem Moment auf den anderen wurde die Luft in dem kleinen Saal zum Schneiden dick. Ramita war hin-und hergerissen, ob sie Alaron zurück auf die Knie ziehen oder ebenfalls aufstehen sollte. Sie entschied sich für die zweite Möglichkeit.

Zumindest ein Wort schien Tariq verstanden zu haben: Magus. Er schluckte, und seine Eskorte brachte die Speere in Anschlag, auch wenn alle im Raum wussten, dass Alaron und Ramita ihre Gnosis hier nicht einsetzen konnten.

»Warum bringt Ihr einen rondelmarischen Magus hierher?«, fuhr Tariq auf. Er schien kurz davor, seinen Soldaten den Angriff zu befehlen.

»Er ist ein Zain-Novize und kein Kriegszügler«, antwortete Ramita.

»Ein Zain?« Tariq hob die Augenbrauen. »Ein rondelmarischer Magus, der sich den Zain verschworen hat?«, fragte er skeptisch.

»Ja, Erhabener. Er beschützt mich und genießt mein volles Vertrauen.«

Vahraz beugte sich zu Tariq herab und redete leise auf ihn ein, dann sagte der Mogul: »Gottessprecher Vahraz hat mich soeben daran erinnert, dass jeder Magus, der dieses Land betritt, sofort zu töten ist.«

»Aber er ist mein Leibwächter«, protestierte Ramita.

Vahraz’ Augen blitzten. »Das mag die Strafe lindern, die er in Shaitans Reich zu erdulden hat, aber nicht die hiesige«, erwiderte er kühl und wandte sich dann an den Mogul. »Wer ist diese Frau?«

Tariq zögerte. »Wo ist Dareem?«, fragte er, ohne auf den Gottessprecher einzugehen.

Ramita ließ den Kopf sinken. »Ich fürchte, er ist ebenfalls tot, Erhabener«, antwortete sie tonlos.

Der Ausdruck des Triumphs, der daraufhin auf Vahraz’ Gesicht trat, war abscheulich. Alaron, der kein Wort von dem Gesagten verstanden hatte, sah es ebenfalls. Seine Kiefermuskeln begannen zu zucken, und die Unerschrockenheit, mit der er die auf ihn gerichteten Speere betrachtete, machte Ramita Angst.

»Nicht«, flehte sie auf Rondelmarisch. »Bleib ganz ruhig, bitte.«

»Wer ist sie?«, wiederholte Vahraz und musterte Ramita verächtlich, ihre dunkle Haut, den Staub und das Blut, mit dem sie bedeckt war. »Was hat eine halbnackte Bauernmagd hier zu suchen?«

Ihr Leben lag ganz in den Händen des vierzehnjährigen Moguls. Hanouk kann uns nicht mehr beschützen. Der Gottessprecher braucht nur ein Wort zu sagen, dann lässt Tariq uns beide töten. Alaron schien das Gleiche zu denken wie sie und legte nun auch die zweite Hand auf seinen Kon. Ein Kampf schien so gut wie unvermeidlich.

»Nur ein Aszendent kann seine Gnosis hier benutzen«, hatte Hanouk zu ihr gesagt. Aber meine Kräfte übersteigen die eines Aszendenten, genau wie Antonin es vorausgesagt hat … Ramita senkte den Blick und erforschte ihr Inneres. Es war, als würde sie in einen See tauchen, immer tiefer, obwohl ihr schon die Luft ausging, doch ihre Gnosis war da. Unterdrückt von den in das Gemäuer gewobenen Wächtern, aber falls es zum Schlimmsten kam, konnte Ramita sie benutzen. Unendlich erleichtert, blickte sie wieder auf.

Der junge Mogul betrachtete sie. Jetzt, da Hanouk nicht mehr als Vermittler fungierte, hing alles davon ab, ob Tariqs Wunsch nach der Gnosis oder seine Angst vor den Gottessprechern stärker war. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen. »Sie ist die Witwe von Antonin Meiros«, sagte er angewidert, dann wanderte sein Blick weiter zu den Zwillingen. »Es würde mich nicht überraschen, wenn diese Bälger von ihm sind.«

Vahraz’ Kiefer klappte nach unten vor Erstaunen und Freude zugleich. Wahrscheinlich sah er sich schon in die Geschichte eingehen als derjenige, der die Dame Meiros Ahms Gerechtigkeit zugeführt hatte. »Dann muss sie vor Gericht«, verkündete er triumphierend. »Ergreift sie!«

Alaron hob den Kon und stellte sich vor Ramita. In seinem Gesicht stand eiskalte Entschlossenheit.

Tariq wich erschrocken zurück, die sechs Speerträger stellten sich schützend vor ihn. Ramita hörte, wie die Schützen oben auf der Galerie ihre Bogen spannten, und beschwor ihre Gnosis …

Da ertönte in ihrem Rücken ein ohrenbetäubender Knall, er kam von der äußeren Tür, die mit einem lauten Krachen zerbarst. Der Lärm hallte durch den kleinen Saal und mischte sich mit dem Heulen von Schakalen.

Huriya schwebte mit dem Rudel, immer dem eingestürzten Tunnel folgend, durch die Nacht. Es war ihr egal, wenn alle sie sahen. Wornu und Hessaz waren verletzt, dennoch führten sie die Gruppe. Für Huriya sah es allerdings aus, als ob Hessaz nun das Sagen hatte. Wornu war gebrochen, weil er im Kampf gegen Dareem versagt hatte. Andevarions Lippe blutete immer noch, trotzdem war es eigentlich eine viel zu milde Strafe für seine Frechheit. Wenn doch nur einer ihrer Dokken wenigstens halb so fähig und geschickt wäre wie er!

Nur ein Dutzend Rudelmitglieder war noch am Leben und suchte nach einer Möglichkeit, wieder zurück in den Tunnel zu gelangen. Links und rechts tauchten immer mehr Soldaten auf, hielten aber respektvollen Abstand, erst recht, wenn sie Huriya sahen, die wie ein leuchtendes Gespenst über ihren Untertanen schwebte.

Eine halbe Furchenlänge von den Palastmauern entfernt fanden sie schließlich eine passierbare Stelle. Mittlerweile läuteten nicht nur dort alle Alarmglocken, sondern auch in den umliegenden Tempeln und Dom-al’Ahms. Die gesamte Stadt wurde aus dem Schlaf gerissen. Immer mehr Menschen strömten auf die Straße, um den Verletzten und Verschütteten zu helfen, und das Rudel schlug knurrend jeden in die Flucht, der sich zu nahe heranwagte.

»Runter«, befahl Huriya. »In den Tunnel!«

»Lasst ein paar hier als Wachen zurück. Sie müssen uns den Rückweg freihalten«, mischte Andevarion sich ein.

Huriya runzelte die Stirn. Hatte sie dann noch genug Kämpfer übrig, um Ramita und ihren Rondelmarer zu überwältigen? Schließlich nickte sie und fasste Wornu an der Schulter. »Lass vier deiner Brüder hier. Sie sollen den Ausgang verteidigen. Der Rest kommt mit uns nach unten.«

Der Rudelführer bellte seine Befehle, während Hessaz die Spannung des Bogens überprüfte, den sie unterwegs irgendwo aufgesammelt hatte. Sie wollte ihren Gefährten in den Tunnel hinunter folgen, da hielt Malevorn sie fest. »Wir brauchen einen Bogenschützen hier oben«, herrschte er sie an. »Da unten ist es ohnehin zu beengt.«

Die Lokistanerin knurrte ihn nur an, doch Malevorn hatte recht. »Tu, was er sagt«, befahl Huriya.

Die beiden Frauen funkelten einander einen Moment lang an, dann verzog Hessaz säuerlich das Gesicht und ging neben dem Loch in Stellung. »Aber vergesst nicht, uns hier abzuholen«, fauchte sie durch zusammengebissene Zähne.

»Du wirst nicht lange auf uns warten müssen«, versicherte Huriya. Ich brauche sie. Sie ist die Einzige, mit der etwas anzufangen ist.

Hessaz hielt ihren Blick fest und beugte sich an Huriyas Ohr. »Wornu ist nicht mehr er selbst. Macht mich zur Witwe, Seherin«, flüsterte sie, legte einen Pfeil auf die Sehne und richtete den gespannten Bogen auf die immer größer werdende Menschenmenge.

Huriya wandte sich ab und schwebte hinter Wornu und seiner Gruppe hinab in den Tunnel. Er war tatsächlich noch passierbar, und nach kurzer Zeit erreichten sie eine Tür. Das Rudel beschnupperte sie geifernd, und Wornu fragte: »Ist sie versiegelt?«, als könnte er es nicht ebenso gut selbst herausfinden.

Hessaz hat recht. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst.

Sie schob sich an den Dokken vorbei, legte eine Hand auf die Türfüllung und tastete nach Wächtern, fand aber keine, nur eine merkwürdige, stumpfe Leere … Wenn es eine Falle ist, ist es eben eine Falle, sagte sie sich mit einem Achselzucken. Wenn ich die Skytale will, müssen wir da durch.

»Schlagt sie ein«, befahl Huriya und trat zur Seite.

»Nehmt diesen heruntergefallenen Deckenbalken als Rammbock«, ergriff Malevorn ungefragt das Wort. Wieder sträubten sich die Dokken zunächst, und wieder gehorchten sie.

In dem Versuch, seine Autorität wiederherzustellen, bestimmte Wornu, wer den Rammbock führen sollte, und nahm den vordersten Platz vor der Tür ein. Die anderen Dokken ließen ihre Klauen und Zähne länger werden und machten sich bereit zum Sturmangriff.

Huriya hatte erwartet, dass es mehrere Stöße brauchen würde, aber schon der erste genügte. Die Gruppe mit dem Rammbock taumelte verdutzt durch die eingeschlagene Tür und den dahinterliegenden kurzen Verbindungstunnel. Die Tür am anderen Ende stand offen. Wornu ließ den Rammbock fallen und führte seine Krieger brüllend mitten ins Gemetzel. Huriya unternahm keinen Versuch, ihn aufzuhalten, und wartete, bis sie mit Andevarion allein war.

Der Inquisitor zog den Säbel, den sie ihm gegeben hatte. »Noch ein Kuss, um mir Glück zu wünschen?«, fragte er und leckte sich über die blutige Lippe.

»Treib es nicht zu weit, Wurm. Geh jetzt da rein und stirb.«

Malevorn vollführte eine ironische Verbeugung, dann folgte er den anderen Dokken.

Alaron ließ die sechs gegen ihn vorrückenden Speere nicht aus den Augen, doch die Soldaten blieben plötzlich stehen, und ihre Blicke sprangen zu dem Aufruhr in seinem Rücken. Er nutzte die Gelegenheit, sprang außer Stoßweite und zog Ramita zu den Zwillingen, sorgsam darauf bedacht, dass sich sein Körper stets zwischen ihr und den Speeren befand. Ramitas Gesicht war angespannt, als kämpfte sie gegen irgendetwas an. Der Anblick erinnerte ihn an die Zeit im Kloster, als sie in den Wehen gelegen hatte oder wenn sie sich an einer schwierigen gnostischen Technik versuchte. Doch im Moment hatten sie andere Probleme: Die Pfeile der Bogenschützen waren immer noch auf sie gerichtet, und durch die eingeschlagene Tür stürmte Huriyas Rudel in den Saal.

Der Erste war ein Riese von einem Mann mit dem Körper eines Ringers und einem Stierkopf mit langen Hörnern. Er schwang einen schweren Speer. Hinter ihm folgten weitere, die beinahe genauso groß waren wie er. Sie brüllten und fauchten – und begannen sich zu verwandeln.

Die Magie dieses Ortes neutralisierte die Gnosis, mit deren Hilfe die Seelentrinker ihre Tiergestalt aufrechterhielten, doch was für Alaron und Ramita noch viel wichtiger war: Die Schildwächter der Dokken versagten. Die überlangen Zähne und Klauen wurden kürzer und verschwanden. Ihre Fratzen nahmen menschliche Züge an, und sie zuckten am ganzen Körper unter den Schmerzen der gewaltsamen Verwandlung.

Der Angriff geriet ins Stocken, da erschallte von oben ein Befehl, und ein Dutzend Pfeile schwirrte durch die Luft. Die meisten trafen den Stierkopf in Brust, Schultern und Bauch, einer bohrte sich ihm ins linke Auge. Erschüttert von der Wucht der Treffer, taumelte er zurück und ging zu Boden, die beiden Kerle direkt hinter ihm ebenfalls. Ein Vierter mit einem Fledermauskopf brüllte in Raserei, noch während er sich zurückverwandelte, sodass sein Schrei in einem leisen und sehr menschlichen Klagelaut endete.

Doch die anderen preschten weiter vor, die meisten von ihnen Männer, alle nackt und mitten in der Verwandlung. Mit Schwertern und Äxten bewaffnet, stürzten sie sich durch die zerschmetterte Tür direkt auf die sechs Speerträger. Nur einer schwenkte um in Alarons Richtung. Der Dokken war ungefähr genauso groß wie er selbst und brüllte vor Schmerz, während seine Knochen und Glieder sich verformten. Sein Gesicht zerfloss und bildete sich neu, dann hob er den Säbel und ließ ihn auf Alarons Hals niederfahren.

Alaron wehrte den Schlag mit seinem Kon ab und führte einen Konter aus, den er Hunderte Male mit Yash geübt hatte: Er schlug die Klinge des Angreifers seitlich nach unten weg und ließ gleichzeitig das andere, eisenbeschlagene Ende des Kon gegen die Schläfe des verdutzten Dokken krachen. Der Schlag war so hart, dass Alaron noch in seinen Händen spürte, wie der Schädel des Seelentrinkers brach.

Da rollte schon die nächste Angriffswelle heran und lief mitten hinein in den Pfeilhagel.

»Alaron!«, rief Ramita und beugte sich schützend über ihre Kinder. »Wohin?«

»Tiefer in den Palast hinein!«, schrie er zurück und deutete auf die Doppeltür, durch die der Mogul gekommen war. Tariq und der Gottessprecher liefen im Schutz eines glatzköpfigen Leibwächters ebenfalls auf die Tür zu. »Da lang!«

Ein weiterer Dokken versuchte, Alaron mit dem Schwert zu Leibe zu rücken, doch er wehrte den Angriff mit Leichtigkeit ab und zerschmetterte dem Kerl die Nase. Alaron hörte Knorpel brechen, Blut spritzte in hohem Bogen, dann fiel der Dokken hintenüber und stand nicht wieder auf. Zwei Speerträger durchbohrten einen weiteren Dokken, da wurde einer von ihnen zu Boden gerissen, und eine Axt spaltete ihm den Schädel. Tariqs Leibwächter, ein Hüne von einem Mann, holte aus und fällte mit einem einzigen Hieb einen der Gestaltwandler, als die nächste Pfeilsalve von der Galerie kam und der Leibwächter zwei Mal von einem Pfeil gestreift wurde.

Alaron wirbelte herum, um Ramita zu warnen, da sah er, wie einer der Pfeile in einem blauen Blitz an Ramitas Wächtern zerschellte. »Du kannst deine Gnosis erreichen?«, rief er und versuchte, es genauso zu machen wie sie, aber es war zwecklos.

»Sie ist nicht so stark wie sonst, aber sie ist da!«, keuchte Ramita.

Alaron fasste neue Hoffnung, da betrat ein weiterer Kämpfer das Schlachtfeld. Dem Kettenhemd nach zu urteilen, war es der Keshi-Söldner, den Alaron in Hanouks Palast gesehen hatte. Hier im hell erleuchteten Saal sah er zum ersten Mal auch das Gesicht des Söldners und hätte um ein Haar seinen Kon fallen gelassen. Malevorn Andevarion!

Alaron hörte sich einen erstickten Schrei ausstoßen, während sein Erzfeind sich unter einem Pfeil wegduckte und seinen Säbel zog.

Ramita sprang auf und zog Alaron mit sich. Ihre Sicherheit hatte Vorrang, also ließ er sie gewähren. Sie schleifte ihn unter die Galerie, wo sie vor den Schützen direkt oberhalb in Sicherheit waren. Doch die Schützen auf der gegenüberliegenden Seite konzentrierten ihr Feuer nun auf Ramita, als hätten die Gnosiswächter ihren Hass nur noch vergrößert. Doch die Pfeile konnten ihr nichts anhaben – noch nicht, denn die Anstrengung, die es sie kostete, die Wächter ständig zu erneuern, war ihr deutlich anzusehen.

Eine weitere junge Frau betrat den Schauplatz, eine zwergenhafte Keshi mit üppiger Figur und sinnlichem, von Mordlust verzerrtem Gesicht. Alaron erkannte sie sofort wieder: Huriya Makani, Ramitas lebenslange Freundin und Blutsschwester und inzwischen ihre schlimmste Feindin. Die Luft in Huriyas Umgebung schimmerte wie eine Fata Morgana. Also kann auch sie ihre Gnosis hier benutzen …

Mit einem Blick, der vor Verachtung nur so strotzte, hob sie die Hände und bewegte sie dann ruckartig zur Seite. Ein gleißendes Licht spannte sich zwischen ihren Fingern auf und schoss in einem funkelnden Bogen hinauf zur Galerie, wo es den Schützen mit einem Zischen die Augen aus dem Schädel brannte. Dann drehte Huriya den Kopf und entdeckte Ramita. Blutsschwester! Bleib, wo du bist!

Malevorn sprang auf einen Speerträger zu, der eins der Rudelmitglieder aufgespießt hatte und seine Waffe gerade aus der Leiche ziehen wollte. Mit einem schnellen Hieb schlug er dem Soldaten die Hand ab, die er auf den Schaft gelegt hatte, und schlitzte ihm mit dem nächsten die lederne Halsberge und die darunterliegende Schlagader auf. Ein Blutschwall quoll aus seinem Hals, dann brach er zusammen.

Malevorn hatte den Schlag noch nicht zu Ende geführt, da spürte er in seinem Innern etwas, das sich in etwa so anfühlte, als würde eine Blase zerplatzen – oder als würde ein Zauber von ihm genommen. Der einzige Zauber, dem er im Moment unterlag, war Huriyas Kettenrune, doch als Malevorn nach seiner Gnosis tastete, griff er erneut ins Leere.

Noch bevor er dem Rätsel nachgehen konnte, rückten zwei Soldaten, die gerade einen weiteren Seelentrinker niedergestreckt hatten, gegen ihn vor. Sie stießen gleichzeitig zu, um ihm den Platz zum Ausweichen zu nehmen, aber sie waren zu langsam. Malevorn machte einen Sprung zur Seite und nach hinten und ging zum Gegenangriff über, noch während die Soldaten damit beschäftigt waren, seinen schnellen Bewegungen zu folgen. Den einen blendete er mit einem Sensenschlag quer über die Augen und trat ihn um. Den Speerstich des anderen fing er mit der linken Hand ab. Wieder reagierte der Soldat zu träge und wich nicht einmal aus, als Malevorn ihn mit einem Stich in den Kehlkopf erledigte. Drei tote Gegner, und das in so kurzer Zeit, dachte er zufrieden und sah sich um. Der Saal, in dem er sich befand, glich einem Schlachtfeld: Viel zu viele Rudelmitglieder lagen mit Pfeilen gespickt am Boden. Ein glatzköpfiger Riese schlug gerade einen weiteren von Malevorns Kampfgefährten in zwei Hälften, während hinter ihm ein in feine Gewänder gehüllter Jüngling – wahrscheinlich der Mogul – und ein grimmig dreinschauender Greis die Doppeltür am gegenüberliegenden Ende erreichten.

Malevorn hörte einen gellenden Schrei von der Galerie, und die Pfeilschüsse hörten schlagartig auf, da entdeckte er Alaron Merser!

Mit erhobenem Säbel stürzte er auf ihn zu, und Merser stellte sich ihm mit einem lächerlichen Stock als Waffe entgegen. Das lakhische Miststück, das sich hinter Merser versteckt hatte, machte eine schnelle Handbewegung, und Malevorn spürte eine unsichtbare Faust, die ihm mehrere Rippen brach und ihn mit der Wucht eines Rammbocks quer durch den Saal schleuderte. Er schlug gegen eine Wand und sank zu Boden.

Großer Kore!

Benommen erinnerte er sich daran, dass das Mädchen auf der Glasinsel eine der Inquisitorinnen mit einem einzigen gezielten Wurf getötet hatte – mit einem Schiffsmast! Malevorn konnte von Glück sagen, überhaupt noch am Leben zu sein, und rappelte sich stöhnend auf.

Merser war nun wieder ein ganzes Stück weiter weg und hielt mit seinem Stab einen Dokken in Schach, der ihn mit einem Speer attackierte, den er einer der toten Wachen abgenommen hatte. Der junge Mogul rannte weiter Richtung Tür, von dem Greis war bereits nichts mehr zu sehen. Er war wohl schon in dem dahinterliegenden Tunnel verschwunden, aus dem nun weitere Alarmglocken erschallten.

Mit einer Handbewegung sorgte Huriya dafür, dass die Türen zuschlugen, direkt vor dem Mogul, der in wilder Panik aufschrie, dann wandte sie sich Alarons dunkelhäutiger Begleiterin zu. Ramita, das war ihr Name. Die beiden begannen, sich ein klassisches Magi-Duell zu liefern, und Ramita steckte offensichtlich in ernsten Schwierigkeiten, denn die Hälfte ihrer Magusbolzen ging weit daneben. Die, die trafen, waren allerdings so stark, dass Huriyas Wächter jedes Mal hellrot aufflammten. Malevorn konnte nur hoffen, dass sie sich gegenseitig den Garaus machten.

Er hatte immer noch Mühe beim Atmen und blickte sich weiter um. Die Augenhöhlen der Bogenschützen auf der Galerie waren nur noch schwarze Krater, von dort drohte also keine Gefahr mehr. Die letzten beiden Speerträger waren inzwischen tot, und ein Rudelmitglied, das dem Mogul nachsetzte, wurde von dem riesenhaften Leibwächter in Stücke gehauen. Das Hämmern an der von Huriya gerade erst verschlossenen Tür verriet Malevorn allerdings, dass jeden Moment Verstärkung eintreffen würde. Merser war nach wie vor auf den Beinen, zeigte aber keinerlei Anzeichen davon, dass er seine Gnosis benutzen konnte wie die beiden Noori-Frauen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Ort. Es musste einen Grund geben, warum die Rudelmitglieder alle in Menschengestalt kämpften.

Noch bevor Malevorn den Gedanken zu Ende geführt hatte, fiel sein Blick auf den Beutel über Mersers Schulter, aus dem ein lederner Köcher ragte …

Die Skytale? Das muss sie sein!

Er riss den Säbel hoch und stürmte los.






[image: ]

Das Leben eines Kindes

Der Wert des Lebens

Es gibt kein größeres Glücksgefühl, als das eigene Kind in den Armen zu halten, sich in der bedingungslosen Liebe des Kindes zu sonnen und diese Liebe tausendfach zurückzugeben. Wie könnte ich mir all das verwehren?

Schwester Myretta von Delph, verstoßene Nonne der Kore, 872

Wie viel ein Leben kostet? Genauso viel wie alles andere, nämlich das, was der Markt gerade hergibt!

Kann Bentyk, Sklavenhändler aus Verelon, 911

Teshwallabad, Lakh, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Du bist schwach, Blutsschwester. Ergib dich, bevor ich dir wehtue.

Ramita spürte Huriyas Verachtung bis in die letzte Faser ihres Körpers. Die Wucht der Mesmerismus-Attacke lähmte ihre Gedanken. Ihr Kampfwille, ja selbst der Wunsch, überhaupt Widerstand zu leisten, wurde immer schwächer, während Huriya sie immer weiter auf Tariq zutrieb, der zitternd vor der großen Flügeltür stand.

Die Schreie der Zwillinge, die hilflos zappelnd hinter ihr auf dem Boden lagen, rissen Ramita aus ihrer Erstarrung. Sie ging zum Gegenangriff über, schleuderte den nächsten Magusblitz und legte so viel Kraft hinein, wie sie nur konnte. Doch Huriyas geistige Angriffe lenkten sie so sehr ab, dass auch dieser Schuss danebenging. Aus Angst, einer ihrer Fehlversuche könnte Alaron treffen, stellte sie das Feuer abrupt ein und konzentrierte sich auf ihre Verteidigung. Sofort wurde ihre Sicht wieder klarer. Alaron war in der Mitte des Saals. Er benutzte den Kon mit einer Geschwindigkeit und balletthaften Grazie, die sie ihm niemals zugetraut hätte, und versetzte seinem Widersacher Schlag um Schlag.

Huriya kam unaufhaltsam näher. Weißes Licht strömte aus ihren Fingern und legte sich um Ramita wie ein Spinnennetz. Wohin kannst du schon fliehen, Mita? Ich werde dich überall finden.

Ramita überkam das Gefühl, dass sie nur noch am Leben war, weil Huriya ihre Gnosis hier nicht voll ausschöpfen konnte. Es hatte nichts damit zu tun, dass Huriya stärker war als sie, denn das war sie nicht, sondern lag daran, dass Ramita es einfach nicht fertigbrachte, mit aller Rücksichtslosigkeit gegen ihre Blutsschwester vorzugehen. Ein Teil von ihr hielt immer noch an der ewigen Freundschaft fest, die sie einander geschworen hatten. Also wich sie weiter zurück, bis sie mit der Ferse gegen Dasra stieß und stehen bleiben musste.

Ramita spielte ihre letzte Karte: Sie konzentrierte ihre Erdgnosis auf den Teil der Galerie, unter dem Huriya stand. Mit einem lauten Krachen stürzte er ein und regnete als Lawine aus Staub und Stein auf ihre Gegnerin herab. Ein Teil der geblendeten Bogenschützen wurde mit in die Tiefe gerissen, messerscharfe Splitter flogen in alle Richtungen.

Alaron ließ mit einem krachenden Schlag gegen die Schläfe einen weiteren Dokken zu Boden gehen und wich zurück. Um ein Haar wäre er dabei über den jungen Mogul gestürzt, der verzweifelt gegen die Saaltür hämmerte. Das Hämmern wurde von der anderen Seite erwidert. Wahrscheinlich die mittlerweile eingetroffene Verstärkung, die erfolglos versuchte, durch die von Huriyas Wächtern versiegelte Tür zu brechen.

Tariqs glatzköpfiger Leibwächter fuhr herum und wandte sich Alaron mit blitzenden Augen zu, doch schien er zu begreifen, dass sie beide auf derselben Seite standen. Statt ihn anzugreifen, schlug er sich mit der Faust auf die Brust. »Kindu.«

Ist das ein Gruß oder sein Name? »Alaron«, erwiderte er und klopfte sich ebenfalls auf die Brust. Dann zählte er, wie viele Dokken noch übrig waren. Vier. Ohne Gnosis hatte er stets nur gegen einzelne Gegner gekämpft, und er bezweifelte, dass er gut genug war, auch noch den Rest des Rudels zu erledigen. Er trat einen Schritt zur Seite, damit Kindus beidhändiger Säbel ihn im Getümmel nicht erwischen konnte, und hielt nach Malevorn Ausschau. Alaron musste nicht lange suchen: Sein alter Widersacher schlich sich an der Wand entlang an Kindu heran.

Huriya rückte weiter gegen Ramita vor, als ein bernsteinfarbener Blitz die Galerie direkt über ihr zum Einsturz brachte. Ramita sprang zurück und ließ die Zwillinge mit einer Geste weiter weg schlittern, sodass sie in Sicherheit waren. Die Seherin wurde unterdessen von einer Lawine begraben, kroch aber wenige Momente später schon wieder darunter hervor. Sie blutete lediglich aus einer Wunde auf der Stirn und brüllte den überlebenden Rudelmitgliedern ihre Befehle zu.

Einer der vier, ein Mann mittleren Alters mit einem bricischen Langschwert, nahm sich Alaron vor. Seine Angriffe waren geschickt und umsichtig. Er stieß blitzschnell zu und zog sich sofort wieder zurück, zwang Alaron, ständig zu parieren, ohne dass er selbst nur einen einzigen Treffer landen konnte.

Die anderen drei stürzten sich auf Kindu, der zweifellos die größere Gefahr für sie darstellte. Tariqs Leibwächter sprang mit einem markerschütternden Schrei vor und schlug mit seinem Säbel einen der Dokken samt Speer entzwei. Die anderen beiden nutzten die Gelegenheit und stießen zu. Unter einer Klinge duckte Kindu sich hindurch, zog gleichzeitig seinen Dolch und schlitzte dem Angreifer die Kehle auf, da grub sich das Schwert des anderen in seine Seite. Kindu sank stöhnend auf die Knie, und der Dokken setzte sofort nach, doch Kindu bekam sein Handgelenk zu fassen. Das Schwert fiel klappernd zu Boden, dann rollten sie gemeinsam über den blutverschmierten Marmor, versuchten, sich jeweils den Dolch des anderen vom Leib zu halten und ihm den eigenen zwischen die Rippen zu stoßen.

Alaron wollte Kindu zu Hilfe eilen, da preschte sein Gegner erneut vor und kam endlich nahe genug heran. Er fällte ihn mit einem Schlag an die Schläfe, trug allerdings selbst einen Schnitt am Brustkorb davon. Alarons Tunika verfärbte sich rot, dann wandte er sich wieder dem anderen Kampf zu, doch es war zu spät: Malevorn kam hinter dem leeren Thron hervor und versenkte die Spitze seines Säbels in Kindus Hals, genau in dem Augenblick, als der seine Klinge zwischen die Rippen des Dokken stoßen konnte. Kindu ging zu Boden, der Mogul schrie, und Malevorn zog mit gleichgültiger Miene seinen Säbel aus Kindus Leiche.

»Sieht aus, als wären jetzt nur noch wir zwei übrig, Merser«, höhnte er. »Genau wie damals in Zauberturm, weißt du noch?«

Und ob er es noch wusste: Malevorn hatte ihm mehr Abreibungen verpasst, als er zählen konnte, ihm grässliche Schmerzen zugefügt, gegen die er sich nicht einmal hatte wehren können. Seine Beine vermochten ihn kaum noch zu tragen, aber er hob seinen Kon und machte sich bereit für die nächste Runde. Wahrscheinlich die letzte.

Malevorn schlug ungestüm los. Sein Säbel kam aus allen Richtungen gleichzeitig, an einen Konter war gar nicht zu denken. Die ersten Schläge konnte er noch abwehren, dann machte Malevorn einen schnellen Ausfallschritt, und Alaron spürte einen stechenden Schmerz im rechten Oberschenkel. Er taumelte rücklings gegen die Flügeltür und wäre beinahe gestürzt. Blut quoll im Rhythmus seines Herzschlags aus der Wunde auf seiner Brust, der Schnitt brannte, als wäre er noch weiter aufgerissen.

Malevorn beobachtete ihn zufrieden, während der Dokken, den Alaron zuvor bewusstlos geschlagen hatte, stöhnend aufstand. Nur noch wenige Augenblicke, dann würden seine Gegner zu zweit sein. Alaron schluckte und suchte nach einer Möglichkeit, irgendwie zu überleben, den Kampf irgendwie doch noch zu gewinnen.

Huriya war in der Zwischenzeit erneut auf Ramita losgegangen und schien nun endgültig die Oberhand zu gewinnen. Ramitas Trainingsrückstand erwies sich als fatal: Sie konnte ihre neuen Fähigkeiten bei Weitem nicht so gut einsetzen wie Alaron und versuchte nur noch, sich und ihre beiden Kinder mit ihren zusehends schwächer werdenden Schilden zu schützen. Erschöpfung und Furcht standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Mit einer beiläufigen Handbewegung schleuderte Huriya sie zur Seite. Ramita prallte gegen Tariq, und die beiden blieben wie ineinander verknotet liegen. Alaron schrie auf, da packte Huriya den kleinen Nasatya und setzte ihm ein Messer an die Brust. Dann sagte sie auf Rondelmarisch, damit auch Malevorn sie verstand: »Halt! Sofort aufhören, alle!«

Malevorn ließ von Alaron ab und schnappte sich Dasra, während der letzte überlebende Dokken humpelnd nach seiner Waffe suchte. Tariq vergrub das Gesicht in den Händen, und Ramita versuchte wimmernd, wieder aufzustehen, hielt aber sofort inne, als Huriya den Druck auf die Klinge verstärkte und ein Blutstropfen aus Nasatyas Brust quoll.

Allmächtiger Kore! Alaron stellte sich vor Ramita und hob seinen Kon. »Zurück!«

Huriya bewegte erneut die Hand, doch Ramita schlug den Angriff mit überraschender Kraft zurück. Die anfängliche Panik war aus ihrem Gesicht verschwunden, sie war nur noch wütend und wild entschlossen. »Gib mir meine Kinder zurück«, sagte sie mit einer Stimme wie aufeinander mahlende Steine.

Huriya schüttelte langsam den Kopf und presste Nasatya noch fester an sich.

Malevorn spuckte einen Klumpen Speichel und Blut aus. »Die Skytale«, knurrte er. »Gib sie mir, Merser.«

Die Flügeltür zum Palast erzitterte unter einem neuerlichen Schlag und wölbte sich bedrohlich weit in den Saal hinein. Tariq stieß einen verzweifelten Hoffnungsschrei aus.

Huriya verstärkte die Wächter, die die Tür im Rahmen hielten, doch Alaron sah, wie sie sich von Blau zu Violett und schließlich Rot verfärbten. Offensichtlich war auch sie am Ende ihrer Kräfte. Kann nicht mehr lange dauern, bis die Soldaten sie aufbrechen.

Huriya schien zu demselben Schluss gekommen zu sein. Sie fluchte laut und zeigte Ramita das Messer. »Ich zähle jetzt bis fünf, dann töte ich den Kleinen.«

Ramitas Blick sprang zu Alaron. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht, so viel gemeinsam durchgemacht, dass er ihre Gedanken auch so lesen konnte. Die Zwillinge sind ihr eigen Fleisch und Blut, sie würde alles für ihre Kinder geben.

»Fünf.«

Und die Skytale ist der wertvollste Schatz ganz Urtes …

»Vier.«

Die Tür wölbte sich jetzt stärker, wie unter dem Aufprall eines Rammbocks. Die ersten Balken splitterten.

»Drei«, zählte Huriya unbeirrt weiter.

Alaron riss den Blick von der Tür los und musterte Ramita. Sie flehte ihn an, wollte, dass er …

»Zwei.«

»Schon gut, das reicht!«, sagte er und zog die Skytale aus seinem Beutel. »Ihr könnt sie haben.«

Ramita stieß einen tiefen Seufzer aus.

Malevorn hielt Dasra in die Höhe. »Gut, Merser, wir machen es folgendermaßen: Ich setze das Kind genau hier ab, du machst zwei Schritte nach vorn und legst die Skytale auf den Boden. Ich hole sie, dann bekommt ihr das zweite Kind«, sagte er mit eisiger Stimme.

»Nein. Ihr gebt sie uns beide.«

»Ach ja? Ich schlitze dem hier gleich die Kehle auf, und dann sehen wir weiter!«, fauchte Huriya. »Her mit der Skytale!«

Ramita unterdrückte einen Schluchzer, und Alaron hob die Hand. »In Ordnung.« Er trat vor, hob Dasra auf die Arme und gab ihn Ramita, die ihn überglücklich an die Brust presste. Dann legte er die Skytale ab und beobachtete stumm, wie Malevorn sie inspizierte. Er war nicht sicher, wie viel sein Widersacher über das Artefakt wusste, doch Malevorn wirkte felsenfest überzeugt, als er zu Huriya sagte: »Das ist sie.«

Huriya lachte kehlig und drehte sich mit Nasatya auf den Armen zu dem eingestürzten Tunnel um.

Ramita machte einen Schritt auf sie zu. »Gib ihn mir, Schwester, bitte!«

Die Keshi kicherte nur, das Messer immer noch auf Nasatyas Brust gepresst. »Nein, Blutsschwester. Ich möchte nicht, dass ihr uns verfolgt, also werden wir Folgendes tun: Ich behalte den Kleinen so lange, bis ich zu dem Schluss gelange, dass du seine Rückgabe verdient hast.«

Ramita fiel auf die Knie. »Huriya, bitte. Ich flehe dich an!«

»Das ist alles, wozu du taugst: kriechen und betteln«, erwiderte Huriya verächtlich.

»Ich verstehe dich nicht, Schwester! Ich habe dich geliebt, ich hätte alles für dich getan!«

Huriya lächelte herablassend. »Ich war nie wie du, Mita. Sabele hat mich Hunderte Male in Gedanken besucht und mir die großartige Zukunft gezeigt, die mich erwartet – Dinge, die du dir nicht einmal vorstellen kannst! Kazim, dieser Dummkopf, wollte nur dich, alles andere hat ihn nicht interessiert. Aber Sabele hat mir unendlich viel mehr versprochen, und nun wird alles Wirklichkeit: Bald werde ich über die ganze Welt herrschen!« Sie küsste Nasatyas Stirn. »Folge mir nicht, Schwester, wenn du ihn lebend wiedersehen willst.«

Ein Sturzbach aus Tränen strömte über Ramitas Gesicht. »Gnade, Schwester …«

»War mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen, Erhabener«, sagte Huriya mit vor Sarkasmus triefender Stimme zu Tariq.

»Wer … wer seid Ihr?«, stammelte der Mogul.

»Eure nächste Königin!«, antwortete Huriya lachend und fügte, an Ramita gewandt, hinzu: »Du rührst dich nicht vom Fleck, Schwester.«

Dann verschwand sie im Tunnel.

Der immer noch benommene Dokken humpelte hinterher, und Malevorn vollführte eine ironische Verbeugung. »Bis zum nächsten Mal, Merser.« Dann waren sie weg.

Tariq brüllte nach seinen Soldaten, die Doppeltür gab endlich nach und zerbarst.

Als er den zerstörten Tunnel betrat, brauchte Malevorn zwei Sekunden, um zu merken, dass die Kettenrune, die seine Kräfte gebannt hatte, auf wundersame Weise verschwunden war.

Das war es also, was ich beim Betreten des Saals gespürt habe …

Wie eine Flutwelle kehrten seine gnostischen Sinne zurück, doch er fühlte noch etwas anderes: Seine Gnosis war nun begrenzt wie die eines jeden Dokken, er spürte einen verzweifelten Hunger, den Essen niemals würde stillen können. Er hatte nur noch eine winzig kleine Reserve, aber das genügte. Malevorn ließ Gnosisfeuer über die Klinge seines Säbels züngeln und stieß sie dem einzigen überlebenden Rudelmitglied in den Rücken. Der Mann richtete sich ruckartig auf und fiel mit einem Stöhnen vornüber.

Malevorn sah den Nebel, der aus dem Mund des Toten quoll, beugte sich über ihn, wie er es bei den anderen Seelentrinkern gesehen hatte, und atmete ein: Energie durchströmte ihn, und der Hunger verschwand, während Erinnerungen aus dem Leben des Getöteten auf ihn einstürmten. Malevorn blendete sie aus, stand auf und betrachtete die Skytale. Er fühlte sich hervorragend, besser als je zuvor, und das trotz seiner gebrochenen Rippen und der Verletzungen. Seine Kräfte waren wieder voll aufgeladen, seine Wächter und Schilde kehrten zurück, und er spürte seine Aura aufflammen. Malevorn platzte regelrecht vor Energie.

Huriya war ein Stück vorausgegangen und drehte sich um. Ihre Pupillen weiteten sich, und sie presste Nasatya an die Brust. Sie sah es. Sie wusste es.

Du wirst nie wieder auf mir herumtrampeln, kleine Noori-Hure …

»Gut«, begann Malevorn. »Zeit, neu zu verhandeln.«

»Was meinst du damit?«

Ich habe meine Gnosis wieder, aber ich gehöre jetzt zu Kores Verstoßenen. Ich brauche die Skytale, um wieder der zu werden, der ich war – oder besser noch: ein Aszendent. Er dachte an Adamus Croziers Worte, dass es nicht genügte, die Skytale zu besitzen, sondern dass man sie auch verstehen musste und es einiges an Wissen brauchte, um sie zu benutzen. Doch dieses Wissen hatte er nicht. Außerdem war er jetzt ein Seelentrinker, die Mitglieder seiner Faust würden ihn töten, sobald sie ihn sahen. Also brauchte er Verbündete. Warum nicht sie?

»Eine neue Vereinbarung«, antwortete er und blickte Huriya direkt in das selbstverliebte, sinnliche Gesicht. »Ab jetzt sind wir ebenbürtig«, fügte er hinzu und lachte still in sich hinein. Niemand ist mir ebenbürtig, Kleine, aber für den Augenblick will ich mal so tun.

»Ebenbürtig?«, wiederholte sie höhnisch. »Ich habe die …«

»Kräfte eines Aszendenten, ich weiß. Aber du kannst sie nicht benutzen, und du weißt nicht, wie man kämpft. Dafür kennst du dieses Land und die Geheimnisse der Dokken. Wir brauchen einander, Huriya.« Er schlug sich auf die Brust. »Du hast mich zu einem von euch gemacht, und das ändert alles. Ich will nicht so tun, als würde es mir gefallen, aber es lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Du bist jetzt das Alphaweibchen deiner Art, und ich werde das Alphamännchen sein. Du brauchst einen Verbündeten und ich ebenfalls.«

Aus der Richtung des Saals näherten sich vorsichtige Schritte. Nicht mehr lange, dann würden sie von hier verschwinden oder erneut kämpfen müssen, aber das spielte keine Rolle. Malevorn fühlte sich stark genug, es mit einer ganzen Legion aufzunehmen, doch das wäre Energieverschwendung. Er spuckte das Blut aus seinem Mund und ließ Heilgnosis in seine Lippe strömen, gerade genug, um die Wunde zu schließen. Eine Narbe würde trotzdem zurückbleiben – Malevorn war nie ein guter Heiler gewesen. Dann tippte er ungeduldig mit den Fingern auf den Köcher mit der Skytale.

Huriya streichelte dem Baby über den Kopf und spitzte die Lippen. »Du und ich? Du verachtest mich, Wurm, und das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Du täuschst dich. Du hast dich gegenüber mir genauso verhalten, wie ich es an deiner Stelle getan hätte. Wir denken in den gleichen Bahnen, du und ich, wir handeln schnell und rücksichtslos. Ich bewundere dich sogar fast ein bisschen. Wir würden gut zusammenpassen.«

»Wie sollte ich dir jemals vertrauen?!«, fuhr sie auf. »Du hältst dich für zu gut, um dich mit mir abzugeben.«

»Mag sein, aber ich werde alles tun, um zu bekommen, was ich will.« Er tippte wieder auf die Skytale. »Komm schon, Huriya, entscheide dich jetzt: Willst du dich mit mir verbünden oder gegen mich kämpfen?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Zuerst gibst du mir die Skytale, dann sehen wir weiter, Verbündeter.«

Malevorn überlegte kurz, warf ihr den Köcher zu und kam langsam näher. »Du hast gerade gefragt, wie du mir jemals vertrauen könntest. Ich weiß, wie.« Er hob die Hand und ließ ein goldenes Licht darauf erscheinen. »Berühre meine Hand.«

Huriya runzelte die Stirn. »Wozu?«

»Tu’s einfach. Wenn dir nicht gefällt, was ich jetzt sage, brauchst du nur loszulassen, das verspreche ich.«

Noch während sie ihn skeptisch beäugte, schallte Hessaz’ Stimme von oben zu ihnen herunter. »Seherin, seid Ihr das?«

»Wir sind gleich bei euch«, rief sie über die Schulter, ohne die Augen von Malevorn zu nehmen. Ganz langsam hob sie die Hand und legte sie auf die seine.

Das goldene Leuchten durchströmte sie beide, und Malevorn spürte, wie sein Herz zu pochen begann. Unwillkürlich schnappte er nach Luft, Huriya ebenso. Dann blickte er ihr fest in die Augen, während der beginnende Zauber sich um ihrer beider Herzen legte. »Spürst du es?«

Huriyas Augen wurden immer größer. »Was tust du?«

»Ich verbinde unsere Herzen miteinander. Es ist ein komplizierter Zauber, der nicht gerade zu meinem Spezialgebiet gehört, aber ich bekomme es hin. Er dauert nur zwanzig Sekunden, wenn er vollendet ist, sind unsere Herzen eins, und das wortwörtlich: Wenn einer von uns beiden stirbt, stirbt der andere innerhalb weniger Augenblicke ebenfalls. Es gibt nichts, was er dagegen tun kann.«

Huriya zuckte zusammen. »Meinst du das ernst?«

»Todernst. Deshalb wird der Zauber auch so gut wie nie angewendet. Aber so, wie die Dinge liegen, ist er die einzige Möglichkeit, wie wir einander vertrauen können.« Er fasste sich mit der anderen Hand an die Brust. »Fühlst du das?«

Huriya nickte ängstlich. »Aber warum …?«

»Du willst mir doch vertrauen können, oder? In fünfzehn Sekunden kannst du es. Wenn es dir zu gefährlich ist, zieh einfach die Hand weg.« Er blickte ihr fest in die Augen. »Dann werde ich dich töten müssen.«

»Du bist tatsächlich bereit, das zu tun? Mit einer Noori?«

»Du hast durchaus deine Vorzüge, Huriya, und ich auch. Für einen Wurm.«

Huriya schluckte, und Malevorn ebenfalls. Er war nicht sicher gewesen, ob sie sich darauf einlassen würde, ja nicht einmal, ob er es überhaupt wollte. Doch die einzige Alternative war ein Kampf auf Leben und Tod mit ungewissem Ausgang. Er mochte besser ausgebildet sein als sie, aber Huriya verfügte über entsetzliche Kräfte. Das Risiko war einfach zu groß.

»Gleich ist es vollbracht. Bleibt es dabei?« Er dachte an Raine Caladryn und die kurze Zeit der Zweisamkeit mit ihr. Eigenartigerweise hatte er sich wie ein besserer Mensch gefühlt, als er noch mit ihr zusammen war. Mit der Keshi-Hure würde es niemals so sein. Das Leben mit ihr würde eher eine Folter werden, aber diesen Preis musste er zahlen.

Huriya wandte den Blick ab, offenkundig mit ihren eigenen Zweifeln und Ängsten beschäftigt. Schließlich schaute sie ihn wieder an, schloss die Augen und küsste ihn, genau in dem Moment, als der Zauber zur Vollendung kam. Ihre Lippen fühlten sich voll und weich an. Mit voller Absicht bearbeitete sie mit der Zunge die frische Narbe auf Malevorns Lippe.

»Ja«, sagte sie und streichelte die Skytale. »Ich mag Männer mit langen, harten Köchern.« Dann machte sie einen Schritt zurück und überreichte Malevorn den wimmernden Nasatya. »Gehen wir, mein Herz.«

Einer der Palastsoldaten machte sich an die Verfolgung der Eindringlinge, doch Ramita bezweifelte, dass er allzu große Anstrengungen unternehmen würde, die gefürchteten »Afreet« tatsächlich zu stellen. In der Zwischenzeit blieb ihr nichts anderes übrig, als regungslos mit Dasra auf dem Arm zu verharren, während Tariqs Soldaten wie eine Mauer aus blitzendem Stahl vor ihr und Alaron in Stellung gingen. Allein die Flamme, die Ramita aus ihrer Hand züngeln ließ, hielt sie zurück.

Alaron stand direkt neben ihr und versuchte, so zu tun, als könnte er das Gleiche tun wie sie. Ramita wusste die Geste zu schätzen, aber sie wusste, dass Alaron am Ende seiner Kräfte war. Einen weiteren Kampf würde er nicht überstehen. Bitte lasst uns einfach gehen.

Gottessprecher Vahraz war ebenfalls wieder im Saal und wies Tariq scharf zurecht. Ramita hörte die Worte »Rakas«, »Afreet« und »Eure heilige Pflicht«. Für sie klang es, als versuchte Vahraz den Mogul zum Angriff zu nötigen, und Tariq schien drauf und dran nachzugeben. Ramita war nicht sicher, ob sie noch genügend Kraft und Konzentration aufbringen konnte, sie alle zu töten, aber sie wusste, sie hatte den Willen dazu. Ob sie den Tod verdient hatten, spielte keine Rolle. Ramita musste überleben und Nasatya zurückholen.

Tariq schob sich durch die Reihen seiner Soldaten und stellte sich kaum mehr als eine Armlänge entfernt vor Ramita. Sein Auftreten hatte sich verändert. Die Angst war immer noch da, denn er hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu Ramita fähig war. Doch vor allem hatte er gesehen, dass sie ihn beschützt hatte.

»Dame Ramita«, begann er mit einem völlig neuen Respekt in der Stimme, »was geschieht hier? Weshalb seid Ihr hier?« Er wirkte angespannt, und das aus gutem Grund: Sie konnte regelrecht sehen, wie Vahraz die Ohren spitzte, ob er nicht vielleicht einen Hinweis auf Ketzerei in Tariqs Worten entdeckte. Ramita bezweifelte nicht, dass die Gottessprecher selbst einen Mogul zu Fall bringen konnten, wenn er sich einen Fehltritt erlaubte.

Sie schaute kurz zu Alaron, der kein Wort Lakhisch verstand, aber daran ließ sich jetzt nichts ändern. »Erhabener, meine Absichten waren aufrichtig und entsprechen dem, was der Wesir Euch unterbreitet hat. Doch Hanouk ist tot, ohne dass wir zu einer Einigung gelangt wären.« Das ist deine Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, Tariq. Nutze sie.

Der junge Mogul verstand. »Ich hätte dem Vorschlag meines Wesirs niemals zugestimmt«, erwiderte er langsam und wohl artikuliert, damit Vahraz jedes Wort hörte.

»Ich ebenso wenig.« Ramita konnte sich die Erwiderung einfach nicht verkneifen, auch wenn Tariq soeben unendlich in ihrer Achtung gestiegen war. »Es ist also vorbei.«

Tariq nickte verhalten, als hätte er die versteckte Spitze durchaus bemerkt. »Dann werdet Ihr meinen Hof nun verlassen?«

Die Worte waren formuliert wie eine Frage, doch Ramita wusste, es war ein Befehl. Wir haben dir das Leben gerettet, Junge, vergiss das nicht. Ihr Zorn hielt sich allerdings in Grenzen, denn auch sie wollte möglichst schnell von hier verschwinden und Nasatya retten. Er hat den besten Berater und Beschützer verloren, den er sich nur wünschen konnte, und das ist allein meine Schuld, gestand sie sich ein. »Das werden wir, Erhabener«, antwortete sie schließlich. »Noch zu dieser Stunde.«

Man verweigerte ihnen den Zutritt zum Palast, also mussten sie den Tunnel benutzen, durch den sie gekommen waren. Ramita konnte nur hoffen, dass Huriya längst fort war.

Alaron sah vollkommen erschöpft aus. Er war durchgeschwitzt und mit Blut verschmiert – auch seinem eigenen –, aber er blieb standhaft. Er hat die Skytale herausgegeben, den Schatz aller Schätze, um meine Kinder zu retten. Der Gedanke ließ ihr Herz erzittern.

Sie hob den Kopf, ignorierte den Gottessprecher und die Soldaten, die das Zeichen gegen den bösen Blick machten und sie entweder mit glühendem Hass anstarrten oder verängstigt zu Boden blickten, und sagte zu Tariq: »Lebt wohl. Wir gehen in Frieden. Bitte folgt uns nicht.«

Als sie wieder auf der Straße waren, zog Alaron die Kapuze über den Kopf und blickte sich um. Die Seelentrinker waren nicht mehr zu sehen. Er atmete erleichtert auf. Als Ramita unter den ängstlichen Blicken einiger Bogenschützen der Stadtwache einen Einheimischen fragte, wohin das Rudel verschwunden war, zeigte der nur stumm nach oben.

»In den Überlieferungen unseres Volkes heißt es, gewöhnliche Waffen könnten einem Afreet nichts anhaben, also werden sie es erst gar nicht versuchen«, flüsterte sie Alaron zu.

Alaron nickte. »Wir müssen zurück zum Skiff.« Als er unter den Soldaten einen berittenen Offizier entdeckte, ließ er seine Schilde aufflammen und ging auf ihn zu. Die Menge zog sich erschrocken zurück. Als dann auch noch Licht aus seinen Händen strömte, ergriffen alle die Flucht. Der Offizier sprang panisch aus dem Sattel und rannte davon, aber das Pferd, das Alaron mit Mesmerismus besänftigte, blieb stehen. Er drehte sich zu Ramita um. »Könnte ein bisschen eng werden, aber so sind wir schneller.«

»Shukriya, Bhaiya.« Sie schwebte in den Sattel, wickelte sich in die Überreste ihres Sari und zog Dasra zärtlich an die Brust, während Alaron seinen Beutel in eine der Satteltaschen stopfte. Er und Dasra waren alles, was ihr noch geblieben war.

Wenigstens habe ich meine Aufzeichnungen noch … aber die Skytale ist jetzt in den Händen des Feindes. Kore vergib uns!, dachte Alaron, band seinen Kon an einer Schlaufe fest und kletterte hinter Ramita in den Sattel. Um an die Zügel zu kommen, musste er sie von hinten umarmen, was ihm angesichts ihrer Lage denkbar unangemessen vorkam, aber was blieb ihm anderes übrig? Er schnalzte mit der Zunge und trieb das Pferd an. »Was hast du jetzt vor?«

»Nasatya zurückholen«, flüsterte Ramita. »Und die Skytale.« Sie wandte sich ihm zu.

Ihre Nasen berührten einander beinahe, Alaron spürte ihren Atem auf dem Gesicht und versank in Ramitas tiefen braunen Augen.

»Wirst du mit mir kommen, Bhaiya?«, fragte sie.

»Natürlich komme ich mit. Das brauchst du nicht zu fragen.« Nie wieder.






Epilog

Verbrannte Brücken

Ode an die Dämmerung

Nacht folgt auf Tag, Tag auf Nacht, alles ist vergänglich wie die Jahreszeiten. Die Strahlen der aufgehenden Sonne jedoch, jene Kegel aus purem Licht, die die Dunkelheit vertreiben, sind das älteste und kraftvollste Symbol der Hoffnung. Wer würde bestreiten, dass sie den menschlichen Geist erheben, wie düster die Zukunft auch erscheinen mag?

Antonin Meiros, Hebusal 854

Teshwallabad, Lakh, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Ramita ging zu den Ghats am Ufer des Imuna hinunter. Sie hatten in dem Kloster Zuflucht gefunden, in das Yash gegangen war, nachdem er sie zu Hanouks Palast begleitet hatte. Der heilige Imuna, der in den ewigen Nimtaya-Bergen entsprang, der Teshwallabad und Baranasi, den Norden mit dem Süden des Landes verband, war die Lebensader Lakhs und führte im Moment so viel Wasser, dass Baden zu gefährlich war. Also setzte Ramita sich lediglich auf die Stufen und beobachtete die Wellen.

Yash und Alaron saßen im Schatten und spielten mit dem kleinen Dasra, schnitten Grimassen und brachten ihn zum Lachen, doch Ramita wusste, dass er schon bald wieder weinen würde, nämlich wenn ihn etwas daran erinnerte, dass ein Stück von ihm nicht mehr da war.

Nasatya, wo bist du?

Ihr Blick sprang zu Alaron. Er wirkte so erwachsen, so unglaublich anders als der Junge, der er vor neun Monaten auf der Glasinsel noch gewesen war. Er war breiter geworden, größer und selbstbewusster. Der Babyspeck war endgültig aus seinem Gesicht verschwunden, das Antlitz darunter wohl geformt und ehrlich. Ganz zu schweigen von seiner Aura, den vier Armen, die die Elemente hielten, dem Löwenfell über seinen Schultern und den vielen Gesichtern, die durch das eine hindurchschimmerten. Für den Teil von Ramita, der immer noch voll und ganz Lakhin war, bestand kein Zweifel: Sivraman ist mit ihm. Es ist alles Bestimmung, selbst die Entführung meines Sohnes, also werde ich keine Angst haben.

Doch es fiel ihr entsetzlich schwer, wenn sie an den kleinen Nas dachte, der Huriya schutzlos ausgeliefert war, oder an diesen bösartigen, vom Hass zerfressenen Inquisitor. Wenn Alaron das Licht war, war er die Finsternis. Malevorn. Ein hässlicher Name für eine hässliche Seele! Und er hat die Skytale. Wenn es Al’Rhon und mir nicht gelingt, die beiden aufzuhalten, werden sie Shaitan selbst über Urte bringen …

Sie seufzte schwer und stand auf. Ihre einzige Hoffnung war, dass die Götter ihre Gebete erhören würden. Sonst wäre alles verloren. »Al’Rhon!«, rief sie leise. »Ich werde zum Tempel gehen und bald zurück sein.«

Alaron, der gerade Dasra an den Händen hielt, damit er aufrecht stehen konnte, blickte auf und nickte.

Die Zain hatten ihre Ankunft geheim gehalten, aber früher oder später würde die Nachricht nach außen dringen, und sie hatten dem Klostervorsteher versprochen, dass sie noch vor dem Morgengrauen aufbrechen würden. Alaron hatte gesagt, er wüsste, wohin sie gehen könnten, und das genügte Ramita.

Obwohl die Zain keine Omali waren, gab es wie im Mandira Khojana auch in diesem Kloster einen kleinen Schrein. Ramita läutete das Glöckchen, das über dem Torbogen hing, betrat den Tempel und kniete. Es war niemand hier, und sie war froh, einen Moment allein zu sein, jetzt, da die Trauer noch so frisch war. Ramita betete inbrünstig, suchte Trost im wohlwollenden Blick der Götterstatuen um sie herum und in den immer gleichen Worten, die sie so gut kannte. »Vishnarayan-ji, Beschützer der Menschheit, erhöre mich! Steh mir bei! Darikha-ji, erhöre mich! Steh mir bei, Königin des Himmels! Erhöre mich, Darkana-ji, Dämonentöter! Steh mir im Kampf zur Seite! Makheera-ji, Göttin des Schicksals, mach, dass mein Sohn gerettet wird!«

Sie betete anders als früher, denn wenn Magi und Seelentrinker real waren, dann waren es die Götter erst recht. Also betete sie nicht nur mit Worten, sondern auch mit ihrer Gnosis. Mit ihrer Stimme und mit ihren Gedanken rief sie die Götter an, herabzusteigen und ihr Nasatya zurückzugeben.

Dennoch erhielt sie keine Antwort, die Götter hoch im Himmel erhörten sie nicht und schwiegen, bis Ramita weder Worte noch Gedanken hatte und ebenfalls verstummte. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das Plätschern des Flusses und der ferne Lärm der Stadt. Schließlich stand sie auf und wandte sich zum Gehen.

Da bewegte sich die Statue der Makheera-ji, und Ramita erstarrte.

Makheera hatte blaue Haut, sechs Arme und schwarzes Haar, das sich krümmte wie Schlangen. In den Händen hielt sie Früchte, Messer, einen Becher und andere Symbole der Macht. Das Blattgold ihrer Augen erstrahlte wie von einem inneren Licht, das Ramita durchströmte und bis in ihr Herz drang. Dann trat das Standbild von seinem Podest herunter.

Ramita sank auf die Knie. »Makheera-ji?«, flüsterte sie.

Die Statue lachte und veränderte sich erneut, nahm eine vollkommen unerwartete Gestalt an. »Wenn du mit mir sprechen willst, dann benutze meinen echten Namen«, sagte sie. »Nenne mich Corinea.«

Südkesh, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Ramon Sensini hielt dem winzigen Bündel auf seinem Schoß einen Finger hin. Die Kleine gluckste und hauchte mit ihren zarten, rosigen Lippen Küsse in die Luft. Als ihre Hand Ramons Finger streifte, hielt sie ihn fest. Ramon blinzelte und spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Ich habe eine Tochter.

»Sieh mal einer an, der große Held weint«, zog Severine ihn liebevoll auf. So nett war sie seit Monaten nicht mehr zu ihm gewesen – schon gar nicht während der letzten Stunden, als sie ihn aufs Übelste beschimpfte, er habe ihren Körper in ein Wrack verwandelt und ihr dieses Geschöpf in den Bauch gepflanzt, das sie nun von innen in Stücke riss.

»Ich liebe dich«, erwiderte er und meinte damit Severine genauso wie das kleine Wesen auf seinem Schoß, das ein Stück von ihnen beiden war.

Sie befanden sich in der Küche eines Bauernhauses, nicht weit vom Fluss entfernt. Das verlassene Gebäude stand in der Mitte ihres Heerlagers. Ramon hatte sich gerade auf den Weg zur Brücke von Vida machen wollen, als er plötzlich Lanna Jureis Stimme in seinen Gedanken hörte: Sensini, schnell! Das Baby kommt!

Also hatte er Seth und die anderen allein losziehen lassen.

Die darauffolgenden zwölf Stunden hatten zu den schlimmsten seines Lebens gehört, die Schlacht von Shaliyah eingeschlossen. Ramon hatte sich selten so hilflos gefühlt wie bei der Geburt seiner Tochter. Er hatte keinerlei Affinität zum Heilen und wusste nicht, was er tun sollte. Alles, was ihm einfiel, war Sevis Stirn mit einem feuchten Lappen zu kühlen, ihr Mut zuzusprechen und ihre Beschimpfungen still zu ertragen. Ihre Tirade machte ihm gar nicht so viel aus – er war schon schlimmer beschimpft worden, und das zu Recht –, aber diese Hilflosigkeit war kaum zu ertragen gewesen.

Ab und zu dachte er an Cym, versuchte sich vorzustellen, wie sie das Gleiche durchmachte, ließ es dann aber bleiben. Eine Magi, die von einem Seelentrinker schwanger ist. Die Götter allein wissen, was in so einem Fall passiert. Die Gedanken an Cym brachten ihn schließlich zu Alaron, und er fragte sich, ob sein glückloser Freund es tatsächlich bis nach Lakh geschafft haben mochte. Der Alaron, den er von früher kannte, konnte sich kaum selbst die Schuhe binden. Was, bei Hel, wollte ausgerechnet er in Lakh mit der Skytale anfangen? Ich wette, die kleine Lakhin hat dich längst um den Finger gewickelt und dich dorthin geschleift! Er strahlte seine Tochter an. Mädchen und Frauen können das. Du wirst es schnell genug herausfinden, meine Kleine. Und ich werde dein erstes Opfer sein.

Er hörte Schritte von draußen und drehte sich um. Coll, einer der Späher, kam herein und versuchte, bloß nicht Severine anzuschauen, die zwar mit dem Laken bedeckt war, aber ansonsten im Moment nicht den allerbesten Anblick abgab.

»Herr? Ich habe eine Nachricht.«

Ramon deutete auf das Neugeborene. »Ich habe eine Tochter!«

Coll rang sich ein kurzes Lächeln ab. »Glückwunsch, Magister. Meine Dame«, fügte er mit einem Nicken hinzu und hielt Ramon ein Stück Pergament unter die Nase. »Vom General, Herr.« Dann salutierte er und verschwand, offensichtlich in Sorge, man könnte ihn zwingen, das Baby zu halten, falls er noch länger blieb.

Ramon bemerkte, wie seine Tochter immer noch diese reizenden saugenden Bewegungen mit den Lippen machte. »Sie hat wohl Hunger«, erklärte er und reichte die Kleine an Severine weiter. Sie sahen sich an, teilten einen Moment des Glücks und der Zufriedenheit, dann wandte er sich der Nachricht zu, während Sevi das Neugeborene an die Brust legte.

Die Nachricht war kurz. Lediglich zehn Worte, die alles veränderten: »Die Inquisitoren haben die Brücke bei Vida zerstört. Komm sofort.«

Südkesh, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Zaqri aus Metia kauerte vor dem Kochfeuer und drehte einen Spieß mit Hühnerfleisch um. Die Hügelflanke, auf der er sich befand, lag drei Meilen vom Lager der anderen Flüchtlinge entfernt – weit genug. Nachdem sie erfahren hatten, wer und was er war, hatte er nicht länger bleiben können. Die Legionäre waren fort und Salims Heer noch mehrere Tagesmärsche entfernt, sodass im Lager nun das Recht des Stärkeren regierte. Cym lag auf der anderen Seite der Feuerstelle auf einer schmutzigen Decke und nippte an einer gekochten Zubereitung von Heilkräutern. Der flackernde Feuerschein und die dunklen Ringe unter den Augen ließen ihr ohnehin schon schmales Gesicht hager und um Jahre gealtert aussehen. Die letzten Tage hatte sie im Delirium verbracht, das brennende Fieber hatte sie regelrecht ausgezehrt. Zaqri war sicher, dass die anderen Flüchtlinge sie getötet hätten, wenn er sie nicht aus dem Lager geschafft hätte. Er konnte sich kaum vorstellen, was sie durchgemacht hatte. Seine schlimmste Sorge war eine Infektion gewesen, doch eine Heilerin, eine sanfte und geduldige Rondelmarerin namens Lanna Jurei, hatte die Wunde in Cyms Gebärmutter gereinigt, bevor die Legion aufbrach. Seither lag Cyms Leben in seinen Händen, und er konnte ihr einen Teil der Schuld zurückzahlen, in der er stand, seit sie ihn vor Monaten von der Pfeilwunde geheilt hatte. Es war, als stünde ständig einer von ihnen beim anderen in der Schuld, und das hatte er satt.

Nachdem sie gegessen hatten, musterte er Cyms Gesicht und kam zu dem Schluss, dass sie nun bereit war. »Cymbellea, warum?«, begann er. »Warum hast du unser Kind getötet?«

Sie drehte den Kopf weg. »Du weißt, warum.«

»Es war mein Kind, du hattest kein Recht …«

»Es ist mein Körper, ich habe jedes Recht! Und du hast meine Mutter ermordet.«

»Glaubst du, ein Ungeborenes zu töten würde daran etwas ändern?!«, fuhr er auf. »Wie kommst du auf die Idee?«

»Leben für Leben, so gebietet es die Vendetta«, fauchte sie zurück. »Wen es trifft, kümmert sie nicht.« Cym verstummte kurz, dann sprach sie weiter. »Wir sind im Krieg, und ein Freund von mir irrt mit dem wertvollsten Schatz Urtes durch Antiopia. Ich muss kämpfen können, mich frei bewegen, statt meinen Bauch mit mir herumzuschleppen wie eine Kuh ihr übervolles Euter. Und ich wollte dein Kind sowieso nicht.«

»Du bist meine Frau! Du kannst eine solche Entscheidung nicht ohne meine Zustimmung treffen.«

»Nein, ich bin deine Gefährtin. Ich weiß zwar immer noch nicht, was genau das bedeuten soll, aber du weißt, unter welchen Umständen es überhaupt dazu gekommen ist. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig für das, was ich tue. Du sagst, du liebst mich, aber wenn du meine Entscheidungen nicht unterstützt, dann liebst du nicht mich, sondern nur das Bild von mir, das du dir zurechtgezimmert hast.«

Cyms Worte trafen ihn so hart, dass er sich tatsächlich fragte, was es war, das er angeblich so sehr an ihr liebte. Nein, seine Liebe war noch da – für ihre launenhafte Sturheit, diese Kraft wie die eines Fohlens … Nur war sie im Moment getrübt von seiner grenzenlosen Verbitterung über das, was sie getan hatte.

»Vielleicht kenne ich dich schlechter, als ich glaubte, Cymbellea«, erwiderte er schließlich. »Ich habe dich für jemanden gehalten, der das Leben liebt, und jetzt hast du unser Kind getötet.«

»Ein gerechtfertigter Vorwurf aus dem Mund eines Seelentrinkers! Wie viele Leben hast du in letzter Zeit ausgelöscht, Dokken?«

Zaqri senkte den Kopf. Er wusste es nicht. Vielleicht hat sie sogar recht. Er wusste nichts mehr, gar nichts. Soll Pater Sol oder Kore oder Ahm darüber entscheiden. Ich selbst kann es nicht. Einen Moment lang vermisste er Ghila, ihr unkompliziertes Gemüt und ihren schlichten Zorn, der alles, was sie tat, nachvollziehbar und verstehbar gemacht hatte. Dann fiel ihm wieder ein, wie sehr ihm gerade diese Einfachheit missfallen hatte. Neben Cym war Ghila wie ein Grashalm neben einem Rosenbusch.

Ist es das Geheimnis der Liebe oder die Liebe zum Geheimnis, die mich immer wieder zu dir zurückbringt? Das alte rimonische Gedicht passte perfekt. Auch darauf weiß ich keine Antwort.

»Was tun wir jetzt?«, fragte er.

»Wir?«

Zaqri nickte. »Ja, wir.« Es mochte Jahre dauern, bis er ihr verzeihen konnte, vielleicht würde es ihm auch nie gelingen, aber sie waren durch einen Eid aneinander gebunden. Für immer. Selbst wenn Cym es noch nicht sehen konnte, brauchten sie einander. Außerdem war sie sein einziger Grund, überhaupt noch weiterzuleben. Er hatte niemanden mehr außer ihr.

Cym musterte ihn nachdenklich. Im fahlen Schein der Flammen sah sie aus, als wäre sie aus Mondlicht gemacht – Mater Lune, Königin der Magie und des Wahnsinns, die vom Himmel herabgestiegen und Mensch geworden war. »Morgen müsste ich wieder aufstehen können«, sagte sie schließlich. »Das Keshi-Heer mit seinen Dokken-Verbündeten ist auf dem Weg hierher, und wenn es stimmt, dass Arkanus tot ist, haben die Dokken nun keinen Anführer mehr. Wenn wir uns auf Seth Korion berufen, wird man uns vor dem Sultan sprechen lassen, hat Ramon mir versichert.«

»Wie soll das deinem Freund Alaron helfen?«

»Ich weiß es nicht, aber er hat inzwischen einen so großen Vorsprung, dass wir jede Möglichkeit nutzen müssen, wieder aufzuholen. Selbst wenn das bedeutet, Salims Hilfe oder die deines Volkes in Anspruch zu nehmen.«

Zaqri atmete ein paar Mal tief durch. Cyms Plan klang für ihn eher nach Verzweiflung. »Die Keshi nehmen Magi wie dich gefangen und sperren sie in ihre Zuchtanstalten. Ich habe mein Rudel und damit jegliches Ansehen in der Bruderschaft verloren. Wenn sie Alaron in die Finger bekommen, werden sie ihm die Skytale wegnehmen und ihn töten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.« Er schüttelte den Kopf. »Dein Vorschlag ist nicht gut.«

»Hast du einen besseren?«

Hytel in Javon, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Königin Portia Tolidi brüllte, als könnte allein der Schrei das Kind aus ihrem Körper pressen. Die Dienerinnen und Hebammen kauerten sich in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers zusammen. Sie hatten entsetzliche Angst vor den unberechenbaren Windstößen, die die Läden von den Fenstern rissen und an den Möbelstücken rüttelten, vor allem aber vor dem Licht, das aus Portias Fingern strömte.

Sie waren zwar gewarnt worden, dass ihre Königin mit dem Fluch der Gnosis geschlagen sei, hatten aber nicht geahnt, wie schlimm es in Wahrheit war. Nur die Gegenwart eines Sollan-Priesters verlieh ihnen den Mut, überhaupt zu bleiben. Sobald die Wehe und deren gnostische Begleiterscheinungen verebbt waren, kamen sie ans Bett geeilt, betupften Portias Gesicht mit nassen Tüchern und ergriffen sofort wieder die Flucht, wenn sich die nächste ankündigte.

Alfredo Gorgio hatte sie nicht mehr angerührt, seit sie ihn kastriert hatte. Portia wusste nicht, ob sie die Wunde heilen konnte, selbst wenn sie wollte, doch Alfredo glaubte es, und das genügte, dass er ihr jeden Wunsch sofort und ohne Widerspruch erfüllte. Sie wollte ohnehin nur alleine sein, also beauftragte sie ihn mit irgendwelchen Erledigungen, wann immer sie konnte, was die Situation auch für ihn erträglicher machte. Hytel versorgte den Süden nach wie vor mit wichtigen Rohstoffen, und die Magi der Dorobonen statteten ihr hin und wieder Besuche ab, um sie, wenn auch nachlässig, in der Gnosis zu unterweisen.

Alfredo war es gelungen, seinen erniedrigenden Zustand vor dem Hof zu verbergen, sodass nur sie und er davon wussten. Seine Frau und die Mädchen, an denen er sich sonst immer vergriff, waren lediglich froh, endlich in Ruhe gelassen zu werden.

»Sol et Lune!«, keuchte Portia, als der nächste schmerzhafte Krampf sie erfasste und sie das Gefühl hatte, als würde ihr Becken jeden Moment gesprengt. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Es kam kein Licht mehr aus ihren Fingern und kein Wind. Die Hebammen fassten sich ein Herz und wagten sich an ihr Bett, überschütteten sie mit ermunternden Worten und ließen ihr die Pflege ihrer fachkundigen Hände angedeihen.

»Atmet«, sagten sie, also atmete Portia. »Drückt«, befahlen sie, also drückte Portia, und als sie »Halt« sagten, gehorchte die Königin und wartete auf das nächste Kommando. »Drückt …«

Schließlich kam das Kind wie von selbst, mit einem Schwall aus Gewebe, Blut und anderen Flüssigkeiten, die das Bettlaken durchtränkten und Portias Schenkel besudelten. Als sie das Kind schreien hörte, hatte sie das Gefühl, als würde ihr Herz zerplatzen.

»Es ist ein Junge«, sagte jemand. »Ein kleiner Junge.«

Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie ihr Kind hassen würde, es mit Herz und Verstand verstoßen, denn Hass war ihr stärkstes Gefühl. Außerdem hatte er dieses Kind in sie gepflanzt. Es war ihr fremd, und es war ihr Feind.

Aber Francis ist tot. Ich bin jetzt Witwe und werde nie wieder irgendjemandes Hure sein.

Also spürte sie keinen Hass, sondern eine merkwürdige Unentschlossenheit, als sie die weisen Augen und das heitere Gesichtchen ihres Sohnes zum ersten Mal erblickte. Und als sie darin einen Teil von sich selbst erkannte, spürte sie eine vollkommen überraschende Liebe für dieses kleine Geschöpf, die sie durchströmte wie pures Licht.

Lybis in Javon, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Gurvon spürte Elena Anborns Hand auf seiner Schulter. Es war das erste Mal seit seiner Gefangennahme, dass sie ihn berührte. »Warte hier«, sagte sie leise und spähte hinüber zum anderen Ende der Brücke.

Er folgte ihrem Blick. Vielleicht würde Rutt etwas versuchen, aber er bezweifelte es. Rutt hatte einfach nicht genug Fantasie. Er sah einen Wagen mit einer Eskorte von etwa einem Dutzend Männern. Rutt war leicht zu erkennen: Er war der Einzige in der Robe eines Schlachtmagus, alle anderen trugen schmucklose Söldner-Kettenhemden. Die Brücke überspannte einen Taleinschnitt nicht weit von Lybis. Gurvon erinnerte sich noch gut daran, wie er sie am ersten Tag ihrer Jagd auf Elena mit Anrulf Rhumberg und dessen Männern überquert hatte. Jetzt war von den meisten nur noch Asche übrig. Die anderen hingen als Räucherfleisch in den Speisekammern der Lamien.

Gurvon erschauerte.

Drei Wochen lag seine Gefangennahme nun zurück, doch seither hatte er nicht ein einziges Wort mit Elena gewechselt. Sie weigerte sich. Dennoch war sie jeden Tag bei ihm gewesen, um sich zu versichern, dass die Kettenrune, mit der ihr Noori-Liebhaber ihn belegt hatte, noch intakt war. Sie war es. Gurvon spürte ihre unbarmherzige Wirkung so stark, dass er sich schon zu fragen begann, ob Rutt überhaupt in der Lage war, sie aufzuheben. Sie hatten ihm zu essen gegeben und ihm gestattet, sich in einem Felsbecken neben seinem Verlies zu waschen, ihn aber nicht einmal in die Nähe eines Messers gelassen, und die langen Haare in seinem Gesicht irritierten ihn erheblich. Seit der schlimmsten Phase der Noros-Revolte hatte Gurvon keinen Bart mehr getragen. Während der letzten Woche waren sie auf einem viel direkteren Weg, als er und Rhumberg ihn genommen hatten, zu dieser Brücke zurückgekehrt: nur Gurvon, Elena, ihr Noori und ein paar Lamien.

Im Moment war von den Schlangenmenschen nichts zu sehen, aber Gurvon wusste, dass sie ganz in der Nähe waren. Wenn er Elena so betrachtete, machte es ihn beinahe krank, wie verdammt gut sie aussah. Ihr blondes Haar war länger als früher und fast weiß von der Sonne. Ihre Haut schimmerte in einem gesunden Braun, ihr Gesicht war jugendlich und von Sommersprossen übersät, ihr Körper geschmeidig wie eh und je. Das Alter hatte sie noch nicht gezeichnet, zeigte sich lediglich in Form von Lachfalten um die Augen und ein paar Fältchen auf der Stirn.

»Er ist nur halb so alt wie du, Ella«, sagte er schließlich mit einem Blick auf Kazim.

»Ich kann dir immer noch einen Knebel verpassen, Gurvon«, erwiderte sie kühl.

»Er ist ein Dokken, um Kores willen, und saugt dich langsam, aber sicher aus!«

»Oh ja, mir ist schon ganz schwach zumute. Ich welke regelrecht dahin …« Elena schnaubte gelangweilt. »Komm schon, Gurvon, das kannst du besser. Wo bleiben deine giftigen Einflüsterungen?«

»Wir hatten gemeinsame Pläne«, sprach er weiter. »Träume …«

Elena spuckte über die Brüstung. »Pläne, wie wir die nächsten unschuldigen Opfer am einfachsten ausrauben und töten. Das habe ich längst hinter mir.«

»Du willst also tatsächlich für dieses hinterhältige Miststück kämpfen, das dich schon einmal verraten hat? Du wirst ihr nie vertrauen können. Ihr kleiner Bruder kümmert sie einen Dreck. Er war nie mehr als ein Vorwand. Sie wollte schon immer selbst an die Macht, und jetzt, da sie auf den Geschmack gekommen ist, erst recht. Du wirst schon sehen.« Dann beobachtete er zufrieden, wie seine Worte ihre Wirkung taten. Elena schien sich tatsächlich zu wünschen, sie könnte Cera wieder vertrauen.

Da hast du deine giftigen Einflüsterungen.

Elena drehte sich wütend weg, ging ein paar Schritte und kam wieder zurück. »Hör gut zu, Gurvon, dies sind die letzten Worte, die ich in diesem Leben an dich richten werde: Verschwinde aus Javon, denn wenn du es nicht tust, stirbst du. Die Javonier werden sich zurückholen, was ihnen gehört, und du kannst sie nicht aufhalten. Wenn du also nicht auch noch die wenigen auf dem Gewissen haben willst, die verrückt genug sind, dir immer noch zu vertrauen, dann flieh.«

Noch bevor er etwas erwidern konnte, ging sie auf die Brücke hinaus.

Der Wagen am anderen Ende setzte sich ächzend in Bewegung. Er hatte alles Gold geladen, das Gurvon und Rutt hatten auftreiben können. Es wegzugeben war schrecklich, aber zumindest hatte er seinen Hals retten können. Vor Elena hatte er so getan, als kümmerte ihn das Geld nicht. »Ein kleiner Sieg für dich, mehr nicht«, hatte er zu ihr gesagt.

»Schön. Fünfzehntausend zu null für mich«, hatte sie mit einem Lächeln erwidert.

Gurvon spuckte aus und betete, dass Rutt es nicht noch im letzten Moment vermasselte. Er hatte gewaltig aufzuholen, wenn er dieses Spiel noch gewinnen wollte. Denn das Spiel geht weiter, Elena. Es endet erst mit deinem Tod …

Elena musterte den blassen Magus auf dem Kutschbock. Anderer Körper, gleicher Bastido. »Rutt!«, rief sie ihm entgegen. »Ich würde dich in jedem Körper erkennen.«

Ein Zucken, das charakteristisch war für die unvollkommene Kontrolle über einen fremden Körper, huschte über das Gesicht, das einmal Guy Lassaigne gehört hatte. »Ich habe mich verbessert, Elena«, widersprach Rutt. »Ich bin jetzt ein Reinblut.«

»Trotzdem würde ich wetten, dass du deinen alten Körper vermisst, deinen echten. Alle deine Sinne sind verfälscht, oder täusche ich mich? Geruch, Sehen, Tasten: Alles fühlt sich an wie aus zweiter Hand, oder etwa nicht?« Sie lächelte mitleidlos. »Wie ich höre, ist Betillon bereits in Brochena.«

Sordell fuhr zusammen, wie sie es erwartet hatte. Einer von Rykjards Männern in Lybis war in Panik geraten, als sie den Kontakt zu Gurvon und Rhumberg verloren hatten, ein kaiserlicher Informant hatte Wind von der Sache bekommen, und nun war der Schlächter von Knebb tatsächlich in Javon – in Begleitung einer Legion Kirkegar und mit Lucias Anweisung, sofort das Ruder zu übernehmen.

Die erste und einfachere Phase ist damit vorbei. Kore sei Dank, dass ich Timori rechtzeitig befreien konnte. Gurvon hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt, hatte gebettelt und gefleht, aber ihm war nichts anderes übrig geblieben, als sowohl den Thronerben als auch das Gold herauszurücken.

Ich wünschte nur, wir hätten etwas, um Kekropius für seine schrecklichen Verluste zu entschädigen. Doch Elena konnte nicht mehr tun, als ihm zu versprechen, den künftigen Herrscher Javons mit allem diplomatischen Geschick auf die Existenz der Lamien vorzubereiten und ihn zu bitten, sie in ihrem verheißenen Land in Ruhe zu lassen.

»Der Schlächter ist hier, na und?«, höhnte Sordell. »Wir haben Endus, Adi, Has und Staria. Betillon kann gerne glauben, dass er die Zügel in der Hand hält, aber das wird sich bald ändern. Wie dem auch sei, wir haben jede Menge Magi auf unserer Seite, und wie viele hast du? Zwei! Deine Tage sind gezählt, Elena.« Sein Blick sprang zum anderen Ende der Brücke. »Lass mich den Meister sehen.«

»Selbstverständlich.« So lautete die Vereinbarung: Vor dem Austausch durften beide Seiten die Ware inspizieren. »Aber tu nichts Unüberlegtes, Rutt. Kazim ist zehnmal stärker, als du jemals sein wirst.«

»Ich werde mich korrekt verhalten. Tu du das Gleiche«, erwiderte er schnippisch.

Elena beobachtete misstrauisch, wie er die Brücke überquerte, dann ging sie zum Wagen. Wenn ich hier eine Falle stellen wollte, würde ich meine Leute in den Goldkisten verstecken und vielleicht noch ein paar unter dem Wagen. Doch sie entdeckte keine Anzeichen dafür, dass etwas faul war, auch nicht, als sie die Pferde mit ihrer Gnosis durchleuchtete. Man kann nie vorsichtig genug sein.

Erst danach wandte sie sich den Nesti-Kindern zu, die auf der von einer Plane verdeckten Ladefläche ausharrten.

Timori sprang vom Wagen und rannte auf sie zu. »Tante Ella!«, rief er und warf sich ihr in die Arme. Er war ein ganzes Stück gewachsen und so schwer, dass er sie beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. »Ich hab dich so sehr vermisst, Tante Ella«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Als sie sanft Timis Geist berührte, fand sie dort denselben unschuldigen Jungen wie vor all den Monaten, wenn auch etwas reifer und einen Hauch verängstigter. Der arme Kleine, eingesperrt als Geisel, aber nicht misshandelt, Kore sei Dank. Elena erwiderte seine Umarmung, dann stellte sie ihn wieder ab. »Schön, dich wiederzusehen, Timi. Warte kurz hier, während ich nach Cera sehe.«

Als sie sich der Princessa zuwandte, brach alles auf einmal über sie herein. Wut und Verbitterung rangen mit ihrem Wunsch, Cera zu vergeben, aber sie konnte es nicht, noch nicht. Allein Ceras Anblick ließ ihre Finger sich zu Klauen verkrümmen. Dass die Princessa todunglücklich aussah, leblos und gebrochen von der Last all dessen, was sie getan und gesehen hatte, spielte keine Rolle. Du hast mich an Gurvon verkauft, du kleines, mieses …

Ihre Blicke begegneten sich.

Ganz ruhig jetzt. »Cera.«

»Elena, es tut mir so leid …« Tränen strömten ihr über das junge Gesicht. »Bitte, bitte, bitte vergib mir.«

Sie spürte Timoris erwartungsvollen Blick, sah, wie er die Luft anhielt und nicht recht verstehen wollte, wo das Problem lag, warum die beiden Frauen einander belauerten wie Raubkatzen, statt sich in die Arme zu fallen. Doch Elena konnte sich nicht verstellen.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, erwiderte sie und fügte dann wegen Timori hinzu: »Aber ich werde es versuchen.«

Pontus, Yuros 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Vannaton Merser spielte mit einer der Wachen eine Partie Tabula. Es war ein grobschlächtiger Mann mittleren Alters, Pol Tannor hieß er. Nach den neun Monaten, die sie nun gemeinsam hier festsaßen, waren sie so etwas wie Freunde geworden. Tannor war recht umgänglich und brachte gerne Spezialitäten vom Markt mit oder eine Flasche Wein, die er dann mit Vann leerte. Seit Monaten strömten nun die Waren aus Antiopia nach Pontus – der Lohn der Eroberung –, und die Preise stiegen ständig. Dass die Beute weit geringer ausfiel als erwartet, hatte sie sogar noch mehr in die Höhe getrieben als sonst.

»Es heißt, die kaiserliche Schatzkammer prägt keine Münzen mehr«, teilte Tannor mit. »Angeblich is’ ihnen das Gold ausgegangen.«

»Dubrayle ist ein kluger Mann«, erwiderte Vann und streckte die Beine. »Ich bin sicher, er weiß, was er tut.«

Im schützenden Gewahrsam der Händlergilde genug Bewegung zu bekommen war nicht einfach. Man hatte ihn in einem gesichtslosen Gebäude mitten im Handelszentrum von Pontus untergebracht, jener Stadt, die alle zwölf Jahre von einer vierjährigen Periode des Wahnsinns erfasst wurde und danach bis zum Beginn der nächsten Mondflut verlassen lag wie ein Schiffswrack vor der Küste. Der Innenhof maß gerade einmal sechzig auf sechzig Schritt, nicht eine einzige Pflanze wuchs dort. Vann hätte alles dafür gegeben, einen Spaziergang machen zu dürfen, egal wohin. Er hatte nicht vor zu fliehen, aber obwohl er angeblich Gast war, durfte er sich nicht frei bewegen. Um meiner eigenen Sicherheit willen, behaupten sie zumindest.

»Klar, natürlich weiß Dubrayle, was er tut«, brummte Tannor. »Er hält die Gilden hin und betet zum Himmel, dass es schon gutgehen wird wie beim letzten Mal. Aber es is nich’ wie beim letzten Mal, ganz bestimmt nich’.«

Jeder, der auch noch so lose mit der Händlergilde zu tun hatte, hielt sich für einen Geschäftsmann, selbst die Wachen. Tannor kippte den Rest seines Biers hinunter und wollte gerade zu einer weiteren Tirade über die Doppelmoral der kaiserlichen Schatzmeister anheben, als die Tür aufschwang und der angespannt aussehende Jean Benoit hindurchtrat.

»Vann! Wir müssen reden«, begrüßte er seinen Gast. »Pol, du kannst jetzt gehen.«

Tannor stand auf. Seine Miene war mit einem Schlag todernst geworden. Er warf Vann einen mitfühlenden Blick zu, dann huschte er kleinlaut wie ein Dienstmädchen nach draußen.

Vann schluckte und deutete auf den freien Stuhl.

»Ich bleibe lieber stehen«, entgegnete Benoit, ohne ihn anzusehen.

Verwundert erhob Vann sich ebenfalls. Benoits sonst so gelassenes und freundliches Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Schlechte Neuigkeiten, nehme ich an …

»Vann«, begann der Gildemeister, »wir verstecken dich jetzt seit einem Dreivierteljahr vor den Inquisitoren, und ich habe deine Geschichte nie infrage gestellt, nicht ein einziges Mal.«

Vanns Mund wurde staubtrocken. »Und dafür danke ich dir, Jean. Wenn ich mich irgendwie erkenntlich zeigen kann, du weißt, ich würde …«

»Ja, Vann, das weiß ich«, fiel Benoit ihm ins Wort und verschluckte sich beinahe. »Die Sache ist die: Es sind neue Informationen aufgetaucht, weshalb die Inquisition hinter deinem Sohn her ist.« Er stemmte die Hände in die Hüften und atmete einmal tief durch. »Die Sachlage hat sich geändert.«

Vann glaubte zu spüren, wie der Boden unter ihm ins Wanken geriet. »Nein, Jean …« Er warf die Hände in die Luft. »Bei Kore, Jean, du kennst diese Leute und weißt, welche Lügen sie verbreiten!«

Und wie viel Gold sie bezahlen. Wahrscheinlich hast du die letzten neun Monate nichts anderes getan, als den Preis in die Höhe zu treiben … Ich hätte mich auf mein Gefühl verlassen sollen und dir niemals vertrauen dürfen, du in Seide gepacktes Stück Scheiße.

Die Tür öffnete sich erneut, und eine Frau, die sich so gerade hielt wie ein Stock, betrat den Raum. Das arrogante und einstmals vielleicht sogar schöne Gesicht wurde von streng zurückgebundenem grauem Haar umrahmt, ihre Augen blitzten wie Diamanten. Ihr Talar war von einem so tiefen Violett, dass er beinahe schwarz aussah, um Hals und Hüfte trug sie Ketten aus massivem Gold. Auf Höhe der linken Brust war ein Schlüssel in den Stoff gestickt. Bisher hatte Vann nur davon gehört, aber noch nie jemanden mit einem solchen Talar zu Gesicht bekommen. Das letzte bisschen Mut verließ ihn.

»Mein Name ist Delfinne de Tressot«, verkündete die Frau mit kühler, spröder Stimme. »Wisst Ihr, wer ich bin?«

Vann nickte. Er wollte den Blick abwenden, konnte es aber nicht und begann zu verstehen, wie Benoits plötzlicher Sinneswandel zustande gekommen war. »Ihr gehört zu den Hütern, Inquisitoren, die für ihre Dienste und Treue gegenüber dem Kaiserreich in die Aszendenz erhoben werden.« Außerdem seid Ihr die Bestie, die jahrelang die Oberaufsicht über die Waisenhäuser in ganz Rondelmar innehatte und deren Mann ganz zufällig mehrere Freudenhäuser besaß. Wie praktisch.

»Ganz recht.« Sie schlich um ihn herum wie eine Raubkatze um ihre Beute und gab Benoit mit einer unmissverständlichen Geste zu verstehen, dass er hier nicht mehr gebraucht wurde.

Der Gildemeister floh regelrecht, den Blick starr auf die Bodendielen gerichtet.

Großer Kore … werde ich dieses Zimmer je wieder verlassen?

Delfinne de Tressot bedeutete ihm, sich zu setzen.

Vann hatte zu viel Angst, um sich zu weigern.

»Nun, Meister Vannaton. Ich glaube, wir haben viel miteinander zu besprechen, Ihr und ich. Beginnen wir mit Eurem Sohn Alaron und seiner Abschlussarbeit am Arkanum, in der er die These vertrat, die Skytale des Corineus sei während der Noros-Revolte gestohlen worden.« Sie beugte sich ganz nah an ihn heran, die Augen kalt und mitleidlos wie die eines Geiers.

»Sagt mir: Wer, bei Hel, hat ihm das verraten?«

Ebensar-Höhen, Zhassital, Antiopia 
Rami (Septnon) 929 
Fünfzehnter Monat der Mondflut

Kaltus Korion befahl seinem Khurna stehen zu bleiben, und das Tier gehorchte sofort. Unverrückbar wie ein Felsen stand es da und wartete, während Kaltus den Blick über die langgestreckten Hänge der Ebensar-Höhen schweifen ließ, über den verkohlten Sand und die schwelenden Leichen weit unterhalb. Acht Tage lang hatte Emir Rashid Mubar von Hallikut seine Männer hier gegen ihn in die Schlacht geführt, Massen von Soldaten bergauf gepeitscht und versucht, allein durch die Kraft zahlenmäßiger Überlegenheit durchzubrechen. Es war ein gigantisches Schlachten gewesen, Rashids Männer waren wie gegen eine Feuerwand angerannt.

Hat er etwa geglaubt, meine Magi wären Abfall aus der Provinz wie die von Echors Heeresflügel?

Kaltus Korions Schlachtmagi waren die Elite, ausgerüstet mit Gnosiszüchtungen und Belagerungsmaschinen. Fünfhundert Jahre Erfahrung, Wissen, Erfinder-und Experimentiergeist des rondelmarischen Reiches waren in die Entwicklung seiner perfekten Vernichtungsmaschinerie eingeflossen: Er hatte Balliste, die gnosisgesteuerte Brandsätze verschossen, Katapulte mit über einer halben Meile Reichweite, Feuerkugeln, die beim Aufprall in tödliche Splitter zerbarsten, und geflügelte Bestien, die Flammen spien wie die Drachen aus den Legenden. Dies ganze Zerstörungspotenzial hatte er auf eine schmale Front konzentriert, auf der eine Million feindlicher Soldaten versuchten, ihre Linien zu durchbrechen. Der Ausgang der Schlacht war nicht weniger als eine Katastrophe für Rashid und seine Keshi gewesen.

Kaltus sah sich und den Emir gern wie Kore und Ahm über dem Schlachtfeld stehen und nach Belieben einander Männer entgegenwerfen. Aber ich bin eindeutig besser darin. Der mächtigere Gott.

Ein nervöser Unteroffizier kam heran. »Herr, ich bringe Euch die letzten Meldungen, die wir über die Ätherverbindungen erhalten haben.«

Kaltus ehrte den Jüngling mit einem militärischen Gruß und war sich dabei seiner Wirkung vollauf bewusst: Grenzenlose Bewunderung stand in den Augen aller, die je das Glück hatten, in sein Kommandozelt gerufen zu werden. Alle träumten davon, dass Kaltus sich ihr Gesicht merken und ihre Karriere befördern würde.

Er wandte sich wieder den Hängen unterhalb zu. Selbst seine erfahrensten Kommandanten verstanden nicht, warum Kaltus genau diese Stelle ausgesucht hatte, um gegen den Feind in Stellung zu gehen. Die Ebensar-Höhen lagen an der Westseite des Zhassitals und waren auf seinen Karten mit einer ganz besonderen Markierung versehen. Dass im gesamten Heer nur er wusste, weshalb, freute ihn außerordentlich.

Kaltus nahm die zwei Schriftstücke entgegen und inspizierte die Siegel – sie waren natürlich unversehrt, aber der Magus, der die Nachrichten empfangen und aufgeschrieben hatte, kannte zweifellos den Inhalt. Er überlegte, welche er als Erste lesen sollte, und entschied sich für die Nachricht von Tomas Betillon. Er berichtete von abtrünnigen Söldnerlegionen, Aufruhr und Verrat in Javon. Gurvon hat es also endgültig vermasselt, und jetzt haben sie Tomas hingeschickt. Hah!

Die Nachricht überraschte ihn nicht. Norer waren Abschaum, schon immer gewesen, sie hatten weder das nötige Geschick noch den Verstand, um andere zu führen. Vielleicht können wir Gyle nun endlich den Kopf abschlagen, wie wir es gleich nach der Noros-Revolte hätten tun sollen.

Die zweite Nachricht kam von weit weg im Süden, aus Vida. Eine bricische Legion, die ursprünglich Echor unterstanden hatte, war dort als Garnison stationiert. Was soll es da unten schon Neues geben?

Er musste die Zeilen zwei Mal lesen, bis er den Inhalt glaubte.

Teile von Echors Heer haben überlebt? Und sie werden von … meinem Sohn kommandiert?

Kaltus rieb sich die Augen. Seth?

Er musste sich konzentrieren, um sich das Gesicht seines einzigen legitimen Sohnes überhaupt ins Gedächtnis zu rufen: unsicher, schmales fliehendes Kinn, zu viel Babyspeck. Ganz gewiss nicht das Gesicht eines Helden, schon gar nicht das eines echten Korion. Die erforderlichen Unterlagen, um einen seiner vielen Bastarde zu legitimieren, lagen schon bereit. Er las die Nachricht noch einmal. Seth hat den Rückzug der Truppen von Shaliyah angeführt? Mein Seth?

Einen Moment lang verspürte er sogar einen Anflug von Stolz, da drängte sich ihm ein weiterer Gedanke auf. Wie viel weiß er?

Die Frage verdarb Kaltus tatsächlich ein wenig die Laune, umso mehr, als er noch weiter las: Die Brücke bei Vida war zerstört worden, und die Überlebenden von Echors Heeresflügel saßen nun auf der anderen Seite des Tigrates in der Falle. Wie die Brücke zerstört worden war und von wem, stand nicht dabei. Der Garnisonskommandant erwartete Kaltus’ Befehle: Ein Keshi-Heer rückte gegen seinen Sohn vor, und der Kommandant wollte wissen, ob er Seth Beistand leisten sollte oder nicht.

Kaltus starrte in die Ferne und überlegte. Nein. Mein Sohn soll allein an seiner Legende schmieden. Und falls er weiß, wie Echors vernichtende Niederlage zustande kam, soll er sein Wissen mit ins Grab nehmen. Er kritzelte seine Antwort auf das Pergament, gab es dem Unteroffizier zurück und wollte ihn schon fortschicken, als ihm noch etwas einfiel.

»Euer Name war Tonvill, nicht wahr? Hatten wir nicht eine Wette abgeschlossen, wie lange der Emir mit seinem Heer gegen uns anrennen würde? Eure Wette lautete, maximal sieben Tage, wenn ich mich recht entsinne.« Er hob die Hand. »Scheint, als hätte ich die Wette gewonnen.«

Tonvill schien beschämt wegen der Wette, aber auch erfreut, dass der große Korion ihn wiedererkannt hatte. Er zog ein weiteres Schriftstück hervor. »Genügt dies, Herr? Einzulösen bei der kaiserlichen Schatzkammer, steht hier.«

Ist das einer von diesen ominösen Schuldscheinen, über die Dubrayle sich beklagt hat? Korion ließ sich den Schein geben, las, runzelte die Stirn und las erneut. »Wo habt Ihr den her?«

»Ich weiß es nicht mehr, Herr, aber inzwischen sind mehr von diesen Scheinen in Umlauf, als es überhaupt Gold gibt. Wir nennen sie Kriegszüglerscheine.«

»Ist das Dubrayles Siegel?«

»Ja, Herr.«

»Er hat nie einen Fuß auf diesen Kontinent gesetzt. Die Scheine können gar nicht von ihm autorisiert sein.« Es ist genau, wie Dubrayle gesagt hat: Jemand benutzt seinen Namen und sein Siegel. Geschieht ihm recht, dem eingebildeten Trottel. Kaltus verstand die Aufregung immer noch nicht, die um diese sogenannte Schuldscheinkrise gemacht wurde.

Tonvill trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Es ist das kaiserliche Siegel, Herr, das sie autorisiert. Es bedeutet, dass sie echt sind. Es stimmt schon, dass einige gefälschte unterwegs sind, aber diese hier sind von der Kaiserkrone gedeckt. Seht, hier unten steht es. Ich kann den Gegenwert aber bestimmt auch in Münzen auftreiben, wenn Ihr das vorzieht.«

Kaltus schüttelte bedächtig den Kopf, drehte den Schein hin und her und betrachtete die Unterschrift von allen Seiten. Sie stammte nicht von Dubrayle, so viel stand fest. Der Vorname begann mit einem Buchstaben, der aussah wie ein R, der Rest war unleserlich. »Nein, Ihr habt Eure Schulden bezahlt, Tonvill. Aber findet heraus, wo dieser Schein herkam.«

»Selbstverständlich, Herr.« Tonvill salutierte leicht irritiert und verschwand.

Kaltus wandte sich wieder dem Ausblick auf die Ebenen und Rashids Heerlager zu. Trotz der unzähligen Toten wimmelte es dort unten immer noch von Keshi. Ihre Gesänge schallten so laut wie das Geheul einer Million brevischer Scheibengeister, die die Toten unter die Erde rufen. Tote gab es in der Tat genug, um selbst die schlessischen Kriegsgötter zu besänftigen, doch das Geheul wollte einfach nicht verstummen.

Noch neun Monate bis zum Ende der Mondflut, sagte er sich, und danach wird nichts mehr sein, wie es war.
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Die Geschichte Urtes

Jahr Y500 v. S.: v. S. steht für »vor dem Sieg«, Y für »yurische Zeitrechnung«. Das Jahr 500 v. S. ist der ungefähre Beginn der rondelmarischen Eroberung Yuros’.

Jahr Y1: Beginn der Herrschaft Kaiser Victorianus’, Einführung des neuen Kalenders.

Jahr Y380: Tod und Himmelfahrt des dissidenten Predigers Corineus. Seine überlebenden Anhänger erhalten die Gnosis. Dreihundert von ihnen beginnen mit Sertain als Anführer, Yuros zu erobern. Weitere hundert entsagen dem Krieg und gehen unter Antonin Meiros’ Führung nach Osten, weitere hundert »vom Mond Berührte« tauchen unter.

Jahr Y382: Sertain wird in Pallas zum ersten Kaiser gekrönt und begründet die Sacrecour-Dynastie, die bis zum heutigen Tag in Pallas herrscht. In der Folgezeit bringt Rondelmar fast den gesamten yurischen Kontinent unter seine Kontrolle.

Jahr Y697: Von Pontus aus entdecken Windschiffe den Kontinent Antiopia. Handelsbeziehungen entwickeln sich, Meiros und dessen friedlicher Magusorden arbeiten Pläne aus, um die beiden Kontinente durch eine Brücke zu verbinden.

Jahr Y808: Das Jahr der ersten Mondflut. Die Leviathanbrücke ist fertiggestellt und zum ersten Mal passierbar.

Jahr Y820 und danach: Während der zweiten Mondflut kommen massenhaft Rimonier nach Ja’afar (Javon), sie kaufen Land und werden dort sesshaft. Als ihr politischer Einfluss wächst, droht ein Bürgerkrieg, der jedoch durch die Javonische Schlichtung abgewendet werden kann, die 836 in Kraft tritt. Die Monarchie von Javon wird demokratisch, der Throninhaber muss von Rechts wegen gemischten ethnischen Hintergrunds sein.

Jahr Y834: Die Keshi marschieren in Nordlakh ein. Sie begründen die Amteh-Religion in Lakh und setzen eine Keshi-treue Mogulndynastie ein.

Jahr Y880/881: Die siebte Mondflut und das ertragreichste Handelsjahr in Hebusal, in dem sich jedoch herausstellt, dass der Kaiserpalast von Pallas hoffnungslos überschuldet ist. Die Finanzkrise in Yuros kann nur durch Intervention des Bankierhauses Jusst & Holsen abgewendet werden, das für die Schulden der Kaiserkrone bürgt.

Jahr Y892/893: Die achte Mondflut wird überschattet von Gräueltaten, sowohl seitens fanatischer Amteh als auch Ritter der Kirkegar. Der Handel kommt zum Erliegen.

Jahr Y902: Das »Jahr der blutigen Messer«. Kaiser Hiltius wird ermordet, und sein Schwiegersohn Constant besteigt den Thron. Nach Berichten über einen angeblich geplanten Umsturz werden die Unterstützer von Hiltius’ älterer Tochter verhaftet und hingerichtet.

Jahr Y904/905: Die neunte Mondflut und Zeitpunkt des ersten Kriegszugs. Kaiser Constant entsendet seine Legionen nach Hebusal. Der Ordo Costruo gestattet Constants Truppen, die Brücke zu überschreiten, die Armeen von Dhassa und Kesh werden geschlagen. Die Rondelmarer errichten in Javon die Dorobonen-Dynastie und plündern Sagostabad. In Hebusal errichten sie eine Garnison und lassen eine Besatzungsmacht zurück, um eine Rückeroberung Hebusals zu verhindern.

Jahr Y909/910: Die Norische Revolte. Der norische König Phyllios III. weigert sich, Steuern und andere Tribute an Pallas zu entrichten, und provoziert damit eine militärische Reaktion des Kaiserhauses. Obwohl Nachbarreiche ihre Unterstützung zugesichert hatten, ist Noros bald isoliert. Im Jahr 910 kapitulieren die letzten Armeen unter General Robler, die Revolte ist niedergeschlagen.

Jahr Y916/917: Der zweite Kriegszug. Die kaiserlichen Legionen in Hebusal werden verstärkt. Dhassa und Kesh werden erneut in der Schlacht geschlagen, die darauffolgenden Plünderungen erstrecken sich östlich bis Istabad. Wieder ziehen sich die kaiserlichen Truppen ins Hebbtal zurück, als die Brücke sich schließt.

Jahr Y921: Ein Aufstand in Javon zwingt die dorobonischen Monarchen ins Exil. Die Nesti übernehmen den Thron, Olfuss Nesti wird König von Javon.

Jahr Y926: Die Achte Große Zusammenkunft der Amteh ruft eine Blutfehde gegen die rondelmarischen Eroberer aus.

Jahr Y927: Die nächste Mondflut im Jahr 928 steht kurz bevor. Kaiser Constant ruft zum dritten Kriegszug auf, auf beiden Kontinenten laufen die Vorbereitungen auf die kommende Konfrontation auf Hochtouren.

Anmerkung: Der antiopische Kalender ist dem yurischen um 454 Jahre voraus. Das Jahr Y927 entspricht in Antiopia dem Jahr A1381.






Zeitrechnung auf Urte Auf Urte wird ein Mondkalender benutzt. Urtes Mond ist extrem groß und hat entsprechenden Einfluss auf die Kulturen beider Kontinente, weshalb Yuros und Antiopia beinahe denselben Kalender verwenden (manche glauben sogar, dass die beiden Kontinente einmal miteinander verbunden waren). Lediglich die Namen der Monate weichen voneinander ab. Jedes Jahr besteht aus zwölf Mondzyklen, jeder davon dauert dreißig Tage, wodurch das Mondjahr eine Gesamtdauer von dreihundertsechzig Tagen hat. Der Sonnenkalender ist ein paar Stunden länger, weshalb der Ordo Costruo dem Kaiser von Yuros und den Herrschern von Kesh empfiehlt, alle paar Jahre einen Extratag einzufügen.

Die Namen der Monate:


			
				
					
					
					
					
				
				
					
							
Monat


						
							
Jahreszeit  


						
							
In Yuros  


						
							
In Antiopia


						
					

					
							
1. Monat


						
							
Frühling


						
							
Janun


						
							
Moharram


						
					

					
							
2. Monat


						
							
Frühling


						
							
Februx


						
							
Safar


						
					

					
							
3. Monat


						
							
Frühling


						
							
Martris


						
							
Awwal


						
					

					
							
4. Monat


						
							
Sommer


						
							
Aprafor


						
							
Thani


						
					

					
							
5. Monat


						
							
Sommer


						
							
Maicin


						
							
Jumada


						
					

					
							
6. Monat


						
							
Sommer


						
							
Juness


						
							
Akhira


						
					

					
							
7. Monat


						
							
Herbst


						
							
Julsept


						
							
Rajab


						
					

					
							
8. Monat


						
							
Herbst


						
							
Augeite


						
							
Shaban


						
					

					
							
9. Monat


						
							
Herbst


						
							
Septnon


						
							
Rami


						
					

					
							
10. Monat


						
							
Winter


						
							
Okten


						
							
Shawwal


						
					

					
							
11. Monat


						
							
Winter


						
							
Novelev


						
							
Zulqeda


						
					

					
							
12. Monat


						
							
Winter


						
							
Dekore


						
							
Zulhijja


						
					

				
			

Der Mondzyklus wird in fünf Phasen unterteilt, jede davon ist sechs Tage lang. Die Namen der Mondphasen sind: Neumond, wachsender Mond, Vollmond, schwindender Mond und Dunkelmond. Der letzte (in manchen Gegenden auch der erste) Tag der Woche gilt als heiliger Festtag, an dem keine gewerbliche Arbeit verrichtet wird. Dieser Tag ist der Ausübung der Religion und der Erholung vorbehalten.

Die Namen der Wochentage:


			
				
					
					
					
					
				
				
					
							
Wochentag


						
							
In Yuros


						
							
In Kesh


						
							
In Lakh


						
					

					
							
1. Tag


						
							
Minasdag


						
							
Shambe


						
							
Somvaar


						
					

					
							
2. Tag


						
							
Tydag


						
							
Doshambe


						
							
Mangalvaar


						
					

					
							
3. Tag


						
							
Wotendag


						
							
Seshambe


						
							
Budhvaar


						
					

					
							
4. Tag


						
							
Torsdag


						
							
Chaharshambe


						
							
Viirvaar


						
					

					
							
5. Tag


						
							
Freyadag


						
							
Panjshambe


						
							
Shukravaar


						
					

					
							
6. Tag


						
							
Sabadag


						
							
Jome


						
							
Shanivaar


						
					

				
			

Die Zeit wird mithilfe von Sanduhren gemessen und durch Läuten einer Glocke im höchsten Turm einer jeden Stadt und eines jeden Dorfes angezeigt. Die Zahl von Tages-und Nachtstunden variiert übers Jahr. Bei Sonnenaufgang wird die Glocke zum ersten Mal geschlagen, von da dann zu jeder weiteren Stunde bis zum Sonnenuntergang. Bei Anbruch der Dunkelheit wird auf eine tiefer tönende Glocke gewechselt. Abhängig von Jahreszeit und Breitengrad kann ein Tag sechzehn helle Stunden und acht dunkle umfassen oder acht helle Stunden und sechzehn dunkle. Insgesamt sind es jedoch stets vierundzwanzig. Da die Qualität der Sanduhren (und das Pflichtbewusstsein derer, die die Glocke läuten) stark variiert, kann auch die Dauer einer Stunde innerhalb desselben Tages entsprechend variieren. Die verschiedenen Tageszeiten werden wie folgt bezeichnet: Der Sonnenaufgang entspricht der ersten Stunde, auch erste Tagglocke genannt.

Die Mittagsstunde wird meist als sechste Tagglocke bezeichnet (egal wie viele helle Stunden der jeweilige Tag tatsächlich hat).

Der Sonnenuntergang wird erste Nachtglocke genannt. Bei Tagundnachtgleiche fällt er mit der zwölften Tagglocke zusammen.

Mitternacht wird auch als die sechste Nachtglocke bezeichnet.






Die Hauptreligionen in Yuros und Antiopia

Sollan (Yuros): Der Sollan-Glaube war die vorherrschende Religion im Rimonischen Reich. Er entwickelte sich aus den Sonnen-und Mondkulten der Yothic, die vor der Bildung des Reiches von Nordosten nach Rimoni kamen. Sol (die Sonne) ist die männliche Gottheit und Stammvater der Menschheit. Seine eigenwillige Gattin Dara, auch Lune genannt, steht für den Mond. Die Priester des Sollan-Glaubens werden Drui genannt. Ihre Hauptaufgaben sind die Geschichtsschreibung, als moralische Instanz zu fungieren und die jahreszeitlichen Rituale zu leiten. Im Jahr 411 wurde der Sollan-Glaube vom Kaiserreich verboten und Kore als oberste Gottheit eingesetzt. In Sydia, Schlessen, Rimoni und Pontus sowie von Rimoniern in Javon wird der Sollan-Glaube jedoch nach wie vor praktiziert.

Kore (Yuros): Mit der Eroberung Rimonis durch die rondelmarischen Magi wurde die Kirche Kores etabliert. Ihre Lehre besagt, dass Corineus, der Anführer der Gruppe, die das Ambrosia entdeckte und die Gnosis erhielt, der Sohn Kores sei. Diese Kirche stellt Religion und vor allem Menschen mit Magusblut über alles andere. Sie vertritt die Lehre, Kore habe durch den Tod seines Sohnes den Menschen die Gnosis gegeben. Kore ist die Hauptreligion in Yuros, außer in den Gebieten, in denen das rondelmarische Kaisergeschlecht nicht herrscht (Teile Sydias, Schlessens, Rimonis sowie Pontus’).

Die Kirche Kores wird von Männern dominiert und verspricht ihren Anhängern ewiges Leben im Himmel. Ein Magus kommt nach dem Tod sofort in den Himmel, gewöhnliche Menschen können sich das Leben dort verdienen. Die Sündigen brennen in Hel, einem unterirdischen Flammenmeer, in dem ein Geist namens Jasid herrscht, dessen Name jedoch nie genannt wird, da es heißt, das bringe Unglück.






Amteh (Antiopia): Der Amteh-Glaube entstand in den Wüstengebieten Nordantiopias und geht auf den Propheten Aluq-Ahmed von Hebb zurück, der etwa im Jahr A100 auftrat (Y350 v. S.). Seine Lehren sind im heiligen Buch Kalistham zusammengefasst. Der Amteh-Glaube verdrängte die Vorgängerreligionen, die Götter verehrten, die aller Wahrscheinlichkeit nach wiederum auf den Omali-Glauben zurückgingen. Die Religion ist ebenfalls von Männern dominiert und verlangt zeitaufwendige, in der Öffentlichkeit zu zelebrierende Rituale. Ihr Gott heißt Ahm, ist männlichen Geschlechts und herrscht im Paradies, wohin alle Gläubigen nach dem Tod kommen. Die Sündigen werden in eine Eiswüste verbannt, in der Shaitan (»der ewige Feind«) herrscht.

Zentrum des modernen (Y900 und danach) Amteh-Glaubens ist die Stadt Sagostabad in Kesh. Er ist die vorherrschende Religion in ganz Nordantiopia und seit der Invasion der Keshi und Einsetzung der Moguln im Jahr Y834 auch in Teilen von Lakh. Es gibt mehrere Splittergruppen, unter ihnen die Ja’arathi, eine eher liberale Sekte. Die Ja’arathi trennen religiöse strikt von weltlicher Rechtsprechung, Frauen müssen keinen Bekira tragen, und Witwen dürfen wieder heiraten. Den Ja’arathi hängen hauptsächlich Wohlhabende und Intellektuelle an. Ihre Gelehrten nehmen für sich in Anspruch, die genauere Auslegung der ursprünglichen Lehren Aluq-Ahmeds zu vertreten.

Es gibt eine Reihe fanatischer Amteh-Sekten, unter ihnen die berüchtigten Hadischa, die von den Sultanen von Dhassa und Kesh verboten wurden, sich aber in Mirobez und Gatioch immer noch halten und in Nordlakh viele Anhänger haben.

Omali (Antiopia): Die Religion entstand zu vorgeschichtlicher Zeit in Lakh. Ihre Anhänger glauben an ein höchstes Wesen (Aum), das sowohl männlichen als auch weiblichen Geschlechts ist und sich auf verschiedenste Art manifestieren kann, hauptsächlich jedoch als Gott oder Göttin (die sogenannten Omar). Die Omali schreiben den jeweiligen Omar bestimmte Fähigkeiten zu. Es gibt mindestens fünfzehn Hauptgottheiten und Hunderte kleinerer.

Die Omali glauben, Leben und Tod seien ein endloser Kreislauf. Dieser Kreislauf wird Samsa genannt. Jede Seele wird immer wiedergeboren, bis sie sich so weit vervollkommnet hat, dass sie ins sogenannte Moksha eintritt, wo sie eins wird mit Aum. Es gibt drei Hauptgottheiten, die zusammen Murti genannt werden. Sie sind männlichen Geschlechts und stehen für Schöpfung, Erhaltung und Zerstörung.

Obwohl das nördliche Lakh vor einhundert Jahren (etwa Y834) von den Amteh-gläubigen Moguln erobert wurde, ist der Omali-Glaube die Hauptreligion in Lakh.

Zainismus (Antiopia): Der Zainismus soll auf den Omali-Glauben und die Lehren eines Mannes namens Zai von Baranasi zurückgehen, der bei den Omali als eine Inkarnation Vishnarayans, des Erhalters, gilt. Er predigte spirituelle, intellektuelle und physische Vervollkommnung, die erreicht werden soll, indem der Mensch sich allen weltlichen Einflüssen enthebt. Samsa und Moksha spielen zwar auch in den Lehren Zais eine zentrale Rolle, doch wird alles Weltliche strikt zurückgewiesen. Der Zainismus ist eher eine Randreligion, aber aufgrund seiner liberalen Grundhaltung gegenüber den Geschlechtern, der Sexualität und den Künsten, begleitet von der Beschäftigung mit den Kampfkünsten, hat er eine feste Anhängerschaft, vor allem unter der intellektuellen Elite.






Die gnostischen Künste

Grundlagen: Nach der Lehre der Magi verlässt die Seele den Körper, wenn ein Mensch stirbt. Dieser körperlose Geist verweilt für eine gewisse Dauer in der Welt, er kann sich frei bewegen und auch kommunizieren. Die Skytale des Corineus versetzt die Magi in die Lage, sich zu Lebzeiten dieser Fähigkeiten zu bedienen, und verleiht ihnen auf diese Weise »magische« Kräfte.

Magusblut: Der Blutrang eines Magus wird von dem Anteil Magierblut bestimmt, das in seinen Adern fließt. Dieser Anteil entspricht dem Mittelwert des Blutranges der Eltern. Kinder von Vollblutmagi und Nichtmagi zum Beispiel sind Halbblute. Die Gnosis ist bei ihnen nur noch halb so stark wie bei einem Vollblut.

Die Kinder von Aszendenten sind weniger stark als ihre Eltern, da die Einnahme von Ambrosia größere Macht verleiht, als genetisch vererbt werden kann.

Aszendenten: Aszendenten werden jene genannt, die Ambrosia trinken und überleben. Sie sind die stärksten unter den Magi. Die Einnahme von Ambrosia ist jedoch riskant, denn nicht jeder erträgt die mentale und physische Belastung. Die Wahrscheinlichkeit, zu sterben oder den Verstand zu verlieren, ist relativ hoch.

Seelentrinker: Magi, die von den »Zurückgewiesenen« abstammen, können sich nur Zugang zur Gnosis verschaffen, indem sie die Seelen anderer in sich aufsaugen. Sie sind eine Geheimsekte, die unter Kore als durch und durch böse gilt.

Aspekte der Gnosis:

Die Gnosis umfasst drei Aspekte: Magie, Runen und Studien.

Magie bezeichnet die magischen Grundfähigkeiten: einen Energieblitz (auch Gnosisblitz genannt) auf einen Feind abfeuern, Gegenstände mithilfe der Gnosis bewegen (Kinese), Gedankenkommunikation und Selbstschutz mithilfe der Gnosis (Abwehr).

Runen sind Symbole aus dem alten yothischen Alphabet. Die Runen selbst verfügen über keinerlei magische Kraft, können jedoch benutzt werden, um gnostische Rituale abzukürzen. Es gibt Runen für allgemeine Zwecke (wie die Kettenrune, die zur Abwehr dient) und solche, die für Kräfte stehen, die nur durch die Studien zugänglich gemacht werden können.

Die Studien sind die komplexeste Anwendung der Gnosis. Selbst die begabtesten Magi können normalerweise nur zwei Drittel nutzen, da jeder Magus bestimmte angeborene Affinitäten hat. Es gibt vier Studien, und jede dieser Studien umfasst vier Teilgebiete, was insgesamt sechzehn Teilgebiete ergibt. Welche Kombination von Teilgebieten ein Magus für sich nutzen kann, hängt zum großen Teil von seinen Affinitäten und seiner Persönlichkeit ab.

Klassenaffinität:

Die Gnosis umfasst vier Klassen, zu der jeder Magus eine unterschiedlich starke Affinität hat. Ist sie zu einer Klasse besonders ausgeprägt, ist die Affinität zur entgegengesetzten Klasse umso schwächer. Thaumaturgie beispielsweise ist das Gegenteil der Theurgie, Hermetik das Gegenteil der Zauberei.

Elementaffinität:

Jeder Magus verfügt über eine Affinität zu einem Element, welches darüber bestimmt, wie er agiert. Im Zusammenwirken mit der Klassenaffinität bestimmt die Elementaffinität, was ein Magus besonders gut kann, was er gerade noch kann, und die gnostischen Fertigkeiten, die ihm überhaupt nicht zugänglich sind.

Eine absolute Affinität bedeutet, dass ein Magus auf einem bestimmten Teilgebiet außerordentlich begabt ist. Sowohl Klassen-als auch Elementaffinität müssen besonders stark ausgeprägt sein. Eine absolute Affinität entsprechend zu nutzen verlangt vollkommene Hingabe. Meist ist der jeweilige Magus in den anderen Teilgebieten entsprechend schwächer.

Die Klassen der Gnosis:

Thaumaturgie: Manipulation der Hauptelementarkräfte Erde, Wasser, Feuer und Luft. Erde und Luft sind Gegensätze, genauso wie Wasser und Feuer. Die Thaumaturgie ist die einfachste gnostische Disziplin.

Hermetik: Anwendung der Gnosis auf lebende Organismen. Sie wird unterteilt in Heilen, Morphen (Formveränderung), Animismus (Besitz von einem Geschöpf ergreifen und es kontrollieren) und Sylvanismus (Manipulation von pflanzlichen Organismen).

Theurgie: Anwendung der Gnosis auf den menschlichen Geist. Theurgie wird unterteilt in Mesmerismus (Einflussnahme auf andere Geister), Illusionismus (Sinnestäuschung), Mystizismus (geistige Vereinigung) und Spiritismus (den eigenen Geist projizieren).

Zauberei: Umgang mit den Geistern der Toten. Wird unterteilt in Hellsicht (mit den »Augen« eines Toten sehen, auch und vor allem an entfernten Orten), Divination (auf das Wissen der Geister zurückgreifen, um die Zukunft vorherzusagen), Hexerei (Kontrolle über Geister) und Geisterbeschwörung (Vereinigung mit kürzlich Verstorbenen).

Magi und Gesellschaft: Magi rangieren ganz oben in der yurischen Gesellschaft. Aufgrund ihrer Fähigkeiten sind sie oft hoch angesehen und wohlhabend und verfügen über großen gesellschaftlichen Einfluss. Von ihnen wird erwartet, im eigenen Leben als leuchtendes Beispiel voranzugehen und die Lehren Kores vorbildlich und mustergültig umzusetzen.

Die Fruchtbarkeit ist bei beiden Geschlechtern sehr schwach ausgeprägt. Für eine Frau gilt es als schändlich, ein uneheliches Kind oder ein Kind mit einem Mann von geringerem Blutrang zu haben. Bei Männern wird dies eher toleriert. Dennoch ist die Zahl unehelicher oder gemischtblütiger Kinder aufgrund der eingeschränkten Fruchtbarkeit unter den Magi eher gering.

Gnosis und das Gesetz: Die Nutzung der Gnosis wird von der Kirche und den Arkana peinlich genau überwacht, vor allem die Anwendung von Theurgie und Zauberei. Dennoch können alle gnostischen Künste missbraucht werden.






Die Studien: Thaumaturgie

Feuer: Eine Offensivkunst, welche die Fähigkeit verleiht, Flammen zu kontrollieren. Kommt hauptsächlich beim Militär und in der Metallverarbeitung zum Einsatz.

Luft: Eine sehr vielseitige Kunst, die das Fliegen ermöglicht und auch die Manipulation des Wetters. Breite Anwendungsgebiete beim Militär und im Handel.

Wasser: Fähigkeit, Wasser zu formen, zu reinigen, zu atmen und als Waffe zu verwenden. Ein entsprechend geschickter Magus kann einen Gegner mitten in einer Wüste ertränken.

Erde: Die Fähigkeit, Stein zu formen, ist in der Baukunst von großem Wert. Erdgnosis wird außerdem häufig im Bergbau, auf der Jagd (zum Spurenlesen) und im Schmiedehandwerk angewendet. Selbst Erdbeben können mit Erdgnosis kontrolliert werden.

Hermetik

Mit Heilkunst (dem Element Wasser zugeordnet) kann Gewebe in seinen unbeschädigten Zustand zurückversetzt werden. Wird auch gegen Krankheiten und Erreger eingesetzt. Sehr geringes Prestige.

Morphismus (dem Element Feuer zugeordnet) Durch Manipulation der menschlichen Gestalt können Muskeln gestärkt oder geschwächt oder die äußere Erscheinung verändert werden. Wird oft benutzt, um sich für körperliche Aufgaben mit der nötigen Kraft und Ausdauer zu wappnen. Die gefürchtetste Anwendung – die Gestalt eines anderen anzunehmen und sich als dieser auszugeben – ist verboten und kann nur über kurze Zeiträume aufrechterhalten werden.

Animismus (dem Element Luft zugeordnet) Kann benutzt werden, um die Sinne zu verstärken, andere Wesen und Geschöpfe zu kontrollieren oder Tiergestalt anzunehmen.

Sylvanismus (dem Element Erde zugeordnet) Kann benutzt werden, um Holz oder Pflanzenmaterial zu verstärken oder zu schwächen. Wird oft beim Bau von Gebäuden sowie zur Herstellung von Werkzeugen und Transportmitteln eingesetzt, außerdem zur Herstellung von Tränken und Salben, die gnostische Wirkung haben.

Theurgie

Mesmerismus (dem Element Feuer zugeordnet) Geistige Verbindung oder Einflussnahme, um mit anderen zu kommunizieren, ihnen zu helfen, sie zu beherrschen oder zu täuschen. Kann verwendet werden, um die Entschluss-oder Willenskraft anderer zu stärken, aber auch um sie zu manipulieren oder fehlzuleiten.

Illusionismus (dem Element Luft zugeordnet) Die Fähigkeit, anderen falsche Bilder, Gerüche, Geschmäcker oder Geräusche vorzutäuschen. Kann auch eingesetzt werden, um sich vor derartigen Angriffen zu schützen oder auch nur zur Unterhaltung.

Mystizismus (dem Element Wasser zugeordnet) Geistige Vereinigung, die extrem schnelles Lernen oder Gedächtniswiederherstellung ermöglicht. Geisteskrankheit und Angstzustände können geheilt werden. Magi vereinen sich auf diese Weise, um ihre gnostischen Kräfte zu verstärken.

Spiritismus (dem Element Erde zugeordnet) Die Fähigkeit, den eigenen Körper zu verlassen. Der eigene Geist kann beträchtliche Strecken außerhalb des Körpers zurücklegen und sich – wenn auch in Grenzen – der Gnosis bedienen. Wird zur Kommunikation, zum Kundschaften und Ähnlichem eingesetzt.

Zauberei

Hellsicht (dem Element Wasser zugeordnet) Die Fähigkeit, an andere Orte zu blicken. Wie weit diese entfernt sein können, hängt von dem Geschick und der Begabung des Magus ab. Kann durch besonders dichte Schichten von Erde oder Wasser oder andere Widrigkeiten beeinträchtigt werden.

Divination (dem Element Luft zugeordnet) Befragung der Toten. Die Geister der Toten antworten oft in Bildern oder Symbolen, anhand derer der Magus die wahrscheinliche Zukunft voraussagt. Unzuverlässige Methode, deren Ergebnisse oft durch eigene Interpretationen und Wissenslücken zusätzlich verfälscht werden.

Hexerei (dem Element Feuer zugeordnet) Die Fähigkeit, einen Geist heraufzubeschwören und ihn zu kontrollieren, entweder in seiner normalen immateriellen Form oder in einem Körper, in dem er sich manifestiert. Gefährlich, da Geister oft feindselig sind. Gilt als theologisch fragwürdige Methode. Wird oft angewendet, um über den beschworenen Geist Zugang zu anderen Teilgebieten der Gnosis zu erhalten.

Geisterbeschwörung (dem Element Erde zugeordnet) Die Fähigkeit, jemanden zu töten, indem man den Geist zwingt, den Körper zu verlassen. Kann auch angewendet werden, um mit kürzlich Verstorbenen zu kommunizieren oder Tote wiederzubeleben. Legale Anwendungen sind, den Geist eines durch ein Verbrechen zu Tode Gekommenen nach den Umständen seiner Tötung zu befragen oder einem Geist dabei zu helfen, Urte zu verlassen (Exorzismus). Andere Anwendungen gelten als ethisch und/oder theologisch fragwürdig, und tatsächliche Wiederbelebung ist strengstens verboten.

Übersicht der Affinitäten
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Jeder Magus hat eine Hauptaffinität zu einer bestimmten Klasse oder einem Element, die meisten sowohl zu einem Teilgebiet als auch zu einem Element. Auch schwächere Nebenaffinitäten treten häufig auf.

Jede Affinität schließt ihr Gegenteil aus:
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Feuer und Wasser sind Gegensätze. Luft und Erde sind Gegensätze.
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Thaumaturgie und Zauberei sind Gegensätze; Hermetik und Theurgie sind Gegensätze.

Ein Magus mit Affinität zu Feuer und Zauberei ist somit in der Hexerei am stärksten und am verwundbarsten durch Wassergnosis.






Glossar Rimonisch

Alpha Umo: Erster Mann; gemeint ist der Anführer einer Gruppe Amiki/Amika: Freund/Freundin Amori/Amora: Geliebter/Geliebte Arrici: Leb wohl

Buonnotte: Gute Nacht

Castrato: kastrierter Mann; im Rimonischen Reich war es üblich, Sängerknaben und männliche Diener zu kastrieren Condotiori: Söldner

Cunni: die Scheide einer Frau (obszön) Dio: Gott

Dona: unverheiratete Frau, gleichbedeutend mit der Anrede »Fräulein«

Drui: sollanischer Priester Familioso: Mitglied eines verbrecherischen Familienklans Grazi: danke

Pater: Vater

Paterfamilias: männliches Familienoberhaupt Rukka mio!: obszöner Ausruf, Fluch Rukker: obszöne Beschimpfung Safia: lesbische Frau

Si: Ja

Silencio: Stille, Schweigen Keshi/Dhassanisch/Jhafisch

Arrak: Reisschnaps, in Lakh als Rak bekannt Bekira: weiter schwarzer Überrock der Amteh-Frauen Dom-al’Ahm: Tempel der Amteh Eijeed: dreitägiges Fest nach dem heiligen Monat Rami Fawah: Todesurteil, das über jemanden verhängt werden kann, der Ahm gelästert hat Gottessänger: ruft die Gläubigen zum Gebet Gottessprecher: Amteh-Priester und Gelehrter Ifrit: böser Luftgeist aus der Keshi-Mythologie Suk: Markt

Wadi: ausgetrocknetes Flussbett Lakhisch

Achaa: ja, in Ordnung, gut Babu: »Großer Mann«, lokaler Anführer Bapa: Vater

Bashish: je nach Kontext Trinkgeld, Geschenk oder Bestechung Bhai: Bruder

Chai: Tee, meist stark mit Kardamom, Zimt, Minze oder Ähnlichem gewürzt Chapati: ein Fladenbrot

Chela: Schüler eines Sadhu (Heiliger der Omali) Chod!: obszöner Fluch

Choda!: obszöne Beschimpfung Dalit: ein »Unberührbarer«, Angehöriger der untersten Gesellschaftsschicht in Lakh Didi: Schwester

Dodi Manghal: Mahlzeit, die vor einer Hochzeit noch vor dem Sonnenaufgang eingenommen wird Dom-al’Ahm: lakhisches (ursprünglich gatiochisches) Wort für einen Amteh-Tempel Dupatta: von Frauen meist zusammen mit einem Salwar getragenes Tuch, das dazu dient, das Gesicht vor der Sonne zu schützen oder es vor den Augen Fremder zu verbergen Fenni: billiger Weizenschnaps Ferang: Fremder

Ganja: Marihuana

Garud: Vogelgottheit, Reittier des Gottes Vishnarayan Ghat: breite Treppen am Ufer des heiligen Flusses Imuna, die in Lakh zum Beten und Waschen dienen Gopi: Küchenmagd

Guru: Lehrer, Weiser

Havan Kund: Teil des Hochzeitsrituals, bei dem Braut und Bräutigam zuerst getrennt voneinander und dann gemeinsam um ein Feuer gehen und dabei rituelle Formeln sprechen Hawli: Steinhaus mit ummauertem Innenhof, typisch für wohlhabende Lakh Jadugara: Hexe oder Hexer

Lingam: Penis des Mannes

Mandap: das Allerheiligste eines Schreins (oder auch ein gesegneter Ort in einem anderen Gebäude), in dem der Hochzeitsschwur gesprochen wird Mandir: Omali-Schrein

Mata: Mutter

Mata-Choda: Mann oder Junge, der Sex mit seiner Mutter hat; obszöne Beschimpfung Nehin: nein

Pandit oder Purohit: Omali-Priester Pooja: Gebet

Pratta: religiöser Bann; die Blut-Pratta verbietet einer menstruierenden Frau, sich in männlicher Gesellschaft aufzuhalten Rak: Reisschnaps, in Kesh und Dhassa Arrak genannt Rangoli: farbenprächtiges Bodengemälde oder Muster Sadhu: omalischer Wanderheiliger Salwar: einteiliger Kittel, meist mit Sackhose und Dupatta getragen Siv-lingam: Ikone, die den Penis des Gottes Sivraman und die Scheide seiner Gemahlin darstellt Tilak: Gebetsmal, das auf die Stirn gemalt wird Walla: Mensch, Geselle, Freund, normalerweise im Zusammenhang mit einer Aufgabe oder einem Beruf. Ein Chai-Walla ist ein Diener, der Tee serviert Yoni: Scheide der Frau






Handelnde Personen Urte im Julsept 928

Kontinent Yuros

Kaiserlicher Hof in Pallas Kaiser Constant Sacrecour: Kaiser von Rondelmar und ganz Yuros Mater-Imperia Lucia Fasterius: Constants Mutter, lebende Heilige Lord Calan Dubrayle: Kaiserlicher Schatzmeister Erzprälat Dominius Wurther: Oberhaupt der Kirche Kores Natia Sacrecour: Constants in Gefangenschaft lebende ältere Schwester Ervyn Naxius: Magus und ehemaliges Mitglied des Ordo Costruo Jean Benoit: Gildemeister

Achtzehnte Faust der Heiligen Inquisition Kores Adamus Crozier: Bischof der Kore

Elath Dranid: Faustkommandant

Raine Caladryn: Akolythin

Dominic Rysen: Akolyth

Malevorn Andevarion: Akolyth

Virgina Purfoyl: Akolythin (verstorben) Dreiundzwanzigste Faust der Heiligen Inquisition Kores Ullyn Siburnius: Inquisitor und Faustkommandant Alis Nytrasia: Zweiter Offizier

Einar Perle: Akolyth

Delta: Seelentrinker

Zweiunddreißigste Faust der Heiligen Inquisition Kores Fronck Quintius: Faustkommandant

Artus Leblanc: Akolyth

Geoffram: Akolyth

Norostein in Noros Tesla Anborn-Merser: Magierin und Vannaton Mersers Frau (verstorben) Jeris Muhren: ehemaliger Hauptmann der Stadtwache (verstorben) Silacia

Mercellus di Regia: Oberhaupt einer rimonischen Wandersippe (verstorben) Cymbellea di Regia-Meiros: Mercellus’ Tochter Anise: rimonisches Waisenmädchen

Pater Retiari: Klansoberhaupt und Krimineller Arkanum Zauberturm in Norostein Lucien Gavius: Vorsteher des Arkanums Zauberturm Darius Fyrell: Lehrer (verstorben)

Agnes Yune: Lehrerin

Pontus

Vannaton Merser: Händler und Alaron Mersers Vater Pol Tannor: Wachsoldat der Händlergilde Kontinent Antiopia

Ordo Costruo (Magusorden in Hebusal) Antonin Meiros: Erzmagus (verstorben) Justina Meiros: Antonins Tochter (verstorben) Rene Cardien: vermisster Magus

Kriegszügler

Nördlicher Heeresflügel General Kaltus Korion: Oberbefehlshaber des rondelmarischen Heeres General Rhynus Bergium: Korions Stellvertreter Tomas Betillon: Kaiserlicher Statthalter Hebusals Enott: Schlachtmagus

Überlebende des südlichen Heeresflügels Renn Bondeau: Schlachtmagus und neuer General der Pallacios XIII Baltus Prenton: Windmeister der Pallacios XIII Lanna Jurei: Heilerin der Pallacios XIII Tyron Frand: Priester der Pallacios XIII Severine Tiseme: Seherin der Pallacios XIII Seth Korion: Schlachtmagus der Pallacios XIII Hugg Gerant: Schlachtmagus der Pallacios XIII Evan Hale: Schlachtmagus der Pallacios XIII Fridryk Killener: Schlachtmagus der Pallacios XIII Ramon Sensini: Schlachtmagus der Pallacios XIII Storn: Tribun des zehnten Manipels der Pallacios XIII Coll: Späher des zehnten Manipels der Pallacios XIII Sigurd Vaas: argundischer Schlachtmagus (verstorben) Jelaska Lyndrethuse: argundische Schlachtmagi Carmina: argundische Heilerin

Wilbrecht: brevischer Schlachtmagus Hulbert: hollenischer Schlachtmagus Penn Magro: Fußsoldat

Lukaz’ Kohorte, Pallacios XIII (Ramons Leibwache) Lukaz: Pilus (Kommandant)

Baren: Bannerträger

Erste Reihe: Manius, Dolman, Ferdi, Trefeld, Hedman, Gannoval Zweite Reihe: Vidran, Bowe, Ilwyn, Holdyne, Gal Herde, Jan Herde Flankenmänner: Kel Harmon, Briggan, Kent, Ollyd, Nebeau, Tolomon In Javon

Forensa

Harshal al-Assam: jhafischer Adliger

Brochena

Cera Nesti: Zweitkönigin Javons

Timori Nesti: Kronprinz Javons

Solinde Nesti: Prinzessin von Javon (verstorben) Francesco Perdonello: Kanzler und oberster Beamter Tarita: Ceras Dienerin

Acmed al-Istan: Gottessprecher der Amteh Josip Yannos: sollanischer Hohepriester Ilmaz: Gottessprecher

Mustaq al’Madhi: jhafischer Händler und Verbrecherkönig Gurvon Gyles Graue Füchse Gurvon Gyle: Anführer einer Söldnertruppe und Spion Rutt Sordell: Geisterbeschwörer

Mara Secordin: Magierin

Yvette (Münz): Tochter der Mater-Imperia Lucia Symon Fontaine: Münz’ fiktive Identität Madeline Parlow: Magierin

Haus Dorobon

Octa Dorobon: Matriarchin des Hauses Dorobon (verstorben) Francis Dorobon: Octas Sohn und Thronerbe der Dorobonen Olivia Dorobon: Francis’ Schwester (verstorben) Craith Margham: Ritter und Magus

Roland Hale: Ritter und Magus

Jedyk Luman: Magus

Guy Lassaigne: Magus (von Rutt Sordell besessen) Etain Tullesque: Großmeister der Kirkegar Elissen: Wachhabender Offizier

Rhinus: Feldwebel

Jacquo: Soldat

Tholum: Soldat

Haus Gorgio in Hytel Alfredo Gorgio: Rimonier und Graf von Hytel Portia Tolidi: Königin Javons, Fernandos Schwester Fernando Tolidi: Adliger aus Hytel (verstorben) Javonier

Seir Lorenzo di Kestria: rimonischer Ritter (verstorben) Stefan Aranio: Graf von Riban

Mekmud bin al’Azhir: Emir von Lybis Gyles Söldner

Endus Rykjard: Söldnerkommandant

Adi Paavus: Söldnerkommandant

Has Frikter: Söldnerkommandant

Staria Canestos: Söldnerkommandantin Leopollo Canestos: Starias Neffe und Adoptivsohn Kordea Canestos: Starias Adoptivtochter Hetta Descholt: Söldnerin

Niklyn Vardel: Söldner

Lamien

Kekropius: Mitglied des Ältestenrats Kessa: Kekropius’ Frau

Simou: Mitglied des Ältestenrats

Herotos: Mitglied des Ältestenrats

Abtrünnige

Elena Anborn: Magierin, ehemaliges Mitglied der Grauen Füchse und ehemalige Leibwächterin Ceras Kazim Makani: Seelentrinker und Attentäter In Kesh

Sagostabad

Salim Kabarakhi I.: Sultan von Kesh Latif: ein Doppelgänger des Sultans Rashid Mubar: Emir von Hallikut und abtrünniges Mitglied des Ordo Costruo Alyssa Dulayn: abtrünniges Mitglied des Ordo Costruo und Rashids Geliebte Hadischa

Jamil: Magus (verstorben)

Molmar: Skiff-Pilot

Gatoz: Magus und Hadischa-Hauptmann (verstorben) Haroun: Amteh-Schriftgelehrter (verstorben) Huriyas Rudel

Huriya Makani: Seherin, Seelentrinkerin und Kazims Schwester Zaqri: Seelentrinker und verstoßener Rudelführer Ghila: Seelentrinkerin und Zaqris Gefährtin (verstorben) Perno: Seelentrinker (verstorben)

Hessaz: Seelentrinkerin und Wornus neue Gefährtin Sabele: Seelentrinkerin (verstorben; ihre Seele wurde von Huriya verschlungen) Wornu: Seelentrinker und neuer Rudelführer Kerrer: Seelentrinker

Darice: Seelentrinkerin

Elando: Seelentrinker

Kraderz: Seelentrinker

Tomacz: Seelentrinker und Stammesältester (verstorben) Federi: Seelentrinker und neuer Stammesältester Chasander: Seelentrinker

Yorj Arkanus: Kriegsherr der Seelentrinker Hecatta: Seelentrinkerin und Arkanus’ Gefährtin Zsdryk: Seelentrinker

In Khotriawal

Ardijah

Amiza al’Ardijah: Kalifa von Ardijah Lokistan

Mandira-Khojana-Kloster Alaron Merser: Magus, Sohn von Vannaton Merser und Tesla Anborn-Merser Ramita Ankesharan: Lakhin und Witwe von Antonin Meiros Dasra und Nasatya: Zwillingssöhne von Antonin Meiros und Ramita Puravai: Zain-Meister

Yash: Novize

In Lakh (Indrania) Teshwallabad

Tariq Srinarayan Kishan-ji: Mogul von Lakh Hanouk: Großwesir

Dareem: Hanouks Sohn

Jindas-Saheb: Schneider

Kindu: Tariqs Leibwächter

Vahraz: Gottessprecher und einer von Tariqs Beratern Baranasi

Ispal Ankesharan: Händler

Tanuva Ankesharan: Ispals Frau

Jai: Ispals Sohn

Keita: Jais Geliebte

Vikash Nooradin: Händler

Wichtige historische Figuren

Johan Corin (Corineus): Messias der Kore Selene Corin (Corinea): Schwester und Mörderin Johans, Verkörperung des weiblich Bösen Baramitius: Aszendent und Erfinder der Skytale Olfuss Nesti: ermordeter König von Javon Jarius Langstrit: norischer General Belonius Vult: verstorbener Gouverneur von Norostein Nasette Ledoc: einzige Magierin, die je zur Seelentrinkerin wurde Heward Ledoc: Nasettes Vater und Mörder Attiya Zai: Heiliger der Omali und Gründer des Zain-Ordens Adric Meiros: verstorbener Sohn von Antonin Meiros
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